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Der Brenner 


IV. Sabr Innsbruck / 1. Oftober 1913 Heft 1 
Carl Dallago / Der große Unwiſſende 


Eine Lebensführung 
VII. Sommerluft 
E⸗ iſt vier Uhr früh und ſchon Tag. Die frühe Helle hat 
mich aufgeweckt. Ich bin bedürftig, mich aufzutun, ich 
ſuche Anſchluß. Und da ich kein Weib habe, gehe ich zur 
Landſchaft. 

O diefe zarte Kühle des Vorſommermorgens! Der Frühs 
wind weht ſeinen Hauch um die aufragenden Formen der 
Berge. Und da und dort tritt ſchon ein Gipfel oder ein 
Grat in den blaſſen Glanz eines noch fern weilenden Lichtes. 
Und dieſe noch träumende Stille, in der das Leben der 
Bäume laut wird, ſchon zum Aufſtehen gerüſtet! Rings 
da3 Gewoge der Baumfronen, dad Raufhen und Zittern 
der jungen Blätterfülle. Und diefe ganze borfommerlich 
prangende Landfchaft, morgendlidh audgeruht und erfrifcht, 
mit dem warmen Atem ihrer reifenden Gründe, daliegend in 
wmundervoller Willigfeit und fih entgegendehnend dem un- 
endlihen Raum über fih, durch den die Sonne immer wie- 
der ihren Weg ninmt. 

Eine fteinige Wiefe, ringd von Stauden umfriedet. Ein 
größerer Steinblod trägt mih. Weiter draußen Felsberge, 
halb in Dunft gebettet. Ich fike in mid) gefehrt da, durch» 
wallt von der heißen Begehrlichfeit meine Blutes. Ich 
fehe, wie der breite Strom der Sonne die hohen Berghänge 
berunterfließt. In die Schon laue Morgenluft nun mehr und 
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mehr die Sonne dringt. Es entfacht noch ftärfer meine Bes 
drängnis, und ich fühle an mir daB alte Bibelwort: Es ift 
nicht gut, dag ber Menſch allein fei. Uber fein Schöpfer 
ift da, der mir eine Gefährtin beiftellt. Und die Landichaft 
nährt wohl, ftillt aber zunächſt zu wenig Den Liebesdrang 
meines Menſchentums. Diefer Liebesdrang, der hinaus und 
angebracht fein will, zwingt mid) wiederum zu fagen, wa in 
mir ift; er beißt mid) werben. Und fo werbend denfe ich: 

Es mag dod) irgendwo ein Weib geben, das mir anges 
hören will, dem ich angehören fann, ein Weib, ohne 
alle Störrigfeit, die da Herz blind madt, ein Mädchen, 
reif zu fih felber, ſchön in feiner Reife und wählerifch is 
feiner Annäherung an den Mann; dad auch Gefallen 
fände an nur eined Manned Liebe und Died erwiefe 
Durch uferlofe Willigfeit, die e3 dem Erwählten darbringt. 
Ih vergegenwärtige mir, daß es fo etwas gäbe. Und id) 
ftelle mich dieſem Geſchaffenen gegenüber und verſuche meine 
Beichaffenheiten darzutun, indem ich mir nachgehe und mid) 
überall auffpüre. 

Ih bin nit mehr jung an Jahren und mein Haupt- 
haar ift ſchon ſpärlich geworden, aber mein Gefühl ift 
poll junger Triebe und mein Geſchlecht noch unges 
ſchwächt. Oft ift mir fogar, ald wäre ich empfänglicher 
für Liebe als ehedem. Das mag Daher kommen, daß ich 
mich mehr aufgetan, mehr Tiefe in mir erfhhloffen habe, 
fodag nun die Oberfläche der Sinne unbehüteter Daliegt. 
Man þat e3 ja auh weniger nötig, fi nah außen Hin 
3u behüten, je mehr man im Grunde verankert ift. So 
fonnen einem manhe Mädchen, manhe Frauen Gefallen 
erweden, und doch ertrüge es das Gefühl bei den wenigiten, 
daß ein ſolches Gefallen zu intimer Tat würde. Ein Wahl« 
verwandtes beftimmt einem immer mehr jeden Liebesum⸗ 
gang. Es Takt mih wenig zum Lieben fommen. 

Se mehr man ſich auftut, umfo freier wird man; aber 


im Lieben wird man gebundener. Wo früher nur da3 Fleiſch 
ſprach, ſpricht jeit der ganze Menſch mit, und man ftaunt 
wie weit die Fleiſchesluſt hineinreiht. Und dieſes Weit- 
reihende — als ein Mehr, feiner Urt nad — ift auch mehr 
gebunden an feine Urt und fomit auh im Ubgeben gebun« 
dener. Der Begriff „freie Liebe“ wird bier ein Unding. 
Je freier der Menſch wird, umfo gebun- 
dener ift fein Lieben (Da auch id) mich die— 
jem freien Menfhen zu nähern glaube, könnte das 
Gefagte einer jeden mir zufagenden Weiblichkeit, fofern 
fie fih mit mir einlaffen wollte, alle Scheu vor meis 
ner Ungebundenheit nehmen. Liegt Doch von jeher fchon 
in der Natur jede ganzen Menſchen mehr Binden- 
des für fein Lieben als in Gefeb und Gaframent; e3 
handelt fih nur darum, daß dieſes Bindende frei wird.) 

Die Luft aber ift tiefer als die Liebe; Doch ift fie Dunfel 
und formlod wie Die Wacht, und die Liebe gibt ihr erft Helle 
und Umriß. So fann es fommen, daß die Tiefe der Luft 
ih) auch in ver Liebe unbefriedigt ergeht. Denn gerade 
die Luft will die Leiblichfeiten ausdehnen in Verhangen« 
beiten hinein, die nur mehr in der Borftellung erreichbar 
find, Die Luft hat die Tiefe des Lebend und ift fo immer 
berfucht, alled faßbare Leben, die Leiblichfeit, mit fich in 
die Tiefe zu reißen; doch fcheitert fie dabei zunächſt immer 
und erleidet Schmerz, Darum wird fie mißtrauifch gegen 
ſich felber, fobald fie wieder zu fi) erwacht. Und es mag 
oft reifen Menſchen ähnlich wie gebraunten Kindern ers 
gehen: fie fürdten da3 Feuer der Luft und lernen es meis 
den. Gie leruen aus Not die Luft ald ein Nebenfähliches 
betrachten und ihr Hauptaugenmerk auf anderes richten. 
Undere wieder, die ſelbſterſchloſſen und reich genug find, 
um in Der Liebe niemald auf Eroberungen audzugehen, 
mögen fih mehreren Frauen ergeben und offen folder 
Mehrweiberei huldigen. Auch ihnen erbradte die Liebe 
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nicht, was die Tiefe ihrer Luft fuchte; fie ſpüren vielleicht 
öfter, daß ihr Sichabfinden ein unvollfommener Behelf ift, 
ihr Stranden zu einem Landen zu machen. Uber fie bleiben 
ganze Männer, fie jtehen auf feſtem natürlihem Grunde 
mit ihrem Lieben. (Manden befferen Mann rechne ich zu 
ihnen.) 

Ich muß bier gejtehen, daß fih Mehrweiberei mit meiner 
Sinnedart wohl vertrüge; daß mir ſolches Lieben wohl 
eine Luft wäre, aber ſicher nicht die höchſte. Und dak ich 
derartige vielleicht immer weniger begehre. Denn daß man 
mehrerer Frauen bedarf, entjpränge wohl feinem Vorzug, 
londern dem Mangel: die rechte niht gefunden zu haben; 
Dad nicht gefunden 3u haben, wa3 einem unerſetzbar ift. 
Durch Quantität ift eine Qualität als ſolche nie zu erfeßen, 
und wo die Tiefe der Luft an einem Weibe nicht da3 findet, 
was fie fucht, Dort wird fie auch an nod fo vielen Weibern 
der gleichen Art nicht finden, was fie ſucht. Und wenn fie 
fih dennoch zufrieden gibt, fo ift es wohl nur, weil fie 
vom Nichtfinden immer ermüdeter wird und folglid immer 
weniger fudht. 

Uber niht Luft und Liebe (die immer berzweigter und 
dicichtartiger werden, je mehr man ihnen nadjfinnt), will 
ich hier dartun, fondern meine Artung ald Bewerber um ein 
Meibliches für meine Luft und meine Liebe: Daß id da eine 
Beichaffenheit vor Augen babe und nicht viele; daß ið 
auf die Gunft der vielen verzichte für die volle Gunjt 
der einen, die mir völlig zuſagt — daß ich Qualität, nicht 
Quantität fuhe. Daß ih niht nah den Reizen Verſchie— 
dener frage, fondern danad), ob fih alles, was ich begehre, 
in einer fände; daß ich unter forhen Umjtänden ſogar für 
ein Weib auf Leben3zeit zu Haben wäre (wenn aud nies 
mal für eine Imftitution, die folche3 vorfchreibt). Schon 
dadurch, daß ih arm bin und weder Neigung noh Gefchid 
babe, Reichtümer zu fammeln, bin ich genötigt, einfachſt 
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zu fein in allem, aud) im Lieben. Und Beftändigfeit wäre 
bier da3 Einfadhfte. Unbeftändigfeit an mir entipränge wohl 
nur dem Umſtande, daß mir bie Lage der Dinge nicht zufagt. 
Ein Weib ift wie ein Slima, nicht immer wirft e3 wohltuend, 
und mandymal ift ein Klimawedhfel notwendig An ſich 
aber ift mein Wefen eher Beftändigfeit. Ich ermeſſe das 
immer mehr an meinem Verhältnis zur Landſchaft. Wie 
ih an ihr hänge, wo fie mir zufagt, wie id) fie nicht 
laffen fann und immer Schönered finde, je mehr ih in 
ihr verweile! Wie ich ihr immer anhänglidher werde! Wie 
ich die ihr eigenen Veränderungen liebe: ihre auflnofpende 
Jugend, ihre Sommerreife, die Herbftzeit und ihr Alter, 
den Winter. Immer bat fie Schöne und Anziehendes, 
und je länger ich fie fenne und mit ihr verfehre, 3u defto 
mehr Bertrautheit und Verjtändigungen tomme ih. Könnte 
ed fo nit auch mit dem Weibe fein, das fih als Landfchaft 
wie ald Klima zufagend erwiefe? 

Uber e3 ift noh andere da, wad mid) für nur ein 
Weib einnimmt. Man mödte fih dem ſchwächeren Ges 
Ichledhte gegenüber feine Begünftigung vorauönehmen. Und 
e3 wäre vielleicht eine Begünjtigung, die man fih zuwen⸗ 
det, wenn man dem Weibe, da3 man allein befiten will, 
fih felber als QUlleinbefit vorenthält. Ein Weib aber, das 
einem völlig zuſagt, will man immer aud allein befißen. 
Diefe Ungeteiltbheit ift heute auh das Mötigfte, wo dag 
Stehen auf fih felber da8 Nötigfte ift. Denn jeder Umgang 
ſchwächt, verwifcht, ja verlöfcht zulegt noch die Umriffe der 
Eigenart. Und der gejchlehtlihe Umgang ift der intimfte, 
folgenreichjte, tiefftgehende. Wer weiß, wie weit feine Wir- 
fung reicht ? 

Sicher fcheint mir: daß die Erhaltung einer Eigenart 
bon einem möglichft ungeteilt gehaltenen Geſchlechtsverkehr 
abhängig ift. Daß niemand dort mitbefiße, wo man ein 
Weib befitt, wird bier ein Entſcheidendes. Ein Weib, 
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dem ein wahrhaft bedeutender Menſch ergeben ift, verfällt 
auch ſchwerlich zur jelben Zeit einem anderen. Denn folde 
Menſchen find zwar teine Herzenbredyer, aber fie beſetzen 
dort zumeijt dauernd, wo fie ſich hingeben. Und fofern 
fich folde Menſchen an Dirnen halten, wiffen fie am Weibe 
auch anderes al3 den Gefchlehtdaft zu genießen. Größe 
geht gern mit dem Verruf. Gie fchüst vielleicht Geſchlechts⸗ 
luft vor und geht zu Raft und Erholung für ihre Geiftigfeit. 
Ihre Art erhält fiġ ein Ungeteiltes in jeder Umbüllung. 
(So bedeutet auh der Umgang mit der Dirne, den ein 
folder Menſch auffucht, immer noch ein Ungeteiltes, im Ges 
genfa 3u jenem anderen Vorgang, der weiß Gott wa für 
geiftige und erhabene Intereffen vorfchüßt, wo ed den Ges 
ſchlechtsakt gilt. Der geijtige Betrug nimmt hier dem Ges 
ſchlechtsgenuß alle feine Reinheit und macht daraus eine 
allgemeinjte Beſchmutzung. Wird man nun gewahr: wag 
bier alle vermiſcht und verwifht wird, während Dort 
eine Eigenart noch geftärtt hervorgehen Tann? 
* 


Wie die Gedanken mit mir umfpringen! Sie fehen wenig 
einer Werbung gleich, die fih an ein Weibliches richten will. 
Und doch lebt in meiner Vorjtellung dieſes Weibliche, dem 
ih mich ganz erfchliegen — dem ich meine’ Worte zutragen 
möchte. 

Uber dieſes Weiblihe ift noh nicht Fleiſch geworden. 
Und mein einfamed Sinnen gerät immer wieber auf Ubs 
wege. Ja, auf folhen gedanklichen Wegen ift mein Fleiſch 
beinahe zu Wort geworden. Und erft, wenn ic) mich wieder 
in der Stunde umfehe, fühle ih, daß da3 Luftbegehren in 
mir wirflid groß ift. 

Der Tag ift zur Reife angewachſen und heiß geworden. 
Die burdy und durch verfonnte Luft rührt verführeriih an 
alle Poren der Haut, und den ganzen Körper gelüftet nad) 
Freiheit. Da3 weiche lichtgrüne Laub der außgedehnten 
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Weinberge zittert im Somnenlidht. Uug dichtem Straudh- 
wert dringt ſchwüles Vogelgezwitſcher. Nur vom Schatten 
der wenigen Bäume gebt eine laue Kühlung aus. Und wie 
Die Gige den ganzen Raum füllt und die Luft wedt, indem 
fie das Blut in taumelnde Wallung bringt und fo das Bes 
gehren aufhämmert! In foldhen Stunden ift das Geſchlecht 
überaus einfam. Un der eigenen Kraft krankt feine Freiheit, 
die nah höchſter Intimität der Tat ringt. Intim fein kön⸗ 
nen: danach lechzt da3 Geſchlecht, wo e3 völlig zu fih ers 
wacht ift. Keine Worte und feine Küſſe vermögen e3 zu 
ftillen. Derlei ift nur taftender Behelf, von einem Drang, 
der mehr will, als Fühler audgefandt. Das Geſchlecht will 
den ganzen Leib ald Blöke, Nadtheit genügt ihm nicht, es 
will die Scham mit, dieſes geſchlechtliche Ereignis, da3 ben 
Leib in die Geele hinein fortfegt und fein Weſen der gan- 
zen Nacktheit aufdrüdt. E3 will diefe Scham, um in ihrem 
Sichpreißgeben fein Tun zu höchſter Intimität zu bringen. 
Wie wird fo die Luft das Intimfte! 

Hier zeigt fih, Daß auch der Luft Gefeklichleit und Bes 
grenzung eignen müfjen, und zwar umfomehr, je mebr fie 
als Intimed gefühlt wird, Denn die Fähigkeit, intim zu 
fein, fallt immer fchwerer, je mehr man in fih hineinwächſt. 
Und ſolches Wachstum bringt e3 mit fih, daß man aud) 
immer mehr zu geben hat, wo man fih abgibt — daß man 
fidh felber immer mehr abzugeben hat. Wenn man fi) nun 
Durch Zeit und Dertlichleit Hindurd) an ein Weibliche? Hers 
angepirfcht hat, wie ein Jäger an ſcheues Wild, fo fann e3 
fein, daß die Luft, die oft fcheuer ift al3 das Wild, zurüdicheut, 
wenn ihre Witterung nicht Dad Nechte vorfindet. Denn vor 
Beichaffenheiten, die eine Luft, die nur Gier ift, noh gar nicht 
wahrnimmt, kann eine Luft, die als Intimfted auftritt, plöß- 
lih ftoden und flüchtig werden. Doc auch dad gilt nicht im- 
mer. Denn die Luft ift Schöpferin, und als forde formt 
fie fi Beichaffenhbeiten. Und wenn fie nur Luft genug 
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ift, wird fie übermäcdhtig, und macht fih das Fremdeſte zum 
Intimften. 

Aber Gedanken allein follen nicht weiter mit mir ihr 
Spiel treiben. Alles Wilfen erreicht ja auch bier Feine 
Gewißheit. Und wo die Luft wach iſt, befeßt fie alle Les 
benggeifter. Dann ift man aufgewühlt bis ind Tiefſte, wie 
ein See von einem Gewitterfturm. Wa3 da wogt, ift Be- 
drängnis vor Fülle. 

Der ganze Sommertag muß in mich gelommen fein, 
daB es jebt fo in mir augfieht. Alles dünſtet. Die 
Steinblöde um mid), der Rafen, darauf id) ruhe, da3 
zitternde Gezweig der Sträucher, die Luft, der Himmel. 
Und man fchlürft alles diefe3 Glutausdünftende in fid 
und dünftet mit. Und fühlt die eigene dampfende Glut und 
das Begehren, da3 fie ausjtrömt. Mögen andere da noch 
andere3 fuchen, ich fuhe das andere Geſchlecht und nichts 
anderes. Ich will mich gefchlehtäfrei machen, indem ich 
mein Gefchleht am anderen Geſchlechte frei mahe. Es ſcheint 
mir die natürlichfte Löfung dieſer ewigen Syrage, die nie 
geftillt ift, die immer brennender wird, je mehr man ihr 
Diefe Löfung vorenthält. Ich will mich dort hingeben, wo 
meine Luft fih mit Wohlgefallen niederläßt. Und ich vers 
traue der Gefetlichfeit diefer Luft und glaube, daß fie nicht? 
Ueble3 anridhtet. Leid wäre noch nicht Uebles. Und bef- 
fer ift e8 ficher, nah genoffener Luft leiden, als Luft erlei- 
den. Dieſes macht wild und ruhelos, jenes begünſtigt viel- 
leicht die Einkehr in ſich. 

Uber, wohin ich auch horche, wohin ich ſehe, ich ver- 
nehme und wahrnehme nichts, was ſich mir ganz zu eigen 
geben möchte und das zugleich mein ganzes Wohlgefallen 
hätte. Intellektiſche Art dürfte es nicht ſein, was ſich 
mir darböte, auch nicht Bildung oder nur Wertſchätzung. 
Es müßte irgendwo ein Weibliches fein, das durch 
mich erft feiner Reife bewußt wird, das durch mein 
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Da fein alle Wertung ber Gitte fowie den gefchlecdht- 
lihen Sündenbegriff ganz aus fih verlöre. Und das dennoch 
bei meinem Unblid über und über erglühte, einzig weil 
e3 in fih entdedt bat, wie völlig e3 mir angehören wil. 
— Allein ſchon die Vorftellung, daß es ſolches gebe, läßt 
mid) aufzitternd das Dafein preifen.... 

Dann gewahre ich mid) wieder mutterfeelenallein in ftei- 
nigem Tal. Wildni3 um und um. Uber e3 ift ein Bergfee 
da, einfam der Talſohle eingefügt. Da3 grünlihe Waffer 
peitiht der Sommerwind. Schilf ſchwankt haufenweife am 
Ufer. Doch eine Meine Strede entlang ift das Schilf völlig 
verdrängt von einem teilen Berghang, der fein Geröll 
in den Gee ſchiebt. Dort lagere ich, völlig nadt hinges 
ftredt, außgefegt den Bliden des Sees, der Berge, des 
Himmel3, durchwühlt vom Sonnendunft wie das Geröll, 
da3 fpärlidhe dürre Grad und die Staudenbüfchel um mid). 
Und nun erhebe ich mich und gebe langſam zum Ufer bin. 
Schon beipült meine Füße die laue Flut. Ich wate immer 
tiefer. Wie fie fich öffnet und mid) aufnimmt und den Durft 
meiner Glieder fänftigt. Wie fie fi wunderwillig meinen 
Formen anpaßt und überall um mid) eindringt und mid) 
umfchlingt. Wie fie zugleich Doch wieder jede Regung und 
Bewegung in mir frei werden und mih mein Wachstum 
fühlen läßt. Wie fie fo mich völlig beruhigt und mein 
Begehren löſcht. Und dann, auf dem glatten Waſſerſpie⸗ 
gel Dabintreibend, ftaune id” über das unerjchöpfliche 
Geben der Natur, die überall der Gefchledhtlichfeit hold 
ift und felbft für das Weibliche Erfaß jtellt, wo eine Mans 
ned Gefhleht in Not if. Wie id) nun völlig begründet 
mir wiederhole: weil ich fein Weib babe, gehe ic) zur 
Landichaft. = 


Flüchtige Sommernadt. Schon verblaßt ihr Dunkel und 
draußen orgelt der Frühwind von den Bergen ber. Bei 
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feinem Spiel wächſt fi alles in mir wieder voller, wird 
heißer und begehrlicher, dad Schauen tiefer, glühender. Und 
Formen werden draußen frei; und rafcher ald von Stunde 
zu Stunde entblößen fih alle die Gipfel, die Grate und 
Umen. Wenn nun mein Bett au einfam ift, die Höhen 
reifen, und dann warten meiner die Wiejenleiber der U- 
men. Weldh ein Zummelplat für meine Gluten — für 
meine Geele voll Wolluft und Willigfeit! 





Alpenfteig / von Frig Lampl 
Verachtung über mir und unter mir Beginn. 
Bon dorther fomm ich, doh wo Steig ich hin? 
Iſt Schon der Wether meine nächſte Stufe? 
Das Ewige fchallt mädtig, wenn id) rufe, 

Und jedes Hindernis wird Licht und ingt. 


Dem Uebermut begegnet ein Gewölf: 

In weiße Ferne bin ich eingefchloffen. 
Nur Gräfer, die um meine Füße Tproffen, 
Beruhigen daB ängftlihe Gefühl. 

Die Hand am Felfen zittert feucht und kühl, 


Ein Horn ertönt aus einer andern Welt; 
Mein Sinn wird freier und die Wolfe fallt. 
Der Gletſcher, eine lichte Trauerwieſe, 
Schwebt auf und wie ein eingeſchlafner Rieſe 
Hebt ſich der Gipfel traumhaft in die Welt. 
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Das Zugendbildnig / 


von Robert Zellermayer 


er Kranke richtete fih im Bette auf mit einem 
e iM rührenden Gefühl beginnender Geneſung. Ihm 
ee) war, al hörte er aus einer heimlichen Tiefe in 
fih ein Rauschen wie da3 Murmeln eine3 unterirdifchen 
Bades, der ans Licht will. Er holte tief Atem, fühlte 
Tränen in den Augen und fog begierig einen Strom von 
Kraft in fi, der füß und machtvoll in fein Bewußtfein 
Drang. Und fo erhob er fih, umfing alle Gegenjtände 
feine3 Zimmer3 mit Bliden einer wunderlich gütigen Liebe 
und verließ da3 Bett in einer freundlidhen Verwirrung, die 
er wie einen leichten Schwindel bald überwand. 


Als er auf die Straße fam, fand er alle von dem warmen, 
rötlihbraunen Licht des ſpäten Nachmittags übergoffen, das 
jede Härte weih umfing und alle Tiefen ſchattenlos in eine 
farbige Ebene löfte. Nur Hie und da brannte in einer Fens 
fterfcheibe eine blutige, wilde Glut. Er ging ein wenig 
taumelnd, leicht verzüdt von dem fanften Licht ded Tages. 

Aah einer Weile fühlte er, wie das Gehen ihm jchiwer 
fiel. Es wurde um einen Schatten dunkler. Die Freundlich⸗ 
feit, mit der er Häufer, Leute, Wagen und Straße angeblidt 
hatte, wid) einer trüben Müdigkeit, die alle farben matt, 
jede Entfernung verzweifelt erjcheinen ließ, 

Er begab fih in ein Kaffeehaus, nahm atemlo3 Platz und 
fühlte bald ein wohlige8 Schwinden der Erjchöpfung. Er 
hörte dad ſchlürfende Eilen der Kellner, ihr diskretes, Halb- 
laute3 Fragen und fah mit einem plößlichen Rud, der ihn 
aus einem läffigen Träumen aufſcheuchte, eine Taſſe ſchwar⸗ 
zen Kaffees vor fi bingeftellt. Die tiefe Sfarbe und der 
ftarfe Duft entzüdten ihn augenblidlih, und er trant, ers 
mattend von dem Feuer, das durch feine Kehle rann. 
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Nun fah er auh MWenſchen mit roten Köpfen und einen 
Lichtftrom, der von der Türe her eindrang. Vor ihm wurde 
Billard gefpielt. Er zündete eine Zigarette an und ftellte 
wohlwollend fejt, daß die drei Kugeln auf dem freundlid) 
erhellten grünen Brett verjchiedene Syarben hatten. Zwei 
waren weiß, die dritte aber rot. Obo! 

Der eine Spieler fette Den Queue auf den Boden und blieb 
mit gefpreizten Beinen ftehen. Die Urt, wie er feine Zigarre 
zwifchen den Lippen bielt, bewied einwandfrei, daß ihm 
alle Tiefen und Rätſel der Welt nichts anhaben Tonnten. 
Ein braver Mann. Nun richtete fih der andere auf und 
blickte vor fih hin. Der Krante wandte ſich ihm zu. 

Eine feltfiame Rube überfiel ihn plößlid. Er Tannte 
diefe jugendliche Antli mit dem befcheidenen Ernit in den 
ruhigen Augen, dem furzen lodigen Haar und dem leiden- 
Thaft3lofen Mund, und er empfand verwirrt, daß es ihm 
gänzlich unwirflih erfhien. Nun befann er fi, daß in 
feinem Zimmer das Jugendbildnis eine Angehörigen feis 
ner Miet3frau hing, der vor kurzem im hohen Alter gejtorben 
war, und er ftellte, leicht erjchredend, eine berblüffende 
Aehnlichkeit feſt. 

Während er etwas vorgeneigt in das weſenloſe ruhige 
Antlitz des Fremden ſtarrte, fühlte er, wie in ihm die 
Nüchternheit des realen Bildes mit dem Gedanken kämpfte, 
die Wirklichkeit dieſes Menſchen in eine Zeit nach vielen 
Jahren zu verſetzen, und vor ſeinen Augen eine dem Träger 
unbewußte Jugend, die vergangen ſein ſollte, ihr Schickſal 
ablaufen zu ſehen: ein Spiel, das in die Bewegungen des 
jungen Mannes eine marionettenhafte Beſtimmtheit brachte, 
den Betrachter ſelbſt aber mit einem hohnvollen Machtbe⸗ 
wußtfein des Gedanfenz erfüllte. 

Er lehnte fih im Seſſel zurüd und beobadhtete Iauernd 
das Gebahren feines Opfers, da3 durch eine natürliche Unges 
lentigfeit den puppenhaft unwahrfcheinliden Eindrud eines 
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fernen, verlorenen Geſchehens verſtärkte und dem Beſchauer 
eine fieberhafte Suggeftion feſthalten Half. Wit übers 
heller Klarheit empfand er, daß Ddiefer junge Menſch da 
ahnungslos an feiner Jugend vorüberging, um fih im Alter 
ein verlogenes, fentimentale3 Bild von ihr zu erdichten, daß 
er eine Schönheit preifen würde, an der er mit gejchloffenen 
Augen vorübergegangen war, und fo [hrumpfte in Gedanken 
ein ganzes fremded Leben zufammen, daS wie ein Schat— 
ten an ihm vorüberzog. Er ſchloß die Augen, fab die 
jugendlihen Züge leicht binüberfpielen in männliche Härte 
und greifenhafte Verquollenheit, die hochaufgerichtete Ge— 
ftalt unter einem unfichtbaren, ehernen Drud fih beugen und 
jede kraftvolle Bewegung in Edigfeit und Zittern erjtarren. 

Er blidte wieder auf. 

War dad Licht nicht dämmeriger geworden? Ub! Wie 
wurde ihm zu Mute. Er fühlte fein Blut wie wahn«- 
finnig gegen die Schläfen fchlagen und er erfchraf vor dem 
Geſpenſte, das vor ihm unbefümmert durch den Tag ging. 
Lädherlih, dachte er und erfannte bebend, wie er fidh zur 
Borftellung einer Wirklichkeit, die in einem fernen, dunfeln 
Begriffe lag, nicht mehr aufraffen konnte, obwohl er doch 
genau wußte, wie alles fidh verhielt. Entfett, hypnotifiert 
ftarrte er hin. Warum ſpricht der Menſch nicht, dachte er 
und wünjchte angftvoll, ihn reden zu hören. Endlich rief der 
Fremde dem Rellner mit einer guten, wohllautenden 
Stimme, und der Kranke Tächelte. Doch bald verfiel er wieder 
in ein furchtſames Gtarren und horchte, gelähmt von einer 
Zwangöporftellung, wieder auf ein Wort. Schließlich, ald 
der Fremde nochmal3 geſprochen hatte, ſtand er haſtig auf, 
eine halbe Ernüchterung zitternd fejthaltend, zahlte und 
ging. An der Türe aber drehte er ſich noh einmal um. 
Ruhig und Iautlo8 bewegte fih dort das Jugendbildnis 
auf den Schultern eine? Mannes, den er ils wirflich 
nicht erfaffen fonnte. Verwirrt rannte er davon. 
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Auf der Straße wurden eben die Laternen angezündet. 
Er lief, fühlte das Fieber in feinem Körper glühen und 
hörte e3 in fich flüftern: Diefer Tag ift nit, da3 ift ein 
ferner, 'geitorbener Tag, durch den Kriftall der Vergangen⸗ 
beit gehſt du, ein Lebender, gehſt auf dem Grunde eined 
Meered dur eine gewejene Welt. 

Im Hinterkopf begann ein ziehender Schmerz, der über 

den Scheitel nad) vorne außftrahlte und an der linfen Schä- 
delhälfte in ein Brennen überging. Er empfand Deutlich, 
daß fih fein Blut auflehnte wie gegen einen Fremdkörper 
und daß die Vorjtellung jened Jüngling3 als eine? Nicht- 
feienden in feinem Hirne brannte wie ein Pfahl. Umfo felt- 
famer erſchien ihm die träge Gelaffenheit, mit der er, wäh- 
rend ibm das Fieber in Sturzwellen über den Rüden 
itrömte, auf das Raunen in fih hörte, da3, ihm unbewußt, 
jene Vorftellung aufnahm, breitquetichte, mit einer flaumi«- 
gen Eiterbeule von PBhantafien umhüllte und auflöfte. Er 
aber dachte, eine ftumpfe Betäubung gewaltfam abjchüttelnd, 
ift dies nicht größerer Wahnfinn: diefer ganze Tag ift 
niht? Wie diefen Gedanten faffen? 
Oh, wifperte e3, und er glaubte ein leiſes, ſchmerzliches 
Lahen zu hören, fieh doch dieſes ganz unwahrfcheinlidhe 
Liht und da3 Schattenhafte Vorüberfchweben der Menſchen. 
Sahſt Du jemal3 diefe Straße, glaubft du, verirrt zu fein, 
und erfennft fie nicht — träumteft du nie von ibr? 

3a, fieberte er, fo ift’3 in meinen Träumen, wenn id 
Durch die ungewiffe Dämmerung niegefehener und doch heims 
lih vertrauter Straßen laufe. Ich gebe in ein fremdes Haug, 
3u einer fremden Türe und öffne Da fitt fie und wartet 
auf mid. O Jammer! 

Er lief fchneller. 

Oder mir träumt, ich renne des Nachts durch Babylon. 
Bor vielen taufend Jahren war ich dort. Der Himmel ift 
ganz ſchwarz, gewaltige Dunfle Gebäude verfhwinden in 
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ihm. Sropfende Fackeln erzeugen ungeheure Schatten. An 
Baläften und Zempeln laufe id) vorbei, an deren Loren 
fteinerne Löwen mit Menfchenföpfen Wache halten. Ich 
laufe, der Schreden lahmt meine Glieder. Uber am Ende 
der Stadt, an dem Strom, da fteht fie in einem langen, 
faltigen Gewand, einen Krug auf dem Kopf. Sie weint. 
Un den Waſſern Babylons. 

Er blieb atemlos ftehen und ftarrte in die Xuft, ein 
deutliches Bild vor fiğ. 

Die Straße, in der er ftand, war lang und frei. Nun 
blidte er auf, nah ihrem Ende. Da fah er plößlih in den 
Mond, der ald eine ungeheure rote Scheibe aufgegangen 
war. Bon einem wunderjam verlorenen Gefühl gebannt 
blidte er hinein und flüfterte: Un den Waſſern Babylons. 
Un den Waflern. Un den Waſſern. 

Ein paar Schritte neben ihm ſtand auh ein Mann und 
ftarrte in den Mond. Der Krante blinzelte nur bin, ents 
feste ſich jäh an dem tieren Blick des Menſchen und rannte 
zurück. 

In einem Park blieb er ermattet ſtehen, blickte irr um 
ſich und ſetzte ſich zuſammengekauert auf eine Bant. Ein 
müde Grauen war in ihm. Er hatte die ungewiffe Vorſtel⸗ 
lung, er felbft fei jener Narr gewefen, der neben ihm in den 
Mond geblidt hatte. Doch das erſchien ihm nebenfädhlid). 
Wenn er nur nicht fo müde gewejen wäre. Schweiß ftand 
auf feiner Stirne. 

Allmählich fühlte er fein Herz ruhiger fchlagen. Er 
teodnete die Stirne, feufzte tief und erkannte mit einem 
Male lächelnd, wie die Vorftellung, die ihn geängftigt hatte, 
ihon in weiter Ferne war. Uber fein Träumen walte 
noch in ihm wie eine trübe Wolfe. Wo bin ich, dachte er, 
ftand beftürzt auf und machte fith auf den Heimweg. 

Der Mond ftand noch tief. Wächtige Schatten Tagen 
wie dunkle Zücher in den Straßen. Ueber jeder Laterne ftieg 
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eine ſchwarze Säule in die Luft. Kinder lachten, aber die 
Großen gingen raſch und ftumm vorbei. 

Die Wände einer Häuferreihe wurden rötlid) hell. Ein 
leiſes Singen fam näher. Nun bog ein Zug von Menschen 
um Die Straßenede. Viele trugen Fackeln, in der Mitte 
aber ging unter einem Baldadin ein Mann, der trug ein 
Heiligtum in den Händen, da3 in koſtbare Tücher gehüllt 
war. Edles Metall glänzte an ihnen. Vorne fpielten ein 
paar Leute auf dunfeln, weinenden Geigen und eine Ba 
geige brummte wie ein humpelnder Bär. Ihr Hal lag auf 
der Schulter des Mannes, der fie ftrid), aber ihr untere? 
Ende trug ein Meiner Junge. Und alle fangen, grelle 
Lichter und Schatten im Antlitz, leiſen Jubel in den gedämpf- 
ten, eintönigen Stimmen. Ein zwitſcherndes Gewimmel von 
Polt drängte hinterher. 

Der Krante war ſtehen geblieben und betrachtete verftört 
den feltfamen Zug. War da3 Mittelalter lebendig geworden 
und äffte ihn, der eben mühlam aus dunfeln Träumen 
in die Wirflichfeit zurüdtaftete? Welche Geftalten traten 
aus dem Schatten zu ihm, warfen ihn zurüd in ein ufer- 
loſes Meer verlorener Phantafie ? 

Mit weitgeöffneten Augen ftarrte er in da3 Bild, dab 
langfam am GStraßenende verfhwand. Ein Mädchen blieb 
neben ihm ftehen und fab ihn verwundert an. Er bob den 
Urm zu einer Hilflofen, fragenden Gebärde, da fagte fie lä⸗ 
chelnd, e3 feien Juden gewefen, die eine neue Rolle der heili- 
gen Schrift auf diefe Weile in den Tempel zu tragen pflegten. 

Er fab fie an, und ihr Lächeln drang ihm wie ein füßer, 
beimlicher Zroft ind Herz. Er nidte ihr freundlid) zu, ging 
weiter und erinnerte fi in unendlicher Dankbarkeit des 
ganzen Bildes, an deffen fremder, vergangener Stille er 
freudig fein erwadhendes Gefühl für die Wirklichkeit ers 
maß. Eine herzlihe Wärme durchdrang ihn und er blidte 
raſch um fid. 
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In wunderboller Lebendigkeit leuchtete die Straße, wie 
ein ſchimmerndes Band; eine dDonnernde Mufil von Wagen 
und Pferden dröhnte in da3 heitre Gemurmel von Menſchen⸗ 
Schritten. Und jest hörte er auch feinen eigenen Tritt, der 
ihn, in der Erinnerung nachhallend, wie aus weiter Ferne 
begleitet Hatte und nun munter, dicht bei ihm erflang. 

WZ er in da8 Gaug trat, war e3 noh nicht erleuchtet, 
und fo ging er die Stiegen im Dunleln hinauf. Bald fühlte 
er unendlide Müdigkeit und Schwere in den Gliedern. 
Er blieb ftehen. 

Mit einem Male flammte da3 Lidt auf. In einem 
Strahlenmeer flogen die Schatten des Geländer an bdie 
Wand, und die Stiege Tag plötli da wie eine breite 
Perlenſchnur, die von oben big unten durch dad Hau ging. 
Da empfand er, wie mit dem Eindringen der flirrenden 
Reihen von Gitterjtäben und Stufen Gedanfen in Scharen 
in feinem Girne niederjtürzten, fallende Schranten, die wie 
Kegel durcheinander polterten. Und mit füßem Schauer 
durchdrang ihn die Erkenntnis, wie diefer Tag, durch nicht? 
verſchieden im Werte ſeines Sein3 von allen vergangenen 
und fommenden, ruhevoll durch die Ewigfeit ſchwebte. Die 
Welt war ihm ein törihte® Wunder, in da3 er fi 
mit einer ftaunenden Wehmut verjegt fühlte, die zurück⸗ 
zubliden fchien in eine ewige Heimat. Und zum erjtenmal 
begriff er dad Leben als ein Spiel, als eine3 Undern außer 
und geahnte8 Gleihnid. Alle Leidenschaft fiel von ihm 
ab vor der dieſes Erfennen?, und ihm war, als jchwebte 
er, ein felig wiſſender Gedanke, durch da3 U. 

Schon fühlte er, wie alle Kräfte ihn verließen, und er emps 
fand e8 mit Wonne. Ein leiſes Zittern lief durch feine Glie- 
der. Nun Hatte er da3 deutliche Bewußtfein feiner Körper 
lichkeit und Die Vorftellung, daß er wie ein fchräger Strich an 
der Wand lehne. Dann lag er ohnmächtig auf den Stufen, 
ein verzüdted Lächeln in dem blaffen Antlitz 
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Sebaftian im Traum / von Georg Trafl 


für Udolf 2008 


Ä utter trug da3 Rindlein im weißen Mond, 

Im Schatten des Nußbaums, uralten Hollunderg, 
Srunfen vom Safte des Mohn?, der Klage der Droffel; 
Und jtille 

Neigte in Mitleid fih über jene ein bärtige3 Untlit 





Leife im Dunkel des Fenſters; und alte Haußgerät 
Der Väter 
Lag im Verfall; Liebe und berbitliche Träumerei. 


Ufo dunkel der Tag des Jahrs, traurige Kindheit, 

Da der Rnabe leife zu fühlen Waffern, filbernen Fiſchen 
Ruh und Antlitz; [binabitieg, 
Da er fteinern fih vor rafende Rappen warf, 

In grauer Nacht fein Stern über ihn kam; 


Oder wenn er an der frierenden Hand der Mutter 
Abends über Gantt Peters herbſtlichen Friedhof ging, 
Ein zarter Leichnam ſtille im Dunkel der Kammer lag 
Und jener die kalten Lider über ihn aufhob. 


Er aber war ein Meiner Vogel in kahlem Geäft, 

Die Glocke lang im Abendnovember, 

Des Vaters Stille, da er im Schlaf die dämmernde Wenbel«- 
treppe binabitieg. 
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rieden der Geele. Einfamer Winterabend, 

Die Dunflen Geftalten der Hirten am alten Weiber; 
Rindlein in der Hütte von Stroh; o wie Teife 

Ganf in fchwarzem Fieber das Antlitz bin. 

Heilige Nadıt. 





Oder wenn er an der harten Hand des Vater? 

Stille den finjtern Kalvarienberg binanftieg 

Und in dämmernden Felſenniſchen 

Die blaue Geltalt des Wenſchen durch feine Legende ging, 
Aus der Wunde unter dem Herzen purpurn da3 Blut rann. 
O wie leife ftand in dunfler Geele das Kreuz auf. 


Liebe; da in Schwarzen Winkeln der Schnee fchmolz, 
Ein blaues Lüftchen fih heiter im alten Hollunder fing; 
In dem Schattengewölbe des Nußbaums; 

Und dem Knaben Teife fein rofiger Engel erſchien. 


Freude; da in fühlen Zimmern eine AUbendfonate erflang, 
Im braunen Holzgebalt 
Ein blauer SJalter aus der filbernen Puppe kroch. 


O die Nähe des Todes. In fteinerner Mauer 
Neigte fih ein gelbe3 Haupt, fchweigend da3 Kind, 
Da in jenem März der Mond verfiel. 


19 


R 1e Ofterglode im Grabgewölbe der Nacht 

Und die GSilberjtimmen der Sterne, 

Dah in Schauern ein dunfler Wahnfinn von der GStirne 
des Scläfer fant. 


O wie ſtille ein Gang den blauen Fluß hinab 
Vergeſſenes ſinnend, da im grünen Geäſt 
Die Droſſel ein Fremdes in den Untergang rief. 


Oder wenn er an der fnöchernen Hand des Greifen 
Abends vor die verfallene Mauer der Stadt ging 
Und jener in ſchwarzem Mantel ein roſiges Kindlein trug, 
Im Schatten de Nußbaums der Geift de Böfen erfchien. 


Saiten über die grünen Stufen des Sommerd. O wie leife 

Verfiel der Garten in der braunen Stille des Herbiteg, 

Duft und Schwermut des alten Hollunder3, 

Da in Sebaſtians Schatten die Silberftiimme des Engel? 
eritarb. 
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Eigenwilliger Spaziergang / 
von Theodor Däubler 


Des tätgen Manns Bebagen fei Parteilichkeit. 

Goethe. 
Jinſtmals erwachte ich, obſchon ich wachwanderte. Ich 
Ka war jchon lange, lange auf Mondpfaden gegangen: 
— Der Mond Hatte mih abgeholt, mit Silber ge- 
—*** als ich mein Hemdchen überzog, und gelächelt, 
während ich in Stücklein Nacht, meine Kleider ſchlüpfte. 
Mitgenommen hatte er mich lange begleitet: Und daß ich 
nunmehr alles das ſo genau wußte, war ja gerade mein 
Wachwerden. Ich ſollte mich alſo an allerhand erinnern! 
Nun mußte ich lachen, denn der Mond hüpfte eben in ein 
Molkenhöshen: Weg war er..... Auf QAugenblide..... 
aber Niemand führte mid) weiter, und ich wußte, wo id) 
war. In den Rarfttälern. Der Mond hatte mich hergeführt: 
Er jelbit ift ja Karſt: Der höchſte Karft, der bimmlifche 
Karſt! Und da er fih verbarg, fab ich unter mir den Karſt 
auf Erden. Nun warf er wieder feinen Nebelmantel ab und 
zum Schluß aud eine Schwarze Larve. Nun fam er mir aber 
erft maskenhaft vor. Die Larve hatte ihn verraten. Er, der 
Mond, ift auh ohne Wolfe eine Larve! Was ift der Mond? 
Der volle, aufgedunſene Tod? Eine Doppelmaste: Der Tod 
und Falſtaff in Einem! Iedenfall3 ein Spaßmader! Ich 
wußte ed, denn id war ſchon oftmal3 mit dem Monde 
Davongelaufen. Auch weiter als bis hierher: Nun konnte 
id) alle die Orte angeben, bi3 zu denen ſich meine Nadts 
wanderungen hinaudgezogen hatten. Wohl war ich jede3mal 
angefleidet; ic) entfann mid) fogar genau der Vöckchen, die 
ich alle, feit Jahren, jedesmal wenn ich mit meinem Him- 
meläöfameraden davonbummelte, angehabt hatte: Aber ich 
war dennoch ein Gejpenjt! — Mir graute, denn nun eben 
war id) feine! Ueberall fonnte, mußte eind lauern. Der 
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Wond war aber noh da: Id gudte ihm grade, unver» 
ſchämt in die Augen. Da nahm er mid) an der Hand und 
führte mih nah Haufe. Ih war ganz artig. Ich wußte 
überhaupt erft damal3, wa3 ein artige Rind ift. Der Mond 
forgte dafür, daß ich über den Zaun fonnte, Ieife durch das 
Fenſter Schlüpfte: er half mir beim Auskleiden, den Traum, 
der auf mich gewartet hatte, nahm er aber mit. So fchlief 
ic) allein in meinem Betten. Und feitdem Holte mich Fein 
Mond mehr ab. Ich kannte mich ſchon zu gut aug! 


Henri Bergſons Metaphyſik / 
von ©. Friedlaender 


a efanntlich gibt e3 eine Menge relativer Wahrheiten, 
SS Darunter welche von folder Maffivität, daB fie 








Die Teptifche Frage, was ift Wahrheit? geht auf Die 
abfolute Wahrheit, und da3 Wilfen um dieſe wäre 
Metaphyſik. Uber wa3 hat e3 mit diefem Unterfhied von 
„relativ“ und „abfolut“ eigentlich auf fih? — Imaginiere 
man verſuchsweiſe den völligen Wegfall, die Abſurdität 
des Abjoluten, fo wird im felben Momente da3 Relative 
feine Garantie einbüßen. Und troßdem ift feine Imagis- 
nation imjtande, das WUbfolute recht eigentlih, obme Die 
ſymboliſchen Hilfsmittel des Nelativen, audzudrüden, Of- 
fenbar bleibt bier für auch nur balbweg3 gewifjenhafte 
Denker bloß die fritifch-ffeptiiche Eventualität offen. Unges 
fiht3 der Ungeheuerlichfeit „Welt“ hat man oft gefpottet 
über die riefenhafte Anmaßung de3 winzigen Zufalls 
„Menſch“, fih irgend welder abfolut gültigen Aus- 
fagen fähig zu dünfen. Als ob die ganze Lächerlichkeit 
diefer Relation von Menih zu Welt nicht immer nod 
beträchtlich anthropomorph bliebe! Als ob nicht „Menſch“ 
jelbjt auf eine febr ironishe Weife der gelungenjte Uns 
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thropomorphigmus wäre. Die vorkritifche naive Philoſophie 
wähnte entweder, mit einem einzigen Griff da3 Abſolute 
in die Hand zu befommen; oder, e3 plößlich fallen laffen 
zu Tönnen. Die moderne kritiſche Skepſis treibt, in vor- 
fichtigfter Ubftraftion vom Abſoluten, Empirie des Relativen. 
Man ift noh viel vorfichtiger geworden ald Kant, der ja 
immerhin abfolute prattif he Gewißheiten kannte und 
auf die theoretifchen relativen indireft einwirfen ließ. — 

Jetzt ift ein moderner Denter, Henri Bergfon, mit einem 
febr intereffanten Vorſchlage gefommen, wie der „Menſch“, 
feine Bedingungen abftreifend, alfo gleihfam übermenjchlid), 
durch Intuition fi) des Abſoluten verſichern könne. 
Bergfon fett ald das Merkmal des Relativen die Diskre⸗ 
tion, Quantität, in3 Unendlihe teilbare Raumseitlichteit, 
Differenzierung, Gradation, Zufammengefeßtheit, Gebro- 
chenheit aller Urt. Im Gegenfab dazu fei da3 AUbfolute 
durchaus einfad), qualitativ, dauerhaft, unteilbar, ungra⸗ 
duirbar, integriert, unbreddbar innig: Spannung beffen, 
deffen Löfung jenes ift. Bis hierher geht Bergfon den ges 
meinfamen Weg des tiefen Denkens aller Zeiten. Uber von 
hier an verläßt er ihn in einer febr fühnen, abenteuerlichen, 
originalen Weife und bricht fih zum Abſoluten feiner In- 
tuition geniehaft felber die Bahn. 

Während nämlich fonft, und vor Wem noch bei Kant, 
Erfennbarteit gleihbedeutend mit der oben charafterijier- 
ten Relativität gewejen, und da3 AUbfolute „Ding an fid“, 
Rätjel, Myſterium geblieben war: ift für Bergſon nicht? 
fo hell, fo erlebt, fo wahr und wirflich, fo finnlich draftifch, 
fo blutig real, fo intuitiv evident wie das Abfolute; dagegen 
ift die Melativität eine Tchablonenhaft tötlich firierte Ub- 
jtraftion 3u lediglich praktiſchen Zweden, ein mühfelig ers 
fünftelter Notbehelf zur dDürftigften Erfaffung jenes reichen 
Lebeng — ja, nur fo Etwa wie deffen armſelige Erin- 
nerung. Ufo nicht wie vorher die helle Erjcheinung deg 
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finftren Weſens; fondern die faum noh dDämmernde, fats 
tenhafte Erfcheinung eined nur allzu klaren Weſens, da3 
man ihr faum eben noh abmerft. So verftanden, bietet 
Bergfon die Umkehrung der Rantifhen Kritik. Auch 
beim beiten Willen hatte Rant da3 Leben der Sinne „wohl 
dreffiert in fpanifche Stiefel eingefchnürt“, er hatte da3 
abfolute Leben in die enge Gummizelle der Logit 
geiperrt, um da3 rafende vor fih felber zu ſchützen. Denn 
ganz gewiß hatte Rant ıebenfo wie Bergfon da3 Erlebnis 
de3 WUbfoluten. Allein Kant erlag theoretifch fo febr der 
Relativität, als der brutalen Tatſache menfchlicher Bes 
ſchränktheit, daß er fein abfolute® Wunder-Erlebnid, näher 
befehen: „Gott Syreiheit Unjterblichfeit‘‘, in das Praftifch- 
Sittlihe flüchtete. Für Kant war die Relatipvität unfred 
Willens eine Tatſache, die er Fonjtatierte, ohne zu bers 
fennen, wie febr diefe SFatalität einer lebendigen Gublimie- 
rung bedürftig blieb; doch Tonnte ihm diefe niht finnlich 
auffallen, fondern wurde zur praftifchen Gewißheit De3 
Glaubend. Bereit3 Goethe hatte in feiner graziöfen Manier, 
Wichtigſtes Teihthin zu betonen, Die Lebendigkeit der Sinne 
gegen Kant verteidigt. Und Bergſon macht jegt aus dieſer 
Verteidigung feinen Angriff, den Krieg der natürlichen In» 
tuition gegen die fonftruierte Abſtraktion, als die er alled 
Logiſch⸗Mathematiſche entlarvt. In diefer fcharffinnigen Des 
maßfierung, in dieſem in flagranti Ertappen 
des ehten Lebeng der Sinne Hinter den ftar» 
ren, [hwer drehbaren Kuliſſen des Logild)- 
Mathematifchen liegt die geiftreiche Eigenart Bergjon’d. Es 
tft nicht fowohl irgend eine Umfehrung des Rantifhen Ta t- 
beſtandes al3 vielmehr die umgefehrte © H å g ung feiner 
Beitandteile, die Hier fo bedeutend einwirft und von den 
Rantianern felbjt mindeſtens fo befreiend empfunden werden 
follte: wie der Umbau einer halb noch mittelalterlichen 
3wingburg in eine moderne Feftung. Ueberhaupt wird Kant 
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nur dann mit Redt weiterregieren, wenn feine Verfaſſung 
nad) Tiefe’ 3 Maßregeln revidiert worden ift, und wir 
begrüßen in Bergfon einen der erſten Vollſtrecker dieſes 
Willen3 zur Umwertung der traditionellen Werte. Bergfon 
fühlt allem Logiſch⸗-Mathematiſchen, allem folid Konſtruier⸗ 
ten, der Rant zufolge allein echten Wiſſenſchaft, Die ges 
frorene GStruftur an und erweilt ſich an ihr al 
entfchloffener Auftauer ihrer Geronnenbheiten, Integrator 
ihrer Differenzen. Go fakt er das intrifate Prinzip, deffen 
Auswidelung alle Wiffenfhaft ift, die gejpannte Feder, 
deren Entſpannung alle Räder des intelleftualen Betriebes 
andreht, glüdlih an rechter Stelle, fo intuiert er die ewig 
bewegliche, lebendige Gottheit ohne die Begriffsfpinnewes 
ben, die ihren Tanz verfchleiern. Bergfon ift Muſiker, wo 
Rant Architekt ift; beide Haben dasſsſelbe Thema. Gerade, 
wo Kant verhüllt, muß Bergfon offenbaren; wo Kant fünf 
Sinne gibt, gibt Bergfon deren Quinteffenz. 

Hierin liegt feine fcheinbare Paradorie: gewiß ift da3 
ftarre Punft- und Linienfoftem, durch das wir Beiwegungen 
darftellen, faßbar, plaufibel machen, anſchaulicher alB 
die Bewegung felbit; aber nicht — intuitiper Diez ift 
ftrift audeinanderzuhalten! Die Bliglinie ift bloß eine Obers 
flähen-Anfhauung der intuitiv zu erfalfenden eigentlich 
wirkſamen Blitzkraft. Unfre Lebenspraxis, meint Bergfon, 
muß da3 Flüſſig⸗Flüchtige ruhig und feft formen, um fih 
feiner bequemer zu bedienen. Uber die Theorie habe dies 
nicht mehr nötig, fie folle lebendig da3 Lebendige intuierend 
derjtehen lernen. Denn fo wenig man Ruhe zur Bewegung, 
fo febr könne man diefe (durdy Retardation) zu jener wans 
deln. Bon der Qualität aus gelange man (durch Verdün⸗ 
nung) leicht zur Quantität; aber nievice versa. Kurzum, 
verftehe man alles Feſte, Quantitative, Räumliche, Geteilte, 
Rubende als da3 Minimum ber finnlihen Wahrnehmung 
jeined andren Extrems, fo veritehe man e3 intuitiv; ſonſt 
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fei (alfo 3. B. für Rant) etwad nicht räumlich Zeilbares eo 
ipso unfinnlid, höchſtens „intelligibel“. Die VBergſon'ſche 
metaphyſiſche Intuition ift alfo deswegen fo geeignet, alle 
ohne fie unlößbar vorhandenen Widerfprüche, Antinomien zu 
enträtfeln, weil fie die Intervalle der vulgären Ans 
ſchauung fultiviert: fie bewegt fich einfchaltend zwiſchen 
allen fonjt getrennten Dingen und Zuftänden, die nur durd) 
diefe abjtrafte Trennung „Dinge“ und „Zuftände“ find. Gie 
ift Folglih al3 ein lebendig WMittlered zu 
fennzeihnen zwiſchen Ertremen ihrer Bes 
weglichfeit; wobei aber Bergfon natürlich Bewegung vor 
Ruhe bevorzugt; Werdende3 vor Fertigem. Die unges 
beuerfte Labilität des intuirend erlebenden Geiftes ift 
der prinzipielle Ausgangspunkt der Bergſon'ſchen Methode: 
bon hier aus fann fie Gtabilifierungen fo vornehmen, daß 
fie mit feiner Lebendigkeit jemals ftreiten. — 

Die Kritik dieſer Methode möchte nicht ſo ſehr deren 
Prinzip wie deſſen Handhabung beanſtanden. Man muß 
von einem Weltauge, das ſich dermaßen inmitten weiß, 
die ſcharfe Rückbeſinnung von aller Exkurſion auf dieſe 
Zentralität ihrer Ausſtrahlung verlangen. Wenn Berg- 
fon fo intenfiv da3 Ertrem der Strebfamleit und Beweglich⸗ 
feit in3 Auge fakt, fo muß er fih klar fein darüber, dak 
ein folche3 Ertrem feinen wahren Gegenfat keineswegs 
in der Stabilität, fondern nur in der entgegenge- 
fegt gerichteten Bewegung haben fann. Das andre 
Ertrem der Bewegung ift nie und nimmer Die 
Ruhe: ihr zéro! Sondern die umgelehrte Bewe- 
gung. Geitdem Kant in die Philofophie den fo enorm 
epochemachenden und intereffanten Begriff der negas 
tiven Größen eingeführt hat, fann das Verhängnis 
der Aufitellung falfher Gegenfäße leichter verhütet werden. 
Uber viel verhängnispoller noch wäre eine Verkennung 
des allerfhwierigftien Begriff einer zwiſchen 
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den Gegenfäßen labilen Mitte. Ohne da3 Bers 
ftandni3 des Indifferenzpuntftes erliiht da3 Bers 
ſtändnis der Skala zwiſchen Ertremen. Shafefpeare wundert 
fih einmal (in „Zroilug und Kreffida‘‘), „of this strange na- 
ture, that a thing inseparate divides more wider than the 
sky and earth.“ Wer mit Bergfon im Ronfreten etwad äthe- 
riſch beweglid Flüſſig⸗Flüchtiges fieht und allen meta= 
phyſiſchen Begriffen die elaftifhite Anfchmiegung und 
Schmeidigung 3u geben wünſcht — und hierin find wir 
Alle Bergfonianer — der müßte mit befonnenfter Präzifion 
das neutrale mediale Grau charakiterijieren — 
er felbit bedient fih diefes Bildes! —, aus dem der Ges 
genfaß von Weiß und Schwarz und feine Einheit erft in- 
tuitiv einleuchtet. Bergſons Labilität ift ja gar fein Er- 
trem, fo wenig wie die traditionelle Stabilität: jondern, 
wiffentlich oder nicht, eine mittlere Verfaſſung des 
(gleihfam chemifch identifhen) Geiſtes. Deſſen Stabilität 
Iabilifieren heißt alfo nicht, au einem Ertrem das andere 
machen; fondern athing inseparate in feiner wahren außer- 
ordentlich lebendigen, wenn aud anfcheinend ftarren Natur 
intuitiver offenbaren. Denn da3 Stabile, die Ruhe, ift nim⸗ 
mermehr da3 Nein der Bewegung, ihr negative Ertrem: 
ſondern ihr Nicht, d. h. das mediale Neutrum oppos 
ſitiver Bewegung: ihr „Grau“ und nicht, wofür man 
fie hält, ihr Schwarz. Und Bergſon ſollte, anſtatt „grau“ 
für „Schwarz“ einzuſetzen, fih mit dem Ruhm begnügen, 
das Grau lebendiger zu intuiren als ſeine 
Vorgänger, (die es eben für „ſchwarz“ hielten). Es 
ſtellt ſich alſo mehr und mehr heraus, daß das, was man 
als bloße Miſchung („Orad“) von einfachen Elementen 
anzujehen gewohnt ift, wie 3. B. Grau, urfprünglih und 
sui generis ift, fo daß ohnedies die vermeintlichen Ele- 
mente in aller Ewigfeit niemal3 da3 Grau erzeugen fünn- 
ten. Da nun Bergſon in jeder Beziehung darauf au? ift, 
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diefer chemiſchen Neutraliſation den Primat, die Ubfolutität 
zu erteilen, und in der Tat von einer folchen fliegenden Infel 
aus, an der immer neue Lenf- und Schwebeträfte zu entdel- 
fen find, wejentlid nicht3 unbeherrſchbar bleiben fann, fo 
follteiman diefe wunderbar labile Poſition durchaus nicht und 
keinesfalls mit dem Superlativ de3 pojitiven Extrems vers 
wechſeln, und Bergfon müßte dieſes Mißverſtändnis, dag er 
zu nabe legt, viel weiter entfernen! Das Prinzip der 
gejpannten Feder Teiftet gar nicht, wenn e3 nicht fo an= 
gelegt wird, daß es Retardation wie AUlzeleration in gleis 
Her Gewalt bat. Mit abfoluter Labilität eined Prin- 
3ip3 läßt fih To wenig ausrichten, wie mit feiner Gtabilität: 
wohl aber alle mit feiner labil verjtandenen Sta— 
bilität! Wer ein koloſſales Vermögen befäße, müßte, ohne 
die berechnete Rüdficht auf die Möglichkeit von Schulden, 
banfrottieren. Das Bergſon'ſche Prinzip darf alfo nicht 
überangeftrengt werden, wie es unvermeidlich gejchehen 
würde, wenn man feine neutrale Mitteljtellung zwiſchen 
allen denkbaren Ertremen fo verfännte, daß man ed 
zum Ertrem abfoluter Beweglidhfeit madte; 
fondern feine Leiſtungsfähigkeit, feine unerfchöpflide Quell- 
fraft liegt in der medialen Beherrſchung aller 
Dentbaren Ertreme. Perpetutrlide Mobilität ges 
währt nur ein Komparativ; Der Superlatio ift in feiner 
Art fo leblos wie der Pofitiv. Bom Superlativ aus läßt ſich 
nicht etwa leichter zum Poſitiv gelangen al3 umgekehrt. 
Bergſons „Umkehrung“ ift demnach nur fo zu verjtehen, 
daß er in dem, wa? feine Vorgänger für ein abgeleitetes 
Gemengfel hielten, mit intuitivem Blid da3 original Pris 
märe gewahr wurde, das wirflih Einfache! Daraud 
wird aber flar, daß die von Bergfon fo genial durchſchaute 
fonjtruftive Abſtraktheit der Kantiſchen Sinnenwelt durch 
und dburh den polaren Charafter der Selbſt— 
entzweiung eine urfprünglidh Gelben an fid 
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trägt, au3 dem denn auch ihre gefamte antinomiſche Be» 
Schaffenheit herzuleiten wäre. Mit anderen Worten: alle 
Relativität ift polare Differenzierung deg 
Gelben. Danah wäre dad „Abſolute“ weder, wie der 
pofitiviftiiche Realismus behauptet, chimäriſch; noh, wie der 
(Rantifhe) Idealiamus will, trandzendent: ſondern dag ins 
trifat implizierte Relative ſelbſt, alfo In— 
tuition feiner Distuition. Dieſes Abfolute ift alfo 
eine wahre Zentralfonne aller Sinnlichkeit. Erſtaunlicher 
Weile würde fih in diefem Lichte der dichteriſch Des 
ftimmte Begriff ala wiflenfchaftlich erafter erweifen als irs 
gend ein bergebradhter Dürr phufilalifcher logiſch⸗mathemati⸗ 
fher Urt. Vom SFarbigen, Bunten, Legierten, vom Neus- 
tralen au3, wenn es Tlebendig-finnlich erfaßt wird, läßt 
fih alles Einzelne ableiten; umgefehrt wird man weſentlich 
niemal3 ifoliert Einzelne gradual verflößen fünnen, wenn 
man nicht zuvor diefe VBerflößung als die lebendige Einheit 
aller Sfolationen in ſich verfpürt hat. Un will e3 fcheinen, 
al3 ob Bergfon mit Diefem Begriff des Ubfoluten den uns 
gerechterweife viel 3u wenig Beachteten fi angejchloffen 
hätte, weldhe verfuchen, den Begriff der neutralen 
Größen in die Bhilofophie einzuführen; oder bildlicher 
gefprohen: der zentralen, medialen. In dieſem Sinne ift 
3. B. zéro die durchmiſchteſte, buntefte, fattefte aller Zah 
len, Iebendigite Indifferenz ihrer fonft unaufhebbaren Dif- 
ferens, dad AUbfolutum ihrer Relativität. Ein Vers bdeg 
Racine: „Dieu voit comme un néant tout lunivers entier“ 
zielt hierher. Selbitverftändlich find damit, dah da3 Tonfret 
AUbfolute die Diskretion von Ja und Nein in feinem Veus 
trum verfchmilzt, die Gegenfäbe nit annulliert: wohl 
aber ihre Relativität! Es wird ihnen beigebradit, zu 
Etwa? aufzubliden, wa3 realer ift als jedes von Beiden (ala 
jede pofitive oder negative Größe); was nicht ihr Produkt, 
fondern ihr Produzent ift. Im Parallelogramm ber 
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Weltfräfte wäre nah Bergfon die Refultante dad Pris 
märe. — Freuen wir und, mitten in der gelehrten Syor« 
[hung einen Geiſt wirfen zu fehen, der das märchenhafte 
Geheimni3 Indiend, dem nordifhe Abftraftion noch uns 
durchdringlichere Hüllen überwarf, in feuriger Nadtheit allen 
Sinnen wieder preisgibt! 


Heilige Naht / von Hugo Wolf 


Haltet ſtill! 

Noch Steht Die rote Sonne überm Wald. 

Auf dünnen Strahlen, liht wie Harfenfaiten, 
jpielt fie da3 Lied, da3 alle Freuden malt 

und alle Schmerzen durch die Himmeläweiten 
von Welt zu Welt. 





Schweigt und kniet! 

Es jubelt hoch und niedre Kreatur 

der Nacht entgegen wie ein Schrei. Da fühlt 
fih Leib an Leib. Die goldgeftidte Flur 
erzittert, weithin fingt der Wald, verwühlt 

in Leidenſchaft. 


Bald ift Naht. 

Das Lied der Sonne flattert in Akkorden 

von fanftem Flügelſchlag durch Blätterfronen. 
Die Schwere alle Raum ift fröhlich worden 
und Sterne tanzen, wo die Engel wohnen, 
gefchart um heutigen Tages Todesbeute. 

Und — da verftummt die Welt und alles Sein: 
Denn Gott tritt ein — 

und winft — und füßt die lieblichite der Bräute. 
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Nachwort /von Wily Haas 


Ban „Brenner“ vom 1. Juli 1913 ift ein Aufſatz ers 
i dienen, in welchem ih über den fatholifhen Dich⸗ 
ES, ter Paul Claudel! gehandelt habe. Ich habe e3 im 
Zufammenbange verfucht, einige bejfonder3 auffallende Tats 
laden aus der Geſchichte der franzöfifhen Kirche mit ges 
wijfen Zügen des nationalen Charafter3 in Berbindung 
3u bringen. Dazu bemerft nun der Dichter in einem Schrei«- 
ben, da8 er an mich zu richten die Güte hatte: „... Je 
nai pas bien compris ce que vous dites du catholicisme 
gallican; je suis fort éloigné de cette hérésie. Mon retour 
a la foi est bien anterieur au „Partage de Midi“, qui n’est 
que le récit d’une crise passionelle. ll est anterieur même 
a „Tête d’Or“, bien que mon adhésion définitive ne date 
que de „La Ville“ .. .“ 

Hier Tcheint mir ein Einwand erhoben von der Art, 
daß man befürchten muß, er habe in irgend einem Teicht« 
finnigen Worte, irgend einer ungewollten Wendung, in 
irgend einer zweideutigen Feſtſtellung meines Eſſays den 
Schein einer objeftiven Berechtigung, und er könne viels. 
leiht aud von anderen Lefern im Stillen erhoben worden 
fein, 

Es wird fich mir Daher im Folgenden nicht fo fehr darum 
handeln, die Richtigfeit meiner Behauptungen zu ſtützen; 
vielmehr darum, meiner Gefinnung Ausdrud zu geben, 
was in jenem erften Artikel nicht fo Deutlich gefchehen 
zu fein fcheint, wie ich i — habe. 


Be 





Ih möchte am Anfang ein Heine Bild entwerfen. Weiß 
Gott, warum ich e8 um jeden Preis erzählen muß, und wie 
es eigentlich 3u diefem Thema gehört. Uber e3 will fi 
nicht ander anlaffen, und da e8 in mir fo feft zufammen- 
hängt, wird ſich wohl aud ein äußerer Zufammenhang finden. 
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Auf dem Weihnachtsmarkt am dunklen Spätnachmittag 
ſtehen Buden, hell erleuchtet, drinnen find Heine bunte 
Marzipanherzen, glänzende Kettchen, fupferne und goldne 
Marienhaare, angezündete Bäumchen, ungeſchickte Papier- 
engel, Weihraud, gedrudte Heiligenbilder, färbige Kerzen, 
Leierfaftenmufil, diefe3 ganze rührende Inventar unfägli- 
her Erinnerungen. — Obgleidy e3 gerade fchneit, ift der 
Markt ziemli voll, und ih fomme niht gut vorwärts 
inmitten dieſes Lärmens und Gedränged. Ich will in’3 
kunſthiſtoriſche Inftitut, irgendeinem befreundeten Menſchen 
bei einer Urbeit Helfen. 


Richtig, nun fike ih auch ſchon in der heißen Stube 
vor dem Eifenofen mit meiner feinen Pfeife, neben mir 
mein Freund. Da find die Mappen, da find Die Bücher, 
Die wir brauchen. Ich gehe herum, rate, fo gut e3 gehen 
will. Da fallt mein Blid beiläufig auf ein Buch. „Oeuvres 
de jehan Foucquet“, ein riefiger roter Maroquinband mit 
den Emblemen der Orleand. Ich nehme ihn heraus. „Liste 
des Souscripteurs“: Der Kaifer Napoleon, der Papſt, der 
Kaifer Ulerander von Rußland, die Königin von Spanien, 
© M. François H’Uffiffe de Bourbon, E. WM. La Reine 
Chriftine de Bourbon, Le Duc D’Uumale, Le Duc De 
Montpenfier, Der Graf Aguado in Sarragoffa, Fernando 
Ulvarez in Madrid. Dann fommt ein Blatt für da3 Wap- 
pen des Eigentümers, dann ein Breve ded Vatikans mit 
dem Imprimatur. 


Und nun betrachte ih die Werle des Miniaturmalers 
Jehan Foucquet. Diefe vergoldeten, blutenden Syigürchen. 
Dieſes Marienleben mit den winzigen Möbeln in flandri- 
hen Wohnftuben. Diefen Saint Pierre, Saint Nicolas, 
Saint Hilaire und vor allem diefe fchredliche Meine Gaint 
WUpolline, der man die bronzenen Haare aus dem hübſchen 
Kopf herausdreht. Daneben die Gefänge und Meditationg, 
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die „Oraisons à Seigneur Jesus“, die Lecond und Res 
fponfen. 

Damald babe id) den Katholizismus gefühlt, und ih 
werde e3 niemal3 vergefjfen. Draußen gingen die Bürger mit 
ihren Frauen herum, die Meinen Comptoirmädchen, die Gri- 
fetten, die Schreiber und die Kommis und fauften Bonbon? 
ein, gebrannte Mandeln, Feigen, Kerzchen, Wollfchuhe, un⸗ 
ter dem Vorwande Jeſus zu dienen. Und bier darinnen 
ift ein Denfmal, in Waroquin gebunden, wie eine endlofe 
Schar von Herrfchern und Adeligen fih nah dem Willen 
der Kirche durch Kunſt ergößen läßt. 

Claudel und feine „Annonce, fait à Marie“ habe ich 
bide Jahre fpäter gelefen. Uber jekt, indem ich dieſes 
Schreibe, wahrhaftig, jest ift e3 mir unverftändlih, warum 
ih nit einfach diefe Geſchichte hierhergeſetzt habe, als ich 
in den „Brenner“ über die „Verkündigung“ ſchrieb. Gie 
hätte vielleicht mehr über dieſes Werft und über diefen 
Dichter gefagt, als alle hiſtoriſchen Tatſachen, die ich fo 
mühſam zufammengetragen habe, mehr, als alle perfönli- 
hen Merkmale, die ih au den Dichtungen herausleſen 
wollte, mehr als alle Ronflifte, alle Vorzüge, alle Çin- 
wände..... 

Es ift ja fo wenig erfprieglidh, einen Menſchen fih auf- 
zubauen, indem man durch Zufammenhänge und Gegen- 
ſätze um eine zentrale, pſychiſche Konjtitution herum Eigen 
Ihaften, Neigungen, Anfchauungen, Werte gruppiert. Was 
herauäfommt, beweift vielleicht etwa für Die Geele des 
Beichreibenden ſelbſt, allerhöchſtens fpricht e3 für feine prats 
tiſche Menſchenkenntnis oder Lebenderfahrung; aber Die 
Anmaßung, als MWenſch in’3 Innere von Wenſchen vorzu- 
dringen, refleftierend, bewußt, rationell, diefer Mangel an 
Chrfurdt vor dem Gottgefhaffenen fann nidt von 
Der Natur durd ein Defriedigende3 Refultat noch aufgemun- 
tert werden. Der bildende Künſtler geht um die Nlenfchen 
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herum und abnt und deutet an das Innerſte aus dem 
Aeußerſten. Das ift der wahre Weg; derjenige ded Bers 
ſtandes ift der faljche. 


Ih Hätte vielleiht au3 den Werfen Claudel3 zumindeft 
dieſes eine lernen können, daß man von den Wenſchen felbft 
erzählen darf, wie fie tätig find, nicht weiter; vom Bauer, 
wie er am Felde arbeitet, vom chineſiſchen Kaifer, wie er 
herrfht, vom Papſte, wie er fegnet und verdammt, vom 
Zeufel, wie er verführt, vom Frommen, wie er fromm lebt, 
und vom Gottlofen, wie er gottlo3 ift; und daß man 
in Demut abwarten foll, ob nicht der Schöpfer alle3 Seelen⸗ 
haften ein weniged von der Geele Dazutut. 


Und wieder muß id) an den Abend denten. Um wie viel 
mehr, um wie unendlich viel mehr hätte ich über Claudel 
fagen können, wenn e3 mir eingefallen wäre, einige von 
dem zu erzählen, wa3 ih damals gefühlt Habe. Ich Hätte 
e3 verſuchen müffen; — und ich hätte nicht ein Wort hin⸗ 
zufügen follen, nit ein Wort; — vielleicht hätte fich 
plöglih ein Antlitz gezeigt zwifchen den gedrudten Budy- 
ſtaben; vielleicht, in eined Augenblickes Dauer, hätte fid 
ein Herz zutiefft aufgetan. Denn der Menſch — bat er 
wirklich Eigenfchaften? Hat er Befonderheiten, hat er Kon⸗ 
flifte, oder find e3 Neußerungen feine3 Körpers, Aeußerun⸗ 
feiner Umgebung, Ueußerungen der notwendigen Weltord« 
nung? Will man ihn zufammenfegen wie eine Mofail, 
indem man Tatſachen und Beziehungen wie bunte Steins 
hen anhäuft, eine zum andern, hunderte, taufende, — 
und er ift doch ein Ganzes zugleich und ein Nichts, ein uns 
Deutliche Etwa? von Reaktionen, und wiederum ein Uns 
teilbared, ein Individuum? 

Dennnoh babe ih es verfudt. Ich habe eine edige 
Woſaik hergejtellt, als ein Menſch, den der Verſtand plagt. 

Uber indem ih nun alle Nachteile der analytifhen Bes 
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handlung aufgezählt habe, habe ich mir das Redt erworben, 
aud ein Weniges zu ihrer Verteidigung hinzuzufügen. 

Wenn der Unalytifer von einer Neigung fpricht, wird er, 
eine Eigenfchaft meinen. Wenn er von einem Konflikt oder 
don einem Werte fpricht, wird er eine Eigenſchaft meinen! 
Und wenn er die Geſchichte eined Volles behundelt, wird er 
eine Eigenjchaft, oder eine Reihe von Eigenfchaften meinen. 
Niemals aber wird er diefe Neigung, diefen Konflikt, diefe 
Vorgänge in der Gefhidhte Tür etwas Letztes anjehen, zu 
dem er nun Gtellung nehmen müßte. Dedhalb wird es 
nit in Ordnung fein, von Härefie zu fprechen, wenn ich 
über die galliihe Kirche rede. 

Ich babe in meinem Aufſatze die „Mittagswende“ Claus 
del3 „katholiſche Krije“ genannt. Ich halte, als Analytiker 
auch den Glauben für eine Frage der pſychiſchen KRonjti- 
tution, die von Natur aus die unfere ift, und die wir Der 
Gnade des Himmeld verdanken. Uber ich meine, e3 gibt 
einen Augenblid unfere3 Lebens, in welchem wir dieſer 
Gnade befonders teilhaftig werden, einen Tag, an welchem 
una die Weiöheit des Himmel3 zerreißt, dur unferen 
eigenen Intelleft, unfere eigenen Ideale, durch unſere 
Selbjtliebe und unfere lächerlichen „Kenntniſſe“, Durch alle, 
worin wir unjere Größe und Bedeutung ſahen und was 
und teuer war, Damit wir mit unjerer jämmerlichen Bers 
nunft fchliegen und unfer Schidfal der höheren Wacht in 
die Hand legen. Da ift der Morgen, an weldem wir auf 
unferem Lager erwachen, jammerpoll, und Gott anrufen 
in den Qualen hiınferer Reflerion. Und wir haben ges 
fündigt, denn wir haben vom Baume der Selbſterkenntnis 
und des Stolzes gegeffen und wir wollten uns fehen, „wie 
wir nadt find“ Da iſt der Fluh über un, daß wir raſtlos 
umberjchweifen und raſtlos dem Tode entgegenjterben, daß 
wir und „mit Kummer nähren“, wie im I. Bude Woſis 
jteht, und niemals fatt werden. 
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Unfere verdammten Piychiater nennen e3 „eine Neurofe“, 
und einer von ihnen, ih meine den Wiener Arzt Ulfred 
Adler, ift nahe am Ziel gewefen, indem er diefe „Krankheit“ 
auf ein Gefühl der Minderwertigfeit und auf die Prüfun- 
gen des Himmels zurüdführte; aber ich wollte, er Hätte 
ben richtigen Namen dafür gewählt; ich wollte, er hätte 
die Gejinnung gehabt, daß er hätte fühlen können, wie 
febr pofitio da3 ift, was er negativ nennt; ich wollte, er 
Hätte einen Heinen Vorteil vor Gott genannt, wa? er einen 
großen Nachteil vor der Welt nannte. Sie wollen heilen, 
diefe Pſychiater? Eine Krankheit, an weldher der Patient 
felbit fterben will? Da e3 doch nur eine Aufblickes bedarf, 
um zu gefunden? 

Nun wohl: wenn e3 ein SFehler ift, die Welt analytifc) 
zu fehen, und wenn e3 unvolllommen ift und alle da8, 
was ih am Eingange dieſes Briefe? befannt habe: fo wird 
e3 und doch gegeben fein, Zuſammenhänge zu fehen zwifchen 
Geelenzuftänden und „logiſchen“‘“ Gedanfengängen, zwiſchen 
GSeelenzuftänden und Meinungen, zwiſchen Geelenzuftänden 
und dieſer unvderrüdbaren Tatſache, die wir „Glauben“ nen» 
nen, deutlicher zu ſehen, al3 andere, ja fogar deutlicher 
vielleicht al3 jene felbft, von denen es ein Zeil ift. Und 
wenn ich fagte, „Die Mittagswende“ fei eine „Latholifche 
Kriſe‘ — Claudel möge e3 mir verzeihen, ich liebe und pers 
ebre ihn mehr als alle anderen lebenden Dichter —, fo werde 
ich dabei bleiben. 

Niemand wird da3 fo verjtehen können, als fei Claudel erft 
damals Katholif geworden. Glemen3 Brentano foll zur 
Kirche tübergetreten fein, nahdem er mit feinen eigenen Ohren 
gehört hatte, wie Sophie Mereau fchreiend und in Todes⸗ 
agonie die Leiche feines Kindes zur Welt brachte. Ich weiß 
niht, ob es wirklich eines fo deutlihen Winkes bei fein⸗ 
fühligen Menſchen bedarf; aber er hat, wenn ich nicht irre, 
die „Romanzen vom Rofentranz“ viel früher gefchrieben, 
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und fi zu den rührenden Marienliedern der deutfchen 
Volksdichtung fiherlich feit feiner Kindheit hingezogen ges 
fühlt. 

Ich babe gejagt, was ich in dieſer Sache fagen mußte, und 
ih babe es fehr ungefhidt und febr umftändlich gefagt. 
Uber es handelt fich hier nicht um die Schönheit von Wen⸗ 
dungen, fondern um die Gefinnung des Herzens. 





Kleine Sämereien / von Carl Dallago 


an Tann ewas aud mißverjtehen, um ihm Befferes 
AB) abgewinnen zu fönnen. So habe ich vielleicht „Die 
BEE drei Stufen der Erotif“ von Emil Luda mißverftan- 
ben*). Der Verfafler hält die Beweisführung feiner Ent- 
widlung3theorien für die Hauptſache; mir erfcheinen diefe 
Theorien und daß man berlei beweifen will, ald das Unbe- 
Deutende, die vereinzelten frommen Züge und Gefühläfund« 
gebungen Hingegen als das Bedeutendere im Werte, über 
Dad noch 3u fagen wäre: 

Sein Inhalt wurzelt zu wenig im Weſen des Verfaflerg, 
oder dieſes Weſen felbit hat zu wenig Wurzelung. Auch ſehe 
ich feinen Hauptgedanten Beſtand haben. Weiterd, wenn 
gejagt wird (nachdem man den „Liebe3tod“ ald metaphufifche 
Form der Liebe erörtert und Percival Lowell gelefen bat): 
„E3 wäre ein Irrtum, wollte man in dem Gedanfen de3 
Liebestoded eine Abkehr von der Weltanſchauung Euros 
pad, vom Weltgefühl der Perfönlichkeit jehen, und einen 
Sieg der fraftlofen Lehren des Oſtens, die da3 Nichtfein 
über da3 Gein (d. 5. über da3 gejtaltete Sein) jtellen“, 
fo wäre 3u Tragen: ob bier niht bedenklich fehlgegangen 
it? Ob nicht zulegt jenes Nichtfein fich noch Traftooller ers 
weilt ald alle gejtaltete Sein — auh hinauf bi3 zum 
Liebestod? — Und fchlieglid muß noch bemerkt werden: daß 


*) Vgl. Heft 20, I. Jahrg. 
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ein Freund und Anhänger Weininger'3 fi niemal3, fei 
e8 in welcher Weile immer, auf einen Ernft Gaede! berufen 
Darf. (Da3 Ergebnis eines fchöpferifchen Geiſtes, und mag 
er no% fo verneinend fein, jteht immer unvergleichlich höher 
als alled, wa3 die Kriecharbeit eine3 derartigen Forſchers 
zutage fördert.) 


k 


Hermann Bahr bat nun fünfzig. Daß e3 Jahre find, 
möchte man bei feinem Mangel an Selbſtkritik faum glau- 
ben. So rühmt er ſich vieldeutig als „niemal3 und immer 
Derſelbe“, anjtatt eindeutig zu befennen, daß er „nies 
malg und immer derfelbe‘ VBortäufcher gewefen — 
fih und anderen. In der letzten Zeit empfindet er fih 
gar als Landfchafter, dem weite Ausſicht „Lebensbedürfnis“ 
ift, und meint: „Irgendwie muß dieſes Bedürfnis mein 
Grundverhältni3 zum Leben enthalten“ Noch ärger ift 
fein Geflunfer in der „Selbitinventur“. Hier erfennt er: 
„daß Taten und Werke, um des Geldes willen getan, nichts⸗ 
würdig find“, und e3 gruppieren fih ihm Die Menden in 
„Geldesdiener“ und „Gottesdiener“. Dann erzählt er, wie 
er einmal in eine ernfte Stunde fam: „... id hatte zwei 
Nächte lang den Tod an meinem Bette ftehen.... Uber 
ih war noh nicht in Ordnung, id) erjchraf, wie wenn 
einer fein Wer? abliefern foll und bat e3 noch nicht fertig 
... und id bat den Tod, mir noch Zeit zu laffen, und er 
Batte Geduld mit mir“. Der Gotteddiener Bahr aber ging 
bin und brachte fein 7000 Kronen-Gefchäft mit einem Bas 
riete-Direftor in Ordnung. Doch Bahr ift auh voller Fein⸗ 
Deäliebe und fagt da3 fo: „Ich Habe ftet3 meine Feinde 
geliebt. Ich brauche meine Feinde... Da3 Blau braudt 
jened Rot, an jenem Rot erft leuchtet das Blau völlig auf. 
Gebt mir Feinde, Damit ich an ihnen aufleudhtel In meines 
Herzen? Herzen will ich fie Yegen.“ 
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Das wäre freili bequem; nur fann e3 eben nicht fein. 
Hier muß man jedoch Herrn Bahr, der da3 Glüd hatte 
„Olbrich, Klimt und Mahler zu erleben‘, ein gewiß bedeu- 
tendere3 Crlebni3 in Erinnerung bringen: Karl Krauß, 
Und man ftaunt, wie e3 fih fügte: wie von einem, der 
vorgibt, es fei ihm „von je tief eingeprägt, Gott nicht 
eitel zu nennen‘, Gott ſich auch wahrhaft nicht eitel nennen 
ließ und feine Schildwache jtellte, die folhem Worteunfug 
Grenzen fegend den ganzen blauen Humbug rot herausſtrich. 

* 

Das Hermann Bahr⸗Buch — fo ſehr es einen erſchreckt 
durch die Vorrede des Verlegers und dadurch, daß den 
Bahr, der von ſich behauptet: „in mir findet jeder mehr 
als fih ſelbſt“, auch nod der „hübſche und ſchmeichelhafte“ 
Gedanke tröſtet, „daß zwiſchen Wolga und Loire, von der 
Themſe zum Quadalquivir heute nichts empfunden wird, 
das er nicht verftehen, teilen und gejtalten könnte, und daß 
die europäifche Seele feine Geheimnijfe vor ihm hat“ — 
dief Bud) hat doch fein Guted. Man merkt: Frühere 
Arbeiten find redlicher geſchrieben. „Ein Sonderling“ Tönnte 
vielleicht fogar in der Gefinnung bejtehen, und die unbes 
deutende Plauderei „Die Kaiſerin“ bringt als Zitat einen 
Sat von Ulerander von Wardberg, der gewiß bedeutender 
ift al3 alled, wa3 Bahr je aus Eigenem aufgebracht hat. 
Er Tautet: „Denn da3 Naturgefe, welches überall Die 
Waller ind Gleihgewidht ftellt, geht durh die ganze Welt 
und bewegt auch die moralifhen Dinge, fo dah fidh forts 
während und in allem ein ficherer Ausgleich vollzieht und 
man nie ganz ſchuldlos ift, wenn man Ahnen hat.‘ 
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Regeln für den, der in den Bergen 
baut / von Adolf Loos) 


>) Pop nicht maleriſch. WUeberlaffe ſolche Wirfung den 
Kar Mauern, den Bergen und der Sonne, Der Wenfd, 
der ſich malerifch kleidet, ift nicht malerifch, ſondern 
ein Handwurft. Der Bauer leidet fidh nicht malerifch. Uber 
er ijt e8. 


í 






* 


Baue fo gut als du kannſt. Nicht beffer. Ueberhebe dich 
nit. Und nicht ſchlechter. Drüde dich nicht abfichtlich auf 
ein niedrigere3 Niveau herab, als auf da3 Du durch Deine 
Geburt und Erziehung geftellt wurdeſt. Auch wenn du in 
Die Berge gehſt. Sprich mit den Bauern in Deiner Sprad)e. 
Der Wiener Advokat, der im Steinflopferhband-Dialeft mit 
dem Bauer fpricht, Hat vertilgt zu werben. 

* 


Achte auf die Formen, in denen der Bauer baut. Denn 
fie find Urväterweisheit geronnene Subſtanz. Uber ſuche 
ben Grund ber Form auf. Haben die Syortfchritte der Technik 
e3 möglich gemacht, die Form zu verbeſſern, fo ift immer diefe 
Verbeſſerung zu verwenden. Der Drefchflegel wird von der 
Dreſchmaſchine abgelöft. 


Die Ebene verlangt eine vertifale Baugliederung; das 
Gebirge eine horizontale. Menſchenwerk darf nicht mit Got- 
teäwert in Wettbewerb treten. Die HabZburgwarte jtört die 
Kette des Wienerwaldes, aber der Hufarentempel fügt fid 
harmoniſch ein. F 

Denke nicht an das Dach, ſondern an den Regen und 
Schnee. So denkt der Bauer und baut daher in den Ber⸗ 


*) Aus dem Jahrbuch der Schwarzwald'ſchen Schulanſtalten in Wien. 
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gen das flachſte Dach, das feinen tehnifhen Erfahrungen 
nah noch möglich ift. In den Bergen darf der Schnee nicht 
abrutjhen, wann er will, jondern wann der Bauer will. 
Er muß daher ohne Lebenzgefahr dad Dach bejteigen fünnen, 
um den Schnee wegzufchaffen. Auch wir haben da3 fladhite 
Dah zu Schaffen, da8 unſeren technifhen Erfahrungen 
nah möglich ift. 


Sei wahr! Die Natur Hält e8 nur mit der Wahrheit. 
Mit eifernen Gitterbrüden verträgt fie fih gut, aber gotifche 
Bogen mit Brüdentürmen und Schießſcharten weift fie 
bon ſich. 

* 

Fürchte nicht unmodern gefcholten zu werden. Verän— 
derungen der alten Bauweije find nur dann erlaubt, wenn 
jie eine ®Berbefjerung bedeuten. Sonſt aber bleibe beim 
Alten. Denn die Wahrheit, und fei fie hunderte von Jahren 
alt, þat mit und mehr innere Zufammenhänge al3 Die 
Lüge, die neben un fchreitet. 
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3 Vol.7 


Mar Brod (I) 


„Jeder Neue ftelt fein Urtiftentum 
wie en an a ten — 
vor n. einer dahinter 
feiner dahinter ? 


Meier⸗Graefe, 1913. 


n Nr. 32 der Berliner „Aktion“ hat Mar Brod auf 

meinen Xrtifel im vorigen Heft des „Brenner“ er- 

widert; ed war fein gutes Redt und ih bin der Leßte, 
der ihm das jtreitig machen wollte, aber id) verwahre mich 
Dagegen, daß er meine lauteren Abſichten verdächtigt und mir 
Unebrlichfeit vorwirft. Er bezeichnet meine Kritif ala eine 
„pſeudonyme Verfälfhung‘ feiner Bücher. Da3 ift ein raffi- 
nierter Ausdruck, denn er Tolettiert mit der Vorſtellung der 
Anonymität und laßt durch ein Hintertürdhen den Vorwurf 
der Feigheit fih einfchleihen. Dagegen erfläre id), daß 
bloß die Rüdfiht auf Verhältniffe, die weitab vom literari— 
fchen Gebiete liegen allerperfönlichfter Natur find und aud 
Herrn Brod nichts fümmern, mich einjt bewog, ein Pfeudo- 
nym zu wählen ; diefen 'meinen Autornamen aber, unter dem 
ih bisher publizierte, mußte ich natürlich aud in dieſem 
Falle beibehalten, wollte ih niht in Wahrheit Hinter- 
hältig erfcheinen, und ich fonnte ed mit umfo ruhigerem Ge= 
wiljen tun, ald Herr Brod jederzeit die Möglichfeit hatte, 
fih durh einen Blid in den „Kürfchner‘‘ über mid) zu 
orientieren; Doch diefe Ueberlegung paßte ihm, wie es fcheint, 
nicht ind Konzept, und fo 309 er es eben vor, mit dem 
Begriff Pfeudonygm Schindluder zu treiben. Im Uebrigen 
nimmt er 3u der altbewährten faulen Ausrede feine Sus 
flucht, ih hätte bdie Zitate aud dem Zuſammenhang ges 
riffen. Leider fann ich feine ganzen Romanlapitel zitieren, 
aber ſelbſt wenn die möglich wäre, fo hätten meine Un« 
fihten über die Produftion Brod3 feine Erfchütterung zu 
beforgen, denn ih muß geftehen, daß die Romane, al? 
Ganzes betrachtet, viel eher als die Zeile, daß die Gtid- 
luft zwiſchen den Baugliedern viel eher als diefe ſelbſt 
in mir den Widerwillen erzeugten. Damit id) aber von dem 
Vorwurf, nur Bruchſtücke gegeben zu haben, freifomme, will 
ich bier zwei unverfürzte Gedichte folgen laffen, welche mein 
Urteil Lügen ftrafen mögen, wenn fie’3 imftande find: 
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Die große nnd die Pleine Welt 


Bertrauter ift mir al8 daS fraufe Band ber Welt 
Da3 rofa Band, das deines Hemdes Krauſe halt, 
Und heilender ala Balfamhaudy an Meeresküſten 
Rommt mir der Duft, der aus dem Luſtſchacht zwifchen Deinen Brüſten, 
Als hätte man ein noch nicht aufgeraumtes Bimmer aufgellintt, 
Zähe und wärmefächelnd wie aus träagzerichlafenen Betten dringt. 
Diefe Berfe find nicht wie die im vorigen Heft zitierten 
„grell, wildserotifch“‘, aber ſicherlich „Teltfam-wahr“. Gelt- 
fam, weil Intimitäten ohne allgemein menſchlichen Befennt- 
niäwert nicht ander? wirfen fönnen, und wahr deshalb, 
weil ein penetranter Schweißgeruch der Unwalt ihrer Leben» 
ehtheit ift. Uber laffen wir da3 Erotiſche und Damit das In- 
haltliche, beachten wir nur dad Techniſch⸗Formale und Die 
Ronfequenz in der Durchführung der Metapher im folgenden 
Gedicht: 
Erwartung 
ier wohnt ba8 Mädchen. Aus dem Tor 
7 ich mit Blicken fie hervor. 
h fauge an dem ganzen Haug. 
un Mädchen, tomm heraus! 


Gie Tommt nit! — 

Da mag ih lange warten und rafen. 
Und von meinen Bliden, 

Die wie Pflafter ziehn und piden, 
Belam die Faſſade weiße Blafen. 


Worin beiteht hier die dichterifche Leiftung? Wähnt fie 
fih fhon Damit am Ziel, daß fie einen winzigen Einfall 
3u einer unappetitlihen Metapher zu entwideln verfteht 
und ihn dann folange zu beten weiß, biß er unter Geftanf 
berendet? Ich Habe diesmal nichts gefürzt und Doch reagiert 
mein Magen. Auch fand ich trog allem Bemühen noch im- 
mer nicht den Gemütsanteil, den ih dem Brod'ſchen Werfe 
unterfchlagen haben foll. Ich muß vielmehr in allen Bunften 
auf meiner Ueberzeugung beharren und fann nicht einmal 
zugeben, ich hätte Dialeftausdrüde wie etwa „Darüber bin 
ih heraus“ nicht als ſolche erfannt; ich babe fie gewiß er- 
kannt, nur mußte ich fie meiſtens dem Autor zur Laft legen, 
weil 3. B. das oben angeführte Zitat in einer Novelle vors 
fommt, deren Dialog fih wohl in einem läffigen Deutfch, aber 
nie im Dialett bewegt. Und das von mir beanjtändete Wort: 
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„Erziehen ift: in das Leben jemandes hereintreten“, wird 
fogar von einem Herzog von Thrazien ausgeſprochen; ich 
muß alfo in diefem Falle annehmen, daß e3 fih um den 
thrafiihen Dialeft handelt, dann allerding3 ift der Autor 
entlajtet und der Jargon agnofziert. 


Daß Brod ferner der Meinung ift, ich hätte die technifche 
Kritif nicht in feinem Ginn gehandhabt, fiht mich weiter 
nicht an, weil ich die techniſche Kritik zur Beurteilung 
eined Schriftitellers für unzulänglid) halte und dies in 
meinem Auffaß Deutlich genug gejagt 3u haben glaube. 
So fompliziert ift Brod nicht, daß er in feinen Gedanken— 
gången mißverftanden werden fönnte; feine Bemühungen 
um das Untiromantifche, das Gewöhnlidye, ja dag Banale 
babe ich nie überſehen; auch was an künſtleriſchen Abſichten 
um feine , ‚Südinnen“ und feinen „Arnold Beer“ Freift, 
iſt mir fonnenflar, aber da3 NReportertum der Banalität 
Scheint mir eben 3u wenig zu fein, denn für mein Emp— 
finden ift der Künftler mehr als ein Notizen- und Jms 
preffionenjäger. Fixigkeit wird nie die Perfönlichkeit erjeßen 
fönnen und Beweglichkeit nie jenes Feuer erzeugen, in dem 
man ein individuelles Erlebni3 glühen und härten und 
in ewige Formen fchmieden fann. Der Streit ging bei mir 
biel weniger um da3 Können ald um da3 Gein, und damit 
liegt die technifhe Kritit, weil e3 fih um die allerlegten 
fünftlerifchen Sragen handelt, weit hinter mir. Wieviel 
Welt einer in fih bat, da3 ift mein Maßſtab für Künjtler- 
Schaft. Bei Brod aber habe ich immer nur die Rleinfeite 
entdedt. Er bat bloß drei gute Gedichte gefchrieben („Die 
Grube“, „Eifenbahnfahrt‘ und „Steine; niht Menfchen‘‘); 
alle anderen muten einen an „als hätte man ein noch nicht 
aufgeräumtes Zimmer aufgeflintt”, und zwar ein Zimmer, 
da3 nie aufgeräumt fein wird. Dort wohnt ein Talent, 
das fidh einbildeta, e3 könne die Welt umfaffen, und nun 
erfahren muß, e3 fei nie über die menfchlihe Notdürftig- 
feit hinausgefommen, ein Lyrifer, dem die Andacht Fehlt 
und Die heilige Mania, die aus der Zeit den Sprung 
in? Zeitlofe wagte. Es geht ein unnatürlicher Riß 
Durch fein Schaffen, wenn er fih in das Bekenntnis vers 
rennt „Werf und Theorie des Dichterß beitehen von eins 
ander unabhängig“; denn eben damit ift ja das Unorgas 
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nifhe und Wurzellofe, da3 WUlzidentelle feiner Kunſt ges 
fennzeihnet (das Sportliche, wie ich e3 genannt habe). In 
diefem Punkte ift er fih durch alle Wandlungen bindurd 
gleichgeblieben, hat immer über die Welt bald mehr bald 
minder appetitli räſoniert und fie damit 3u deuten ges 
glaubt. Uber vor dem Richterſtuhl der Runft gilt die Aus 
rede nicht: „Unfere Rultur ift an einem fo troftlofen Punkt 
angelangt daß dem fühlenden Herzen alle3 Ueußere füg«- 
lich einerlei fein fann. Ob geſchmacklos oder nicht, ob grell 
oder fein: Die auf mich heute eindringende, induftrielle, 
Welt fann fi nimmermehr zu einem Ganzen geftalten.“ 
Gewiß nicht, wenn ein faft- und fraftlofer Indifferentigmug, 
eine ÖGallertphilofophie, und voranfchreiten möchte und in 
der peinlihen Aufzeichnung aller Gefchmadlofigfeiten eine 
neue Geſchmackloſigkeit begeht. Ich glaube auch nicht an 
die „Ekſtaſen“, die „nad innen gefehrt‘‘ eine beffere Zeit 
erwarten möchten, denn e3 gibt eine Grenze, wo man da8 
Redt, Efitafen zu haben, fürd ganze Leben verwirft, und 
diefe Grenze hat Brod in den folgenden Verfen, die hier 
für fein geradezu pantheiftifches Naturgefühl Zeugnis aks 
legen mögen, weit überfchritten; denn er fingt: 
„Früh, die Milh in warmer Flaſche, 
ieht man uns zum Walde fchreiten. 


Der Briefträger lacht vom Weiten, 
Gräbt unfre Poft aus der großen Tafe. 


Wie gut nimmt fih auf Woos gelegt, 
Ein Gefchäfts- oder Redaktionsbrief aus. 
Segrübt, wer treu uns Liebe begt, 

Und wie laht man den Kritiker aug. 


Wer da lachen kann, den bemitleide ich ! Hier ift die Stelle, 
wo eine Rloafe wie ein Schleimfaden fih durch die Natur 
zieht, wo Mutter Erde die Hände ringt, aber nicht mehr 
3u una Tann, weil Gra3 und Moos unter Gefchäfts- und 
Redaftiondbriefen begraben find. Und der da3 gefchrieben 
hat — ein Antipoet —, wagt e8, midh einen unehrlihen 
Fälſcher zu nennen und meinem gereten Zorn mit ges 
meinen VBerdächtigungen nabezutreten. Derfelbe Menfch, der 
mein Pfeudonym beanjtändete, um meine Arbeit in Mik- 
fredit 3u bringen, fchreibt augenzwinfernd, ih dürfe nicht 
„ſtatt von rechtlichem Schönhettätrieb von der Infpiration 
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eine3 gewiſſen Wiener Kaffeehaustiſches beflügelt fein“. 
Was foll diefe Verdächtigung? Warum erjtirbt dem Pfeu- 
Donymenhafjer im entfcheidenden Moment ein Name auf 
den Lippen? Sollte er fih erinnert haben, daß id) mich 
einmal im Gefühl tiefinnerfter Danfbarfeit zu Karl Kraus 
befannte, und bat ihn diefe Tatſache etwa auf die Spur 
eines gewilfen Wiener KRaffeehaustifches geleitet? Nun 
fo fei es gejagt, daß allerdings derjelbe Imperativ, der mi 

zu jenem Befenntni3 trieb, auch meinen Willen beflügelte, 
audzufprechen, was id) gegen die Werte Mar Brods auf 
dem Herzen Hatte. Daß war aber nidht3 anderes als eine 
zweifache AUnerfennung des einen abfoluten künſtleriſchen 
Werted. Wer e3 wagt, zwiſchen Diefen beiden Tat- 
ſachen einen anderen Ronner berzujtellen, verdient umfo 
eher ein Verleumder genannt zu werden, al3 ih Karl 
Krauß perfönlih gar niht fenne, nie mit ihm geſprochen 
Babe und auch ſonſt in Feinerlei Verbindung mit ihm ftehe. 
Mar Brod, der diefe Verdädhtigung zum AUngelpunft feiner 
Entgegnung madte, bat fih damit ſelbſt gerihte. Ich 
aber bin enttäufcht und ſchäme mid), einen fo Keinen Gegner 
befämpft 3u haben, der von feinen eigenen Argumenten 
aus dem Weg geräumt wird und mir fo gar nicht mehr 
zu tun übrig laßt. Es fann mid) nur der eine Gedante trö- 
ften, daß e3 Fünftig niemand mehr nötig Haben wird, Die 
zahlreihen Romane, Gedichte, Zeitung- und Zeitjchriften- 
aufſätze Brod3 zu Iefen, um feine Individualität fennen zu 
lernen, fondern daB es genügen dürfte, Durch jene Löcher 
zu bliden, die wir Beide — Brod nit minder ald ih — 
in das Bild eines wohlaffreditierten Dichter3 gemacht haben. 

Ulrik Brendel, 








Kurt Wolff Verlag, Leipzig 
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Deutsch von J. Hegner 
2. Auflage, geheftet Mk. 3.—, in Leinen Mk. 4.— | 


THOMAS MANN: Ich beendige in tiefer Be- 
wegung die Lektüre von Claudels „Verkündi- 
gung“. Das ist wundervoll — das stärkste 
dichterische, überhaupt künstlerische Erleb- 
nis, das mir seit Jahren beschieden war. 


EMIL STRAUSS: Er hat seiner Zeitsein Drama 
wie ein Gebirge in den Weg gestellt, das sie 
muß ersteigen können, wenn sie weiter will. 


MARTIN BUBER: „Sieben Tage“, sagt 
Hamann von den Urahnen, „im Stillschweigen 
des Nachsinnens oder Erstaunens saßen sie; 
— und taten ihren Mund auf — zu geflügelten 
Sprüchen“. Wir haben einen solchen Menschen 
in unserer Mitte: Claudel. Er ist wie jener 
Mönch zu Afflighem, der 16 Jahre schwieg; 
aber als in seinem Kloster ein Brand ausbrach, 
rief er die Flamme an — und sie hielt inne. 


DER BRENNER (W. HAAS): Kein Deutscher, 
seit den christlichen Liedern des Novalis, 
hat diesen innigen Ausdruck im Herzen ... 
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Die Hefte 18, 19 und 20 des dritten Jahrgangs, 
enthaltend die „Rundfrage über Karl Kraus“, 
sind bis auf einen ganz geringen Restbestand 
vergriffen; sie können daher nicht mehr einzeln, 
sondern nur bei Nachbezug des ganzen Jahr- 
gangs abgegeben werden. 


STUDIEN ÜBER 
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CARL DALLAGO 
Kari Kraus, der Mensch 
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URTEILE ÜBER DEN BRENNER 


|: V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschtift zu, die den 
Beh gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 

erlag zu Innsbruck erscheint. Von deim schönen Berg, dessen uralte, 
Straße (wie die ncuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an cin 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Sex- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ‘,... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin dic alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht ... 


Pester Lloyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit ciner scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es‘eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist.... Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in dasLLiteraturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängcrei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 
La Voce (Florenz) Rivista d'avanguardia, senza colore politico, fatta 
da giovani. La sua nota dominante: sincerità . .. Bisogna leggere il 
„Brenner“ per sapere che cosa sia vivo nell Austria intellettuale d’ oggi. 
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Unternehmen für Zeitungsausschnitte 
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Der Brenner 


IV. Jahr Innsbruck / 15. Oftober 1913 Heft 2 
Carl Dallago / Der große Anwiſſende 


Eine Lebensführung 
VII. Die beiden Mütter. 


tederum ein Sommertag in der Niederung mit ber. 

fchleierten Höhenhängen. Worgendlide Stille, in 
die der Frühwind hineinfpielt. Das Zittern zarter Baum» 
zweige, das NRafcheln von niederem Gefträud. Der Himmel 
voller Woltenfahnen, die Sonne zurüdhaltend und den 
Raum mit abgetöntem Licht füllend, Die Landſchaft wie 
regungslos in der Umflorung de3 Lichtes —: Traumland. 

Ih einfam auf fommerlidem Rafenhang, ringe Straud- 
werf. Unweit da3 Dorf, in ber Ferne der See. Auf den 
nahen fteinigen Wegen vereinzelte Menſchen und Tiere, 
ihre Urbeit auffuddend. Mein Sinnen müde bei mir jelber 
weilend, bei meinen Erlebniffen und Kämpfen, bei meinem 
Errungenen, dad mich vereinfamt. Schon babe ich vieleg, 
was mein war, eingebüßt und fühle mein Einfamfein no% 
überband nehmen. Uber daß id; müde bin alle Anhang?, 
der immer nur getragen und befolgt fein will und nie geneigt 
ift felbit mitzutragen und zu folgen, läßt mich mein Einſam⸗ 
fein nur ald ein Freiſein fühlen. 

Go finne ih meiner Herkunft nad, als einer, der nad 
Anſchluß ausfpäht, weil er wie verwailt daſteht. Was zus 
nächſt ihn zengte, ift nicht mehr; Diejenigen, mit denen er 
3eugte, find ihm entfrembei; und was er zeugte, balten 
bie Umftände oft von ihm ab. So begehrt man, erlebnis- 
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müde, nad) Rajt und Anſchluß. Und fpaht danach aus, 
Um ſich und in fid. 

Sn folder Verfaſſung verlebendigt fich einem manchmal 
der Begriff Mutter wie einem Rinde. Und man taftet nad) 
ihm, man langt nad) ihm. Die Kindheit erwacht, und wa 
man als Kind lernte und einfog Wte Glaubenddinge 
quellen Hervor, wie Waffer au3 verfchüttetem Brunnen. 
Man erinnert ſich aud feiner Kirche; erinnert fi), wie gerne 
fie fih verlorenen Söhnen al3 Mutter auffchließt. Dod ed 
bleibt eine mattmüde Erinnerung. Man gewahrt feine Muts 
terbruft, die neue Lebenskraft ſpendet. Auch bat man feine 
Berlorenheit ſchon lieb gewonnen; man fpürt, wie fie einen 
fortführt, einer Zugehörigfeit entgegen, die älter ift, als 
eine Kirche fie gewähren fann. Einer anderen Mutter ents 
gegen: der Urmutter Natur. 

Und mit einemmal ftehen fi in meiner Vorftellung 
die beiden Mütter gegenüber: Mutter Natur und Mutter 
Kirche. Und fcheinen ſich zu meſſen an den Gefühlen, die 
fie in mir audlöfen. Mein ganzes Sinnen geht nun zu 
ihnen und ſucht fih zu fammeln und auszuhorchen, um die 
Beichaffenheiten Diefer beiden, fo verſchiedenen Mutter⸗ 
Ichaften zu erfunden. 

* 

Es iſt ſtiller geworden um mich, trotzdem der Tag ſchon 
vorgerückt iſt. Ich bin einer Wildnis näher gekommen. 
Das Dorf liegt entfernter. Dichtere Wolkenſchleier ver⸗ 
decken die Sonne. Der Raum iſt wie eine laue, lauſchende 
Helle, darin vereinzelte Bäume mit Felsblöcken zufammen- 
wohnen. Hoh wallen die Bergzüge. Darüber da3 Tchleier- 
haft verhangene Gewölbe de Himmel. 

In folder Anweſenheit, den Tönen lebendiger Gtille 
überlaffen, überfommt einen Andacht. Da3 Einfamfein ver» 
liert fih, je mehr man zu fih felber erwacht. Man ermadht 
fo zugleich zur Geele der Dinge. Da3 Gefühl einer Zuſam⸗ 
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mengebörigfeit fommt immer mehr auf, wurzelnd in ber 
Gemeinfamleit eine3 Unwiſſens, dem Urfprung und Mün⸗ 
dung des Dafeind Rätfel bleiben. Je mehr man nun dag 
Dafein in fi läßt, um fo rätfelvoller wird ed. Umſo weiter, 
umfo tiefer, umſo unfaßbarer. Alles Diesfeit3 der Wahr⸗ 
nehmung fegt fi in ein Ienfeit3 der Wahrnehmung fort. 
Das Gefühl treibt alle Wirklichkeiten in Verhangenheiten 
hinein und wird myſtiſch. Der Sinn erhebt fi, wird Gebet; 
die ihn einfchließende Umgebung zur Kirche. Endid frägt 
man fih: Welde Kirche Tönnte mehr vollbringen? Und, 
indem ſolches gefühlt wird, zeigt fi): daß die Natur überall 
ein Gotteshaus — daß aller Gottesdienft aus der Natur 
gewachſen ift. 

Hier ftellt fi mir ein Erkennen ein, da3 vor alle kirch⸗ 
lihen Bauwerke ein Fragezeichen fegt. Ich glaube als den 
urfprünglihen Zwed folder Bauwerfe den zu ertennen: 
die Abhaltung des Gottesdienſtes vor den Unbilden Der 
Witterung zu Ihüßen. Niemals aber find fie unmittel«- 
bar da3, wofür fie fih außgeben: religiöfe Kundgebungen. 
Da3 waren fie höchſtens für den jeweiligen Erbauer — 
boraudgejeßt, Daß er Menſch und Künjtler genug war —, 
infoferne er die frommen Gedanken feines Herzen? fams 
melte und Form werden ließ. Darum genießt wohl der 
tiefere Beſchauer in folhen Bauwerken nody immer die 
fromme und hohe Sinnesart ihrer Schöpfer, die freilich in 
ihm wiederum Syrömmigfeit und Hoheit audlöfen mag. Bon 
Diefer Deutung aber abgefehen, jtellt fi da3 Entjtehen von 
Kirchen ald eine Verflahung, ja zumeijt al3 ein Mif» 
verjtehen des Religiöfen dar, weld letzteres, um fih zu 
betätigen, feiner Kirche bedarf. Soweit man in das Dafein 
der Menfchen Sieht, ift e3 fo. Sogar im Bereich des Chrift« 
lih-Religiöfen zeigt ſich: daß immer erſt nachher an ber 
Stelle, wo ein wahrhaft Frommer feinem Gotte in Bers 
borgenheit und in völliger Loßgelöftheit von der Welt diente, 
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eine Kirche errichtet wurde, die dann freilich jene urfprüng- 
liche Gotteddienen nicht mehr auflommen ließ. (Chriſtus 
felber erfannte die öffentlichen Bethäufer ſeines Volkes 
al3 Verfaufitellen und lehrte dDurh Wort und Beifpiel 
Die Ausübung des Religiöjen in Verborgenheit.) Hier wie 
überall gilt: daB, wo ſich die Allgemeinheit eine3 verein- 
gelten Hohen bemächtigt, dieſes gemein gemacht wird. Go 
auch das Religiöfe, das dort verfällt, wo e3 aud Dem 
AUlleinfein und der Stille in da3 Laute und Allgemeine 
gezerrt wird. Viele und prunkvolle Kirchen fprechen dems 
nach eher für einen Mangel an religiöfem Gefühl. Denn 
wo eine Kirche prunft und auf Bereicherung ausgeht, ift 
das Religiöfe in Wahrheit verarmt. Die Kirchen erweilen 
fih dann nur mehr als öffentlihe Gebäude, wo die Reli» 
gion in Ermangelung jedes tieferen religiöfen Gefühls wie 
eine Sitte auögeübt wird. Es dedt auf, daß man Kirchen 
auh meiden fann aus Religiofität. 

Immer wieder fommen Stunden, da man Rind fein möchte. 
Sie rühren wohl daher, daß man immer wieder feined Uns 
bermögend inne wird, die Dinge zu Tenten. Go möchte 
man felber gelenft werden, möchte fih einem Rinde gleich 
einer gütigen Sfürforge anvertrauen fönnen. Und welche 
Fürforge wäre größer als die einer guten Mutter? Aber 
au wie vielen Dingen id aud in ſolchen Stunden ſchon 
Mlütterlihe3 heraußholte, aus einer Kirche gelang es mir 
immer weniger. Der dumpfe Gerud), das Treiben der Gläus- 
bigen, der Kirchenbedienſteten, der Priefterfchaft im allge» 
meinen, alle3 dies fcheint meinem heutigen Empfinden nur 
geeignet, ein kindliches Ausruhen zu verwehren. Ieder 
Wald, jede Wieje, jede Uu, da3 kümmerlichſte Gehölz, der 
nadteite SFeldblod fommen meinem Ausruhebedürfnis in 
diefer Hinficht heimifcher entgegen. Es muß in der Rire 
al3 MWachthaberin ein Unrechtliches da fein, da3 der Natur 
Teindfelig ift — das die Natur zu verleumden ſucht, um 
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Deren Ueberlegenheit fich unterzuordnen. Und von folder 
Feindfeligleit bat wohl fhón der Raum einer jeden 
Kirhe ewas abbefommen. Was mih noh anziehen 
fönnte an diefen Gtätten, wäre allenfall3 da3 lautere Ge- 
bahren eine3 wahrhaft Gläubigen, der einen Winter des 
ihm heiligen Raumes auffudt, um feine Andacht zu vers 
richten. Alles Uebrige verläuft mir wirkungslos. 

Kirche und Kind — dad Verhältnis ift wohl überhaupt 
ein gewaltfamed. Denn die Kirche ift feine gute Mutter. 
Eine ſolche will, daß ihr Kind gedeihe; die Kirche aber 
will ihr eigenes Gedeihen auf Koſten des Kindes und ver- 
legt da3 Hauptgedeihen ihrer Kinder, der Gläubigen, in 
eine Sphäre, die nicht überprüfbar ift. So erweifen fich 
dieſe Gläubigen im Grunde als betörte Rinder; betört viel- 
leiht im Zuſtand einer Not, einer Verkümmerung, einer 
Gebrochenheit und nur in Hinfiht auf folden Zujtand 
noch begnadet. Die Kirche bedarf demnad), um ſich als Mut⸗ 
ter geltend zu madyen, des Verfall3zuftandes des Nenfchen. 
Und diefe Mutter bleibt fo geartet, da fie ihre Rinder, 
die Gläubigen, zeitleben® beherrſchen will. Eine bedent- 
lihe Artung für eine Nutter! Denn der Mutterbegriff 
Ihließt eher eine Neigung in fih, die dad Rind zu größter 
Gelbitändigfeit, zum Selbſtherrſcher erhoben fehen möchte, 
So fann ed nur ein Ziel fein, da3 die herrſchſüchtig geartete 
Mutterfchaft der Kirche heiligen foll. Dieſes Ziel jedoch ift 
reine Glaubensſache, ohne alle Gewißbeit, und die Kirche hat 
dur) ihr Tun nicht felten felber Dazu beigetragen, folchen 
Glauben zu zerftören. 

Je mehr ich diefen Dingen nachſinne, umfomehr gewahre 
ih, dah es der Kirche an Weiblichfeit mangelt. Sie enthüllt 
überall ihre Mängel, als Mutter wie ald Braut. Und 
erhebt boh Anſpruch, beides zu fein: Braut Chrifti und 
Mutter für die Gläubigen. Uber mit der eigenen Menſch⸗ 
werdung fommt man zur Ueberzeugung, daß Chriſtus, wenn 
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er nod auf Erden wandelte, fein Verlöbni3 (fall3 Gründe 
da find, derlei anzunehmen) mit folder Braut gelöft hätte. 
Denn ed gibt feine Untaten Chrifti, aber e3 gibt unwider- 
ruflihe Untaten der Kirche als Madjthaberin. 


* 


Die Kirche als Machthaberin: ſie erſteht erſt dort, wo 
das Urſprünglich⸗Religiöſe eingeht. Dieſes Neligiöfe ift 
Weiblichkeit, iſt das ſeeliſche Hingebungsbedürfnis an das 
große Unbekannte — an Gott. Je tiefer eine ſolche Weib- 
lichkeit, dejto hingebungsfähiger ift fie. Es laßt fich viels 
leicht fo andeuten: 

Bor der Großheit des UI, da3 ung Gott verbirgt, zers 
ſchmilzt alle Männlichkeit, wird da3 Geſchlecht zu Geiftig- 


feit und Geele. Da3 Wiſſen wird aud hier Hemmnis, da3 


Unwiſſen fchöpferifh und triumpbierend. Wo die Kirche 
fih zur Inhaberin des Religiöjfen aufwirft, ift das Uns- 
wiffen um feine fchöpferifche Kraft gebradt und ein Wif- 
fen wird zur Macht erhoben: da3 Wiffen um ein Jenſeits. 
Es ift ein intelleftifcher Eingriff und befundet einen Pers 
fall der reinen Gefühläwelt des Religiöfen. So enthüllt 
fih, Daß die Religion al3 Kirche Verfall ift. 

Als folhe nimmt fie im Innenleben des Menschen eine 
ähnliche Stelle ein wie die Geſellſchaft als Inftitution in 
feinem Außenleben. Gie drängt fih al3 Vermittlerin auf 
zwifchen Gott und dem Wenſchen und entzieht diefem das 
Durch die urfprunghafte Kraft unvermittelter Beziehungen 
3u Gott. Und infoferne man noh da CEhrijtentum al? 
Kirhe mit Chriftus in Zufammenhang bringt, bedeutet Die 
Kirche als injtituierte Wachthaberin eine völlige Verwelt- 
lichung des Ehrijtentumd. Auch die Schöpfung des Jens 
ſeits ift eine Verweltlihung des myſtiſchen Urſprungs des 


Menſchen, der in ein Daſein geſtellt iſt, das ewig voller 


Jenſeits iſt — voller Rätſel, deren Löſung jenſeits unſrer 
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Wahrnehmung liegt. Das Willen um die Beichaffenheit 
eine Ienfeit3 wird bier zur Aufftellung einer wahrnehm⸗ 
baren Welt aud für da Jenſeits und geftaltet dieſes allzu 
Dießfeitig. Uber das Reidh des Jenſeits ift nicht von dies 
fer Welt“. Es beſagt hier: Die myſtiſch verhangene Kraft 
des Religiöfen läßt ſich nicht in eine weltlide Macht vers 
fehren. Demnach erwieje fih der Verfall des Kirchlichen 
al3 ein Aufleben des Religiöfen. 

Wiffen mag Wacht fein; doch was bedeutet Macht einer 
Kraft gegenüber, vor der fih alles Madjthabertum al3 
machtlos erweift? Unwiſſen ift eine folche Kraft, und dag 
Religiöfe ift höchſte Offenbarung ſolches Unwiſſens. Und 
wenn Welt und Kirche herrſchen durch ein Willen, da3 fid 
fogar ein Ienfeit3 errichtet, — das Religiöfe herricht einzig 
durd) fein Unwiffen. Womit fonft auh fünnte Etwa herr⸗ 
ſchen, deffen ganze Gtärfe aus Verhangenbheiten Hervors 
quillt? Wagt wer zu wiſſen: womit font? — 
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Wie die Gedanken au3 mir herauzfpringen gleidh Fun— 
fen aus einem Feuerherd. Es ift vielleicht auch meine 
Vereinfamung im Geſchlechtlichen, was fie entzündet. Denn 
das Gefhledtlihe wie das NReligiöfe baben in den Ver 
bangenheiten unferer Herfunft ihren Urfprung. Und in der 
lebten Zeit wirft der heiße Strom der Luft durch mein gans 
zes Gein feine wilden Wellen. 

Sich zurüdbefinnen bis zum Urſprung: durch welch eine 
Kette von Zeugungen hindurch big zum Urdunfel der Luft, 
von dem der MWenſch mit der Form wohl aud bie erite 
Helle empfing! Uber dieſes Sichbefinnen, das wie verlos 
renes Tagen ift, bleibt der einzige Widerfchein jener Helle 
und eröffnet ein Dunkel, darin alle völlig verhangen ift. 
Und dod genügt diefer Widerfchein, um den Wenſchen allem 
Dunkel zu verbinden, das jenfeit3 feiner Wahrnehmung ift. 
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So ijt dieſer urfprüngliche, ſich zurüdbefinnende Menſch 
allem Dunkel verbunden und bat fo mehr Jenſeits in fid 
al3 alle Ienfeit3verfünder aufbringen können. Denn fein 
Willen ift das Unwiffen und dieſes Unwiffen der Träger 
alle8 verhangenen Jenſeits. Da3 Willen zerftört diefeg, 
indem e8 ein beſtimmtes Jenſeits aufrichtet. Die Kirche als 
Wiſſende ift demnach auch Serftörerin, und als foldhe wies 
derum Teine gute Mutter. Und wäre zwiſchen Mutter Natur 
und Mutter Kirche (die beiden den Menfchen als ihr Kind 
beanſpruchen) zu richten, und müßte man wie Salomon urs 
teilen, um die wahre Mutter zu erheben, e3 wäre Mutter 
Natur, die fih in wahrer Mutterliebe dem Urteilfprud 
entgegenftellen würde und ihr Rind, den Menſchen, (wohl 
bertrauend auf feine Herfunft), lieber als getötet, ſelbſt den 
Händen einer falſchen Mutter anvertraut fähe. 

Die Kirche würde dad nicht tun. UAB die fih brüftende 
ewige Braut erfennt fie doh an Mutter Natur die Kraft 
ber Fruchtbarkeit. Und unfruchtbar, wie fie ift, ftrebt fie 
wohl danach, diefe SFruchtbarfeit in ihre Macht zu Bes 
fommen. Es gelingt ihr, indem fie Die Luft zur Sünde und 
die fündlofe Ausübung der Luft von ſich abhängig macht. 
So gründet fih die Herrihaft der Kirche auf Verleumdung 
der Natur. Die Natur ald Mutter der Luft wird felber fün- 


Dig; und mit ihr ihre Schöpfung, der Wenſch, der erft 


Durch die Kirche wieder der Entfühnung zugeführt wird. 
Aber die Natur ift unvergleichlid älter als die Kirche; 
fie ift das Ewige, diefe ein Zeitliched. Und die Natur 
ift nicht aus Menſchen hervorgegangen, wohl aber der 
Menfh aug der Natur. Alſo ift der Menih aud Natur. 
Wie foll nun eine Einrichtung der Menſchen eine Schöpfung 
der Natur verdrängen dürfen? Der Menſch als Natur 
müßte fih dabei ja felber aus dem Dafein verdrängen. 
Die Kirche verſucht nun wirklich diefen Menſchen aug dem 
Daſein zu verdrängen, indem fie feine Natur als fündig 
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erflärt. Es ift Die Sünde der Kirche gegen die Natur, 
e3 ift Die Sünde der kirchlichen Menfchheit. Diefer kirchliche 
Sündenbegriff wird auch nur von zwei Geiten erlebt: von 
den Ueberfättigten ber Luft und von den Enterbten der Luft. 
Es ift alfo nur Mißratenheit, die ihn in fih aufgenommen 
þat; ſonſt ift er überall nur angenommen al3 ein Herlommen. 
Und er zeitigte die Proftitution der Luft, ohne der Luft im 
geringften gebieten zu können. Hier tritt einem das Beis 
fpiel Chrifti vor Augen: Er hat Tempel von Händlern 
und Wechſlern gefäubert. Da3 wirft hier wie ſymboliſch. 
Denn man möchte oft genug den Tempel der Natur von 
firdlihem Tun fäubern, da3 mit dem Syreigeben der Luft 
Handel und Wechfel treibt. (Da3 Geiftlihe an fi wird 
Dadurch nicht gejchmälert; e3 erhält vielmehr dort feinen 
höheren Rang zugeteilt, wo die Luft nicht mehr ald Günde 
gilt.) 

Denn dem Wenſchen zeigt jeder AUugenaufihlag: Die 
Natur gedeiht ohne feine SFfürforge, au% die Natur der 
Luft; fie lebt ihre eigene Gefehlichfeit. Es bedarf nur des 
Inſichgehens, um fie fih zu erjchliegen. Die Kirche aber 
ordnet am Menschen durch Verbot von außen ber wie eine 
profane weltlide Macht und gerät fo immer mehr mit der 
Gefetlichteit der Menfchennatur in Widerfprud, bis ihr 
fchlieglich diefe ganze Natur ein Ueble3 wird. Und ſolches 
lehrt fie den Menſchen. Für den Nenfchen jedoch ift es 
das größte Uebel, wenn ihm die Natur ein Uebles wird. 

* 

Natur und Kirche, die feindlichen Mütter! Aber 
eigentlich iſt es nur die Kirche, die der Natur feind iſt; 
die Natur ziert der Gleichmut. Als Verfallsform deg Res 
ligiöſen (das in der ewigen Rätſelhaftigkeit des Daſeins 
ſeinen Quell hat), geſtaltet ſich eine Kirche immer mehr der 
religiöfen Aufloſung entgegen, je mehr fie ſich äußerlich 
zu feitigen glaubt, je bejtinmender und Dogmatifcher fie auf- 
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tritt. Denn nochmals: das Religiöfe wurzelt im Undog⸗ 
matifhen und Unbejtimmbaren. So zeigt fih auch: dah 
wer Menfh wird, religiös ift. Und ein folder Menſch 
empfindet jede Kirche als Verſeichtung, ja ald Verebbung 
des Religiöfen. Diefed wird gleichſam troden gelegt. Nur 
in wahrhaft frommen Herzen quillt noch immer feine ewige 
Hut. Uber wie fehr das Wefen folder Herzen vom Ge 
bahren der Kirche abiticht: bier ein SFeilfhen und Fordern, 
um feine Herrfchaft außzubreiten, Dort ein Abgeben big 
zum bölligen Verſinken in Hingabe! Solche Hingabe fhafft 
auch den Heiligen; er hat mit Kirche und Kirchentum nichts 
zu tun. 

Je mehr ich diefe Dinge betrachte, umſo mehr erfenne 
id aud den Abſtand zwiſchen einem Aufgehen in Gott 
und ber Weltlichfeit der Kirche, und finde, daß diefe nad) 
jener Richtung fein Wegweifer ift. Sie mag die geiftlichfte 
machthabende Injtitution fein, aber eine machthabende In- 
ftitution ift eigentlich ſchon nicht mehr ein Geiftliched. Dies 
ſes entläßt nad außenhin infolge eines Anfchluffes, der 
Einkehr ift; jene fammelt an und pfercht zufammen infolge 
eines Anſchluſſes, der ein Sichzufammenrotten ift. Hier 
Hirt und Herde, Dort der Menid). 

Die Verbandelung durdy die Kirche al3 machthabende 
Inftitution zieht fih wie die Verbandelung der Gefellichaft 
porteilbeifchend durch Die ganze Welt. Go ift e3 nicht felten, 
daß beifere Schelme Prieſtertracht wählen, um beſſer zu 
ihrem Vorteil zu fommen. Auch ftaunt man zunädjft darüber, 
wie die Kirche fo manden wahrhaft Frommen, der abfeit? 
von Inftitution und Wachthabertum fein Leben in einfälti« 
gem Gottdienen verbrachte, für ſich als Heiligen in Beichlag 
nimmt. Und denkt fih: e8 wird fo ähnlich fein, wie wenn 
fih Die Gejellihaft eines großen Schaffenden bemädtigt, 
ber ihr zeitlebens völlig ferne ftand. Und wie ſolche Men⸗ 
ſchen von der Geſellſchaft und ihrem Anhang allmahlich 


68 


ned 


= m =” 


ed? I ZT CH 77° 


en 


verfarbt und im Wefen verformt werden, fo mag e3 aud 
fein, daß die Kirche und ihr Anhang die Heiligen in ihrem 
Sinne färben und ausrufen. Im Wefendgrunde aber ift 
vielleiht mehr Verwandtſchaft da zwiſchen dem Heiligen 
und dem großen fchöpferifhen Menſchen, al3 zwiſchen dies 
fem und der Geſellſchaft oder jenem und der Kirche. Denn 
das Heilige wie da3 Schöpferifde bedeutet Einkehr, zuletzt 
bi3 zum Diesfeitigen Aufgehen in ein Ewig⸗Verhangenes 
— in ein Ienfeitiged. Und aud das Aufgehen in Gott wäre 
noch ein ſolches diesſeitiges Erleben, da3 eben nur 
ein Jenfeit3 von „Diefer Welt“ ift. 
$ 


Ich bin wieder in meinem Bergdorf angefommen. Ueber 
mir der Auguſthimmel, gewitterbewegt. Zuweilen furze þef- 
tige Regengüffe und feucht ſchimmernde Wiefen und Wälder. 
Kühle Lüfte ftreichen durd da3 ganze Sal. Die Bergzüge 
mit ihren vielen Sonnenfeldern glänzen mir überall entge- 
gen und ftehen hintereinander da, immer Duftiger, immer 
heller, immer ferner. 

Ih babe den Wald aufgefuht — meinen Wald. Rings 
die riefigen Lärchen Stamm an Stamm, Zweigwerk über 
Zweigwerk fih türmend bi3 hinauf zu den ſchwanken Wip- 
feln. Und zwiſchen den Zweigen der lichte Himmel. Dann 
wieder wellige Walbblößen, durchriefelt vom Geläute einer 
mweidenden Herde. Nun fchon da und dort vereinzelte Kühe 
erfheinend.am Waldrand, die weißen Leiber vom leuch⸗ 
tenden Grün und dem Graubraun der Stämme fcharf 
fi abhebend. Id ruhend inmitten einer Blöße. Wie Die 
Siere ftehen bleiben und fchauen, und die hohen Stämme 
wie Pfeiler einer Halle ragen, die in die wunderblaue 
Wölbung des Himmel ausläuft! Und überall der Atem der 
Natur und eine göttliche Stille, 

Se länger ich lauſchend verweile, umfo tiefer wird mir 
bie Stille. Es ift ein Mütterliches da, das alles Leben 
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in Ruhe wiegt: Baum, Tier und Wenſch; fie alle müffen 
ein Geborgenfein fühlen. E3 muß das Nichtendende deg 
Raumes fein, da3 Raum gewährt für alles, was im Dafein 
rege wird, Alle Lüfte finden fo ihren Ausgleich, alle Frucht⸗ 
barfeiten fo ihre Erfüllung. Und die Natur felber ift e3, 
Die Luft und Fruchtbarkeit außteilt, — die überall von ſich 
jelber abgibt, wo Luft und Fruchtbarkeit auflommen: Muts 
ter Natur, die von der Gottheit ſchwanger geht. 

Mit einemmal begreife ih des Raumes Stille. Gie 
zeigt mir dad Mütterlihe der Natur, da3 immer wieder 
berebben läßt, wa3 die Hochflut des Dafeind aufwirft. Das 
Mütterliche, Dad immer wieder empfängt, trägt und ge» 
biert und fo mit jeder Kreatur, die wird, lebt und wieder 
vergehen muß, verbunden ift. Daher diefe Stille des Raus 
med, wo jedes Dafein aus der Mütterlichleit der Natur 
hervorgeht und wieder in fie zurückkehrt, daher diefe Klag» 
Iofigfeit aller Kreatur, als Sproß der Natur, der willig 
empfängt und abgibt und in fein Gefhid aufzugeben weiß, 
Wie ander3 da3 alles bei den Menſchen! 

Und wieder zeigt fi die Kirche als teine gute Mutter. 
Gie ift e3, Die fih zur Natur als Gegenmutter aufitellt, 
ohne daB fie dad Mütterlide der Natur irgendwie auf- 
zubringen imftande wäre. Und wa3 ift da3 für eine Nut- 
ter, der die Vorbedingung für Mutterfchaft Befledung ift! 
Auch nehmen die Menfchen ihren Eintritt in3 Dafein nicht 
Durch die Kirche. Und es ift wie von außen ber gedrängt 
und geſchoben, wenn die Vielen vor ihrem Lebendaußtritt 
no% 3u ihr flüdten. Wer aber Menfh genug ift, wird 
feinem Gotte durch Feine Kirche mehr näher fommen. Der 
ſchaut ihre Priefter als unzulänglide Vermittler, und er 
ift e8 längſt gewohnt aus feinem Verkehr mit der Natur, 
aud) feinem Gotte unvermittelt zu nahen. Er fühlt aud, 
dah das Religiöfe ein Intimes ift, dad die Verborgenheit 
liebt und aufſucht und das durd öffentlihe Augübung nur 
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Einbuße erleidet; fühlt, daß es damit fo wie mit dem Ges 
Thledhtlidhen ift. Und er fchaut immer mehr Zufammenhang 
zwifchen Beidem. Und findet, daß das Religiöfe aud eine 
Notdurft ift, die tiefite Motdurft der Seele, und daB diefe 
Notdurft wohl auch mit der legten Lebensnot zum Auddrud 
fommt. Daß daher bei einem Nienfchen mit der Austragung 
Diefer legten und intimften Dinge feine weltlihe Standes⸗ 
perfon 3u tun haben folle (und auch die Priefter der Kirche 
find Standedperfonen einer verweltlihten Religion), daß 
Dabei nur zu tun babe, wer zu intimjter DVerrichtungen zus 
laffig ift. — Wer aber wäre zum Intimften mehr zuläffig 
als die Liebe? 

Darum foll die Liebe, die in Willigteit einem Menſchen 
lebte, au um den Menjchen fein, der aug dem Leben 
Icheidet. Die Willigfeit folcher Liebe geht mit der Wandlung 
der Dinge. Nun wird fie Priefter und Wegzehrung. 

Und je mehr ein folder Scheidender zum Rinde wird 
bor tiefer Müdigkeit (die immer mehr vom Leben abläßt 
aus Lebendnöten), umjo mehr wird ihm wohl die Liebe, 
Die ihm letzter Beiftand ift, ein Mütterliches, ein Stillen» 
de, ein in Schlummer Wiegende3: ein Abbild der Mutter 
Natur, in die alle8 Vergehende hineinfintt, — und Die 
doh immer wieder von der Gottheit fchwanger geht. Die 
darum auh Gott nahe fteht und es fo gewiß vermag, bei 
Diefem dunflen Gotte für den Verfcheidenden einen lichten 
Plab zu erflehen. . 


Es ift Abend geworden. Andächtig ſchweigt die Natur, 
während das Licht fcheidet. Stille ragen die Bäume, ihre 
Wipfel umſchwirrt eine Schwalbenihar. Nur Ieife, ferneher, 
das Getön heimfehrender Herden. In der Höhe ein immen 
tiefer flutender Abendhimmel. 

Ich Fühle mid freier, erdenfejter, raumverwandter. Id} 
habe eine allzu unmütterliche Mutter von mir getan, aug 
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meinem Gedenten entfernt. Ich bin um ein Weggeben rei» 
her. Denn ſolches Unmütterlide3 macht ein Wenſchen⸗ 
find nur ärmer. Nun bleiben mir von der Kirche nur 
noch die Gloden. Uber da3 find Erdentöne, Klänge aug 
Dafeindtiefen. Und fo hat die alte Erde ihre ganze Mutter⸗ 
terfchaft wieder ungeteilt. Wie ewig neu und jung fie 
Doch ift! 

Und Siehe: Schon rüdt die Dämmerung an und ums 
widelt dichter und Dichter die Regſamkeit alle Lebeng und 
wiegt e3 langſam in Schlummer, neue Kräfte borbereitend 
für den neuen Tag, der immer wieder heraufkommt, und 
den als ein Wunder, als ein Unbegreifliched, ald ein Ges 
ſchenk der Allmutter Natur hinzunehmen e3 fih ziemt für 
mid) Unwiffenden. 





Andacht / von Iſidor Quartner 


Im verfonnten Gold, dad den Abend beginnt, 
Wenn mein Leben entzüdt fidh Ieife verbreitet 
Und in den braunen Boden bed Bergwaldes fin, — 
O Du ureinfache Schönheit: die Kraft in den Wurzeln zu fein. 


Langfam fteigt mein Herz im Marke der Bäume cmpor. 
Mündend in jeden Zweig, bin id) der Gottheit nab, 
Wenn meine Geele, ſchönfach verwirrt, fi) wie Segen erteilt, 


Die ih zum Dafein ſenkt, fühle Güte der Naht 
Formt mich in jedem Blatt zu geſchloſſener Weſenheit. 
Ganz in mid) felbit gehüllt, bin ich die Tiefe, 

Die im Gebete ruht. 
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Wallfahrten / von Hugo Neugebauer 


Geefelb 
Tritt ehrfurchtsvoll herein durchs Felſentor, 
ergib dich in die dreimal heilge Runde 
von -hohen Bergen, tiefem Wald und Moor, 


wo Himmels mit der Erde Macht im Bunde 
in Gott verfunfne Herzen auferbaut, 
auf ſchwankem feft und ſchwank auf fejtem Grunde. 


In Stein und Zungen wird mein Wunder laut: 
die Wurzel bieb ich durch dem grünen Stolze, 
wo tief im Tal das alte Klofter graut, 


und oben treib ich in dem trocknen Holze. 


Maria Waldrait 
Oft hab im Dunkeln dunkel ich berührt 
Die Herzen, die ein grenzenlofe3 Wehe 
von ihresgleiden ber zu mir geführt; 


dodh dat ein Augenwunderwerk gejchähe, 
erlangt’ des Volles Drangen nad Getaft, 
denn nimmermehr erfühlt e3 meine Nähe. 


Dom Himmel ftieg ich, hielt auf Erden Raft. 
Erbarmungsvoll den Schwachen mich zu zeigen, 
erwuchs ih) menſchlich zwiſchen Mart und Baft 


und leide ſtill an meines Wipfels Schweigen. 
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Georg Trall/ Berwandlung des Böſen 


Un, 





GR rbit: ſchwarzes Screiten am Waldfaum; Mis 
— nute ftummer Zerſtörung und die Stirne des Aus⸗ 
ſatiigen unter dem kahlen Baum. Langvergangener 
Abend, der nun über die Stufen von Woos fintt; November. 
Eine Glode läutet und der Hirt führt eine Herde von ſchwar⸗ 
zen und roten Pferden in? Dorf. Unter dem Hajelgebüfch 
weidet der grüne Jäger ein Wild aud. Geine Hände raus 
hen von Blut und der Schatten des Tiers feufzt im Laub 
über den Augen des Mannes, braun und ſchweigſam; der 
Wald. Krähen, die fih zerjtreuen; drei. Ihr Flug gleicht 
einer Sonate, voll verblichener Akkorde und männlicher 
Schwermut; manchmal tönt ein grollender Ton darin. Bei 
der Mühle zunden Knaben ein Feuer an. Flamme ift de3 
Bleihjten Bruder und jener lacht vergraben in fein pur⸗ 
purned Haar; oder e3 ift ein Ort ded Mordes, an dem 
ein fteiniger Weg vorbeiführt. Die Berberigen find bers 
ſchwunden, jahrlang träumt e3 in bleierner Luft unter den 
Föhren; Angſt, grüne Dunkel, da Gurgeln eine Cr- 
trinfenden: aus dem Gternenweiher zieht der Fiſcher einen 
großen, Schwarzen Fiſch, Antli voll Graufamfeit und Irr- 
finn. Die Stimmen des Rohrs, hadernder Männer im 
Rüden fchaufelt jener auf rotem Kahn über frierende Herbit- 
waffer, lebend in dunklen Sagen feined Geſchlechts und 
die Augen fteinern über Nächte und jungfräulihe Schreden 
aufgetan. Böſe. 

Was zwingt dih Still zu ftehen auf der verfallenen 
Stiege, im Haus deiner Väter. Bleierne Schwärze. Wa 
hebſt du mit filberner Hand an die Augen; und Die 
Lider finfen wie trunfen von Mohn. Uber dur Die 
Mauer von Gtein fiehit du den Gternenhimmel, Die 
Milchſtraße, den Saturn; rot. Raſend an die Mauer von 
Stein Elopft der Table Baum. Du auf verfallenen Stufen: 
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Baum, Stern, Stein! Du, ein blaues Tier, das leife 3it- 
tert; du, der bleiche Priefter, der es hinſchlachtet am ſchwar⸗ 
zen Altar. O dein Lächeln im Dunkel, traurig und böſe, 
daß ein Rind im Schlaf erbleidht. Eine rote Flamme fprang 
aus deiner Hand und ein Naditfalter verbrannte daran. 
O die Flöte des Lichts; o die Flöte des Tods. Was zwang 
dich ſtill zu ftehen auf verfallener Stiege, im Hauß Deiner 
Däter. Drunten and Tor Mopft ein Engel mit Triftallnem 
Finger, 

O Die Hölle des Schlaf3 ; dunkle Gaffe, braunes Gärtcher. 
Leiſe läutet im blauen Abend Sonja Geftalt. Grüne Blüm- 
hen umgaufeln fie und ihr Antlitz bat fie verlaffen. Oder 
es neigt fih verblichen über die kalte Stirne des Wörders 
im Dunkel des Hausflurs; Unbetung, purpurne Flamme 
der Wolluft und der Schwarze Wahnfinn des Weſſers. 

Jemand verlie dih am Kreuzweg und du ſchauſt 
lange zurüd. Silberner Schritt im Schatten verfrüppelter 
Apfelbãumchen. Burpurn Teuchtet Die Frucht im ſchwarzen 
Geäft und im Grad Häutet fich die Schlange. O! da3 Dunkel; 
der Schweiß, der auf die eifige Stirne tritt und die trau⸗ 
rigen Träume im Wein, in der Dorfſchenke unter ſchwarz⸗ 
verrauchtem Gebãälk. Du, noh Wildnis, Die rojige Injeln 
zaubert aus dem braunen Zabaldgewölt und aus dem Ins 
nen den wilden Schrei eine Greifen holt, wenn er um 
ſchwarze Klippen jagt in Meer, Sturm und Eis. Du ein 
günes Metall und innen ein feuriges Geficht, dad hin⸗ 
gehen will und fingen vom Beinhügel verjtörte Zeiten und 
Die golbene Stille der Seele. DI Verzweiflung, die mit 
ſtummem Schrei ind nie bridt. 

Ein Toter beſucht dih. Aus dem Herzen rinni daB 
felbiivergofjene Blut und in ſchwarzer Braue nijtet un» 
fügliher Augenblid; dunlle Begegnung Du — ein pur- 
ru a u des Delbaums 
ej 
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Georg Trail / Ruh und Schweigen 


Hirten begruben die Sonne im kahlen Wald. 


Cin Fifcher 30g 
In härenem Neg den Mond au frierendem Weiher. 


In blauem Kriſtall 
Wohnt der Heihe Menſch, die Wang’ an feine Sterne gelehnt; 
Oder er neigt dad Haupt in purpurnem Schlaf. 


Doch immer rührt der ſchwarze Flug der Vögel 
Den Schauenden, das Heilige blauer Blumen, 
Denkt die nahe Stille Vergeſſenes, erlofchene Engel. 


Wieder nachtet bdie Stirne in mondenem Geftein; 
Ein ftrablender Jüngling 
Erſcheint die Schweiter in Herbit und ſchwarzer Verweſung 


Morgen im Stadtwäldchen / 
von Defider Koſztolaͤnyi 


viſchen jungen Bäumen irrte träumerifch Tiederlidhe 

A und Lieblide Muſik des Stadtwäldchens. 

Be Uuf einer weißgeſtrichenen Bank fchlief ein juns 
ger Mann. Un die Lehne geſtützt, todmüde, gab er ſich dem 
tiefen Frũhlingsſchlaf hin. Auf feinem gelben und hung⸗ 
rigen Gefiht fap fahl der Ciel, und man fah, er wäre 
febr glüdlich geweien, niemals wieder zu erwachen. Die 
reine, vom Laube filtrierte Luft ftrömte mit Haft durd feinen 
Dünnen Hal3 in die fchwindfüchtige Lunge, um rote ges 
ſundes Blut in die abgemagerten Glieder zu treiben. Die 
Meinen Pulsadern tidten luſtig. Nur das Geſicht war fahl 
und ſehnte ſich traurig ins Grab. Sein Mund öffnete ſich 
und ſah in dem lichtblauen Schatten wie ein tiefes ſchwar⸗ 
zes Loch aus. 


66 


— — 









Diefer abgezehrie arme Schläfer war ein bemütiger und 
fehr trauriger Bagabund. Er fonnte fo ſchmerzlich (hauen, 
Dad er [hier um Verzeihung bat, weil er auf die Welt ges 
fommen war. Und offen gejtanden, er felbit wäre auch 
ſchon lieber in einem billigen und ſchlichten Holzſarg geles 
gen, al auf dem Mietbett in ber engen armfeligen Geis 
tengalfe. Denn der Vagabund wollte auf dieſer Welt nicht? 
mehr, Nur ruhen. Es efelte ihm fogar vor feiner Schlaf» 
itelle, wo ihn morgen3 eine magere und ſchäbige Rabe 
mit erbärmlihem Raunzen begrüßte, und deshalb ſchlief 
er oft im Stadiwäldchen, auf der Bant, zwiſchen grünem 
atmendem Laub. 

Auch jekt wedte ihn die liederliche und lieblihe Stadt⸗ 
wäldchenmufit aug dem Schlaf. Er öffnete die Augen, doğ 
dieje blidten fo wir, ald hätte ihn die viele, viele 
Frühlingsluft trunfen gemacht. Er betrachtete ben Frühling, 
der fi) auf dem kiesbeſtreuten, geſchotterten Wege, bei träu- 
meriſcher Muſik vor ihm im Reigen drepte, ohne fi) darum 
m fümmern, daf einem Manne, der zufällig da ift, in ein 
paar Monaten am Urmenfriedhof eine wohlig-weiche ſchwarze 
Lagerftätte gebettet werben wird. Der arme Vagabund emps 
fand nicht einmal den Prunk de Frühlings. Er ließ den 
Ropi hängen und glaubte, e8 fei trauriger Spätherbſt. Und 
bergebend lachte ringaum der grüne ſprühende Morgen. 
Der Bagabund ftarrte vor fih bin, als fei müde, jeptem- 
berlihe Ubendbämmerung. 

Allmählich wurde er wad. Zuerft feine Augen, dann 
die Hände, Dann ber an die Lehne geftüßte fteifgeworbene 
Rüden. Er richtete fih auf, ald der nüchtern madjende 
Strom des Erwachens feinen ganzen Körper durchrieſelt 
haite, ftredte fih und blidte in die Höhe. 

Eine Trauerweide beugte ſich Uber. ihn. 

Der Vagabund ftarrte mit weitaufgeriffenem Mund und 
weinerliher Miene in die Höhe: 
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Eine Trauerweidel 

Nirgend3 fonft, foweit auh das Auge reihen mochte, 
war in dem Hain eine Trauerweide zu erbliden. Staubige 
zarte Alazien, elegante Bappeln, felbitbewußte Buchen reihs 
ten fih aneinander, aber nirgend? waren Trauerweiden. 
Nur über ihm trauerte eine, mit fchwerer, [chmerzlicher Mes 
lancholie, wie eine taubenebte Frũhlingsfee, welche die lans 
gen grünen Loden tröjtend über feine Schultern fallen Laßt, 
al3 wollte fie heimlich fein Geficht berühren und von diejem 
die Schatten der Nacht jeher fanft und graziös wifchen. 

Den DBagabunden fchmerzte auh died. Kalter. Schauer 
überlief feinen Rüden bei dem Gedanken, er babe die ganze 
Naht unter diefem Grabesbaum verbradjt, gleich einem 
Soten, und er begann 3u grübeln. Warum hatte er fid) 
unter eine Trauerweide gejegt? Warum mußte er fich ges 
rade zu dieſer Ban? herfchleppen, wo doch fo viele fühle 
Viebfofende Bäume der Au ein Paubzelt für die armfeligen 
Wanderer der Nacht bilden? Der Vagabund blinzelte und 
brummte etwa3 vor ſich Hin: e3 ift alle fo am beiten, wie 
es der reine Zufall ordnet. Dann begannen langſam und 
bejcheiden feine Tränen zu fließen. 

Die Muſik des Stadtwäldchend aber tönte melodijch, leicht⸗ 
finnig weiter. Auh die Uu begann fon zu erwachen. 
Junge Frauen in roten Worgenhüllen bufchten vorbei, dem 
Teiche zu, zum Morgenbad. Noble blaffe Bürfhchen ramen 
mit keckem Pfeifen. Auf den befpristen Wegen frübftüdte 
eine laute Geſellſchaft. Parfümierte Damen famen fehe 
elegant vorbei, und vornehm ein auffallend junger General, 
Sn der blauen Luft fräufelfe fih der Raud teuerer Zi- 
garren. 

Der Vagabund hatte fi) jest ſchon mit dem Schatten 
befreundet und trauerte gemeinfam mit der Zypreſſe. Zräge 
Schaute er dem Leben zu und lauſchte der Mufik. 

Die beraufchend Teichte Frühlingsmuſik ftieg ihm all» 
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mählid) zu Ropfe Seine Mustkeln ftrafften ſich Ttählern. 
In feinen Augen erglühte Feuer. Die viele laute Luft bes 
gann ihn 3u fchmerzen. Grinfende Sonnenflede tanzten 
bor ihm. Spitzes jauchzendes Laden bohrte fih in fein 
Gehirn. Seine Kehle fchnürte ſich zufammen. 

Auf dem Plate erfcholl plößlih lautes Kindergefchrei. 
Etwa zehn Kinder famen aus den Pillen, gefämmt, rein 
gewafchen, mit elaftifhen tapferen Schritten. Zehn Meine 
Eifenfreffer. Alle feift und gefund. Wancher ſchien ſchon 
einen leichten Meinen Schmerbaudh zu haben. Und es war 
beinahe, al3 ob auch fchon goldene Ketten auf den Weiten 
wären. Da3 find die Knaben jener Väter, die jährlich ein 
Heined Vermögen verbrauchen. Deshalb bliden fie fo kühn 
und wild. Deshalb fehen fie ihn fo feel an. Sie haben 
die Nafe des Sperber, das Geſicht de hungrigen Turm⸗ 
falfen. Die werden einjt feine bleihen kranken Banterte 
erwürgen. 

Es fchwindelt den VBagabunden: 

Wenn fie jet herkämen ... 

Gie famen auch. Ulle zehn. Unter hölliihem Lärm, mit 
tollem Radſchlagen, mutwillig berumfpringend Tamen fie 
unter Die fchattige Trauerweide. Der eine fprang gerade» 
weg? auf die Bank. Die anderen verfammelten fidh hinter 
dem Rüden des Vagabunden. Die Mufit lärmte mit höh- 
nifhem Klang, und jet war jeder Tatt fchon fieberhafte 
Gottezläfterung und Wahn. Und die feilten, diden Herr- 
ſchaftskinder klammerten fih an ihn wie Blutegel. 

Es fchwindelte ihn. An feiner Stirn fchwollen die Adern 
und er ſchrie die Rinder au voller Kehle an: 

„padt euh von bier!“ 

Die Rinder blidten einander an. Die Hälfte der Schar 
flüchtete erfchroden, dodh die anderen begannen ihn, in 
einem Trupp verfammelt, zu neden. Einer warf ihm den 
Stod feines Reifenfpiel3 nad. Ein anderer [hleuderte einen 
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Stein auf die Bank. Cin Monder, dider, ruberhembbe- 
kleideter aber ftredte ganz in feiner Nähe, taum zwei Schritte 
entfernt, die Zunge heraus. 

Der Junge modte im ganzen vier Jahre alt fein. Gein 
weißes, in Milch gewaſchenes, dummes Heined Geſicht 
grinſte. Der Vagabund erhob fih taumelnd. Die Schar 
begann zu laufen. Doch er jagte ihnen nad) und erreichte 
fie auh am Gaume der TFichtung. 

Seine magere Hand griff in die blonden flatternden Lol- 
ten des Knaben und begann an diefen 3u zauſen. Dann 
gab er dem Jungen eine Obhrfeige. Kräftig, als ſchlage er 
einen abgehärteten, fehnigen, erwachſenen Menfchen. 

Wildes Geheul durczitterte den Hain. 

Die Ohren des VBagabunden gelten und feine Augen 
fprühten. Die leichten Akkorde der Muſik des Stabtwäld- 
heng und das betäubende Kindergefchrei verfchmolzen zu 
einer tollen Einheit. Er fühlte bloß, er babe fih gerächt, 
für viele, viele Leiden, für das gräßliche Elend vieler Jahre. 
Und fein Herz flug in ftolzer Freude. Er feuchte wonnig 
müde. 

Dann bemerfte er, daß er in der Mitte einer aufgeregten 
Menge jtehe. Empörte Väter umfprangen ihn, im Hemd, in 
nadjläffiger Morgentoilette, zorngerötet. Erzürnt geifernde 
Mäuler fpudten auf ihn Schimpf, dad Spülicht der Worte, 
den Schmub,. 

Er aber lädelte bloß. 

Schließlich fam ein PBolizift. 

Der Vagabund ſchritt traurig, langjam unter ben früh- 
[ingöprunfenden Bäumen dahin. 

Begleitet von der liederlihen und lieblihen Muſik des 
Stadtwäldchens. 


(Einzig autorifierte Uebertragung von Stefan- J. Klein) 
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Sang an Neapel /von Theodor Ddäubler 


ie hüpfenden Wellen im fonnigen Glüde 

Derhüllen mir Bäume mit tanzenden Syrüchten. 
Ih will, daß der Wind eine Lichtbirne pflüde, 
Doch Tann fih das Schwebeohft immer noch Flüdten. 
Metalliihe3 Flackern und NRafcheln der Blätter 
Begleitet al3 Zufalldtaft Flammen beim Tanz. 
Die Glanztarantella, da3 jtrahlende Wetter 
Crobern den Mittag mit Iubelgefchmetter: 
Die Sonne verſchenkt alle Wonne zur Feier: 
Auf Jschia entwallen die flatternden Schleier, 
Und Capri behält feinen fliegenden Kranz. 
Lateinifche Segel, gejhmeidig und fider, 
Entſchweben den Buchten mit Wellengeficher: 
Schon tanzen die Barken im Lachen der Wellen, 
Die Hatfchen voll Uebermut flah an die Planten, 
Da3 Waller zerfraujt fi in Springtamburellen, 
Mit Ihimmernden Bändern und Tropfen ald Schellen. 
Den Wind überfhäumen zerglühende Ranten, 
Den Mittag durchflimmert ein Lufter aus Tau: 
Opalblaffe SFlammenverglafungen ſchwanken 
Behutfam gefächelt durch perlendes Blau. 
Die Seehauche rodern Die wolfigen Rronen 
Der blauen Gebirge in Gilbervollendung, 
He ring die Berzüdung Neapels betonen: 
Es reiht der Veſuv feine Lodenverfchwendung 
Mit goldener Wonne dem forglojen Tag, 
Der leicht feinen Einfall 3u dichten vermag. 


oll Iugendfühnbeit Haut der Gilbermorgen: 

Die Luft, der Duft erfhimmern um die Wette. 
Da ftrahlt ein weiße Schiff aus Wolfenforgen, 
Ein Schulfdiff, eine blinfende Korvette! 
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Gie bringt den Blig im fchlanfen Leib verborgen: 
Gie Steht: ſchon raffelt ihre Ankerkette. 

Die Segel finten und e3 wollt ein Schuß: 

Rah blauer Fahrt ein weißer Heimatgruß. 


Cin große Schiff entdampft zwifchen ben Molen: 
Es wird der Hafen ſcheinbar mitgebreht. 

Der weie Rumpf ragt body über die Kohlen, 

Sn deren Witte rot ein Leuchtturm fteht. 

Die Wogen wollen fi den Rieſen holen 

Und fchleudern Möven, wo ihr Gifcht ergeht! 

Der blante Dampfer wird faum merfbar fchwanten, 
Wenn Gilberfhaume feinen Stahl beranfen. 


Die SJifcherboote follen wiederfommen: 

Ein weißer Flügel bringt fie wippend ber. 

Dort fommt ein Schwarm wie Schwäne angefhwommen; 
Der lekte Wind verquert fie immermehr. 

Ein weißer Stern ijt plößli groß erglommen: 

Es fpiegelt fi ein Segelpaar im Meer. 

Wie wunderbar ift fo ein naher Friede. 

Nun fei er ganz bei mir: im eignen Liede. — 


Des Meeres Einfalt heiligt meine Straßen. 

Mit Wäſche weiß beflagat find alle Gaffen. 

Dab gibt ein Grüßen und vergnügted Spaffen, 
Jm Uugenblid den Lebensraub erfaffen! 

Die Ware ruft nad) altbefannten Maßen 

Faſt fingend wer fie feilhält in die Maffen. 

Du Fannjt an Hebungen das Obſt erfennen 

Und di auf Senkung bin von Plunder trennen. 


Die Fiſche kribbeln noh im Korbbehälter. 

Ein Junge trägt fie au3 mit hellem Schreien. 
Der Naid, die eine Ulte ſträhnt, gefällt er! 
(Denn in Neapel kämmt man fich im Freien.) 


Gie denkt ſich, wäre er ein wenig älter, 

So drängt’ id mih in feine SFeilfchereien: 
Ih würde raſch in da3 Gezappel langen 
Und bätte meinen Biffen famt dem Rangen. 


Zur frömmften Witwe ſpricht ein Pfäffchen 

Von Lottvauzfiht und von Schickſalsrädchen. 

Ein eitler Langer ftreicht und prüft die Beffchen: 

Er fpiegelt fih vor einem Brillenlädchen. 

Nun Spielt der Leiermann. Es fpringt fein Aeffchen: 
Und glei) begaffen es erftaunte Mädchen. 

Wie bunt und freudig find die vollen Gaffen: 

Und oben blühen Kinder auf Teraffen. 


Die alten Kneipen wimmeln von Matrofen: 

Und bunte Kugeln leuchten durch die Scheiben. 

Die hochgelämmten Frauen tragen Rofen 

Und fangen früh ſchon an, fih zu beleiben. 

Ein Budliger hat Badwerf zum Verlofen: 

Er Tann für Geld auch Liebesbriefe fchreiben! 

Faft ftet3 enttäufcht, doh auch enttäufcht, verpadt er 
Die Düten, Dofen, — fehweigend, — voll Charalter. 


Wie holprig fährt e3 ſich in der Kaleſche, 

Und doch wie fröhlich durch die laute Menge! 

Wie fehr er auch auf feine Mäbhre drefche, 

Der Kutſcher zerrt dih fehwer nur durd die Enge. 
Doch plötzlich Tnallt es raſch Durch eine Brefche, 

Du glaubit, daß man die Häufer mitverfprenge! 

Um Ziel erfahr ich ſchnell von einer Schönen: 

Die fönnte deinen Tag mit Freuden Trönen. 


Ein Grei? erzählt von Kriegen oder Reifen. 
Soldaten, Lungerer, verfhiedne Leute 
Umboden ihn erftaunt in weiten Rreifen. 
Dann fommen Wüjte, Jagd und Löwenbeute, 
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Dabei beginnt das Fiſchervolk zu fpeifen: 

Der große Nudelkeſſel dampft auch heute. 

Und der Befup Hört gar nit auf zu rauhen: 

Aus Pfeifen fängt man auh ſchon an zu pfauchen! 


DaB Buppenfpiel bat mit Gekreiſch begonnen! 

Wie find die Masken alt und frill geworden: 
Doch ſchwelgt das Volk noch immer hoch in Wonnen! 
Es lacht ſich heiſer bei Kaninchenmorden, 

Iſt gleich für einen Pflock in Leid zerronnen: 
Erkennt und bändigt mit Geſchmack die Horden! 
Der Skeptiker kann an Applauſen lernen, 

Ein Schwärmer bloß im Ruhm die Kunſt entfernen. 


D ie Uferſtunden von Neapel find geſchwundenn 
Wie ferne zuckt da3 Nebelband der Zufallskunden! 
Und doch: ich habe dort in Volksgeheimniſſe gewittert, 
Daß Schon ein ferner Wurf nad) meinem Ausdruck zittert! 
Der Wenſch Friegt den Gefhmad, was Willlür ausprägt 
zu bezähmen | 
€3 Hat im Ih die Weltidee fih felber übertrieben: 
Nun kommen wir zur Welt, um die Zurüdhaltung zu lieben: 
Wir wurden unfer Bild, der Eigenheit un? tief zu ſchämen. 
Der Leib ift ſchwer: er kann die Gelbftbefänftigung 
erleichtern, 
Drum horchen wir zu Wißerfolgen, unfern Schleidhern, 
unfern Beichtern! 
Wie viel haft du gelernt: biſt du auch ftark, nicht mehr zu 
fragen! 
Hinweg die Leidenfchaft: ich foll nicht mehr geboren werden! 
Wir laften auf der Welt, wir find der ſchwerſte WO auf 
| Erden! 
So werde Welt und leidt! Sag, kannſt du ſelbſt dich 
no% ertragen? 
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Wie viele wirre Wünfche Hat der Leib und fchon verweigert! 

Seitdem du dih im Holden CErdenfrieden fonntelt, 

Wag dih gebar, erhalten muß, ald Ich erfaffen tonnteft, 

Verſchwand die eitle Gier: dein Unfprud aber ward 
gefteigert! 


* * 
* 


MT: bollen Segeln fliege ich ind Blaue! 

Es wird mein fcharfer Sinn zu neuer Einheit an= 
geipannt. 

Ih babe meinen Naden ftar? und ganz allein bemannt: 

Ich felber wurde Steuer, Maft und Taue — 


Wie wunderbar umfräufeln midh die Fluten! 

Auf einmal fchlafft da3 Gegel ein, vom Winde hingeſtreckt! 

Schon wird das Boot wie angeſchoſſenes Wild voll Wut 
beledt! 

Es wirft fih um, ald müßte e3 verbluten! 


War dad ein Traum? Ein weißer Traum ind Blaue? 
Da3 Boot erholte ji), jtand auf in wunderholder Hut. 
Wir fuhren fort: wie ausgeruht, voll Munterfeit und Mut: 
Wie gut, wenn ic) der Eingebung vertraue! 


Dad junge Tauwindweib hat und getragen! 

Der grüne Güden überwipfelte den Wiegemaft. 

Ein Augenblid: — Da3 Segel ward mit blauer Wudt 
erfaßt, = 

Der Golbwind mädtig über und gefchlagen! 


Wie wahrhaft überragten mid) Geftalten! 
Doll Schwermut gab die Frühlingsbraut den bunten 
Blütenfranz 
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Der hoben SFürftin mit der Krone ganz aus Sonnenglanz: 
Doch Fonnte fie bloß mein Gedächtnis Halten. 


Vorbei: ich werde nimmer darnad) fragen! 
Mit andern Winden Tegle ich hinaus ind volle Meer. 
Wie leiht mir wird: id) war noch nie fo frei und forgenleer! 
Was þat fi nur im Herzen zugetragen ? 


%* * 
* . 


un ift der Frühlingsſchnee vom Engelberg gewidhen! 
Der Sommer fommt: Der Engel ift emporgeflogen, 
Ich wäre gerne durch das Flimmertal geſchlichen: 

Die weiße Höhe hat mich lieblich angezogen. 


Wie herrlich ift e3 fpähend über Meer zu fteigen! 
Mit jedem Schritte weiten fi) die Sonnenräume. 
Die Fiſcher fegeln leuchtend ihren ftillen Reigen, 
Die See entfchleiert ihrer Fernen goldne Säume. 





Die Delgelände fchimmern noh im Taugeglitzer; 
Bei jeder Quelle filbert ſchlicht ein Aaronſtab. 

Auf Woos und Felſen [prühten Morgenfpriger: 
Sch weiß, daß ich mid nie in folhen Glanz begab. 


Der Tag ift Mar: der Tau verfpricht unZ frohe Dauer. 
Wir fteigen forglo3 leichten Nlorgenwolfen nad). 
Dod plötlich wird es rafch über den Hängen grauer: 
Verſagt der Wind, der freies Mittagsgold verſprach? 


In alle Schluchten fängt es an, vom Weere her, zu rauchen. 
Nur munter fort: noch findeſt Du den ſteilen Pfad. 

Wir werden plößli wieder in dad Blaue tauchen: 
Schon ſtürzt fih ſchweres Gold von hellem Syelfengrat. 
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Wie prahtvoll ift der Streit der Wolfen mit dem Lichte! 
Auf einmal alle blau! ein Unemonenfeld! 

Dom Nebel frei in vollem Mittag eine Fihte: 

In Blütenblau Narziffengifht und Duft gewent! — 


Doh Non vorbei: jet nebelt e3 von allen Geiten. 
Dramatiſch wird der Tag: wir fteigen dennoch vor. 
Wir Tonnen ja durch Baumgeſpenſter weiterjchreiten: 
Wie oft ergraut und dämmert gar ein Woltentor. 


Ja, dann gerade wittern wir das Gturmtheater. 

Das Riefenfhauftüd und die Bühne wurden ein. 
Die Grotte famt den Reden wallt empor als Arater: 
Wir ftaunen über die Vernunft diefed Vereins. 


Die Helden werden von Kuliſſen überflügelt. 

Wie kommt e8, daß kein Blitz zwiſchen die Zanker fuhr? 
Der Wahn entwallt fi windverwegen, ungezügelt: 

Wie fabelt und wie fpielt die ftumme Dunftarditeftur! 


Nun werde ih ind Drama felbit Hineingetragen. 

Die Frage wolft Heran: wie findeit du den Gteg? 

Sie kommt zu ſchwarz, fie wird mid) anzupaden wagen: 
Schon kämpft da3 Herz, erzwingt fich frifh den Atemweg. 


Ich wurde freil dod weiter graut es unabwendlidh! 
Aun falfe dich, Verwegener im graufen Sturm! 

Ein blauer Blid! ein Sonnenflügel: endlih! endlich! 
Mein Engelberg! ſchon wälzt fi unter Dir der Wurm, 


Der Engel fam: dod ift er überblau verſchwunden: 
Sn beide Meere fiel fein goldnes Schwingenpaar. 
Der eine Flügel reiht Neapel Sonnenjtunden. 

Der andre glänzt wo Päſtums voller Hafen war. 


“ * 
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urpurjchwere, wundervolle Abendruhe 

Grüßt die Erde, kommt vom Himmel, liebt das Meer. 
Tanzgeſtalten, rotgewandet, ohne Schuhe, 

Kamen raſch, doch ſie verſinken mehr und mehr. 


Furchtbar rot ift jezt die Stunde. Wutentzündet 
Drohen Panter. Grauſamfunkelnd. Aufgebracht! 
Dieſer bleibt: ein Knabe reitet ihn und kündet 

Holder Wunder tollen Jubel in die Nadıt. 


VNacht! der Abend, aller Scharlady mag verftrahlen. 

Auch der Panter fchleiht im AUugenblid davon. 

Aber folgt dem Knaben! Sadt, in ſchmalen Glutfandalen 
Zanzt er nadt im alten Talt von Babylon. 


Ue Flammen abgefchüttelt? auf Der Füße 
Blaken Spiten winft und fiebert jebt das Rind: 
Weltentſchwunden? Sterne find bdie fihern Grüße 
Stiller Keuſchheit überm Meere, vor dem Wind! 


%* # 
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ie blühen Gottes urberzüdte Sterne. 

Hier auf Erden blaut und betet unfer Meer. 
Städte blinfen freundlich leuchtend aus der Ferne, 
Zwiſchen Mauern ſchimmern Wege, bleid und leer. 
Schluchzt die See? Uferlos verfchludtet! 

Weinen oder fegnen ung die guten Sterne? 
Wunderbar, wie Duntelbeit die Welt befrudtet: 
Körner fennen Sterne: fie entfernen fich fo gerne! 
Sonne, die ald Same abend fih z3erbrennt, 

Sieh die Sterne Findlihblühbend um Gorrent! 
Schaffit Du nit die Pracht um Gottes Naht zu ſchauen? 
Eine Naht der Bienen voll von Duftkometen, 
Rinder, die für ihre Mutter forgfam beten: 
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Sternlein, die fih für die Sonne zart betauen! 

Regt eud Tieblihde Geheimniffe der Nacht! 

Höher führt mich zwifhen Mauern fanft der Pfad. 
Halten Bäume lichtumzittert traumhaft Wadt? 

Bin ich einem NRätfel tiefiter Naht genaht ? 

Mondhaft Steht ein Riefe Ihwarzummantelt da. 

Unter feinen Beinen müßte ich nad) Haus! 
Furchtbar: ſchrie ich nicht, als folder Shred geihah? 
Unten leuchten Ziegen: — nirgends fomm id) aug! 
Ringaumfpuft! mm Herz und Atem haltet ftand. 
Heidenangft, du drüdit mid) keuchend an die Wand. 
Langſam aber fann ich das Gefpenjt betradten: — 
Riefenbeine fpreizt e3 über meinen Weg. 

Muß id zwiſchen bleichen Geiftern übernadten? 
Plotzlich Tief ich dem Zyklopen ins Gebeg! 

Furchtbar wuchtet fih der dunkle Rumpf zufammen. 
Groß und zottig ftarrt der harte Kopf Heraus. 

Um den nadten Leib erglanzt ein Sylimmeritrauß: 
Doch der fann vom Monde hinterm Dickwanſt Ttammen. 
Zwiſchen feinen Beinen frieht die Sichel vor! 

Grau verwolft der Gauch: beharrt umhaart da3 Tor? 
Wird der fteife Mond zur ſchmalen Gilberflinte? 
Deffnet er die Nacht mit leichtem Wollenwinte? 
Schon umwimmeln mid) gefpenftigftumme Ziegen. 
Groß wie eine Ruh erfcheint ein: Riefenbod. 

Ule überragt er, voll von Ölanzgelod. 

Doch die Kleinen wollen ihn vertraut umſchmiegen. — 
Ueber feinen Hörnern blaut ein Viertelmond, 

Zart und flaumig, an den Spitzen rot betont. 

Jetzt erfteht ein Zwerg, der meine Sprache tennt. 
Flüfternd grinjt er: Pan lebt heimlich in Sorrent. 


* +. 
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acht verhängt die Bucht, den Berg und alle Städte: 
Finſter wie Pompeji jeder neue Hafen! 

Ruht Die ſchwarze See in forgenlofer Glätte? 

Falle dih, du volles Herz: ich Tann nicht fchlafen. 


Geifter fangen wieder an bei mir gu weilen. 
Lieber Friede, ſpukhaft oder Nichts, verbleib! 
Zehen gehen dran, fi einfach zu verteilen: 
Weike Uhnungen ihr zeigt euch leicht ald Weib! 


Leifel viel zu fchnell umfpinnt mich diefe Stille. 

Weih und mondblau glänzt der Schwebenden Gewand. 
Dunkel bleibt die wunderfundige Pupille. 

Rotes Lächeln ſchminkt die Grazie aus der Wand. 


Blonde3 Haar umftrahlt des Mädchen? ſchlanke Haltung. 
Jede Regung ungedadht bewußte Kunſt! 

Glutentfaltung, meines Schauens Wunſcherkaltung, 

Holde Nachtgeburt enthülle deine Gunſt! 


Silben, zart und bunt, verſternt ein ſanfter Wille. 
Antwort funkeln Blumen ihres goldnen Horns. 
Liſple ich oder mein Träumen? Stil ift Stile! 
Leuchtend find die Düfte dieſes Blütenbornd, 


Wird fogar die leife Luft zu bleichen Schleiern ? 
Jeder Utemzug verflärt der Schönheit Bruft. 
Reinfter AUnblid, deine Weihe will ich feiern: 
Nichts zu wünfhen ift des Schöpfen3 Heilge Luft. 


Willit du wieder friedenfchenfend von und weichen? 
Jungfrau, deines Lachens Rofen find verblaßt. 
Abſchiedsveilchen konnten mich noch ſchwach erreichen, 
Naht und Unwelt Haben langſam dih umfaßt. 
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Schwarze Gaben wird die Naht vereinfamt fpenden. 
Naht, ih Tomme ohne Toten jtumm zu bir: 

Spuf will ſich begehrlich von der Stille wenden! 
Finfterni2, verliere ih mid) wirflid hier? 


* 
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orgengold! Jugendjubel brauft an meine Pforten, 
Rinder diefer Fluren brechen mit der Sonne auf. 
Sorglo3 fpielen fie und haſchen fih im Lauf: 
Morgen3 findet man da3 Volk an allen Orten. 


Lachend halten Knaben Larven vor die Augen, 
Blafen oder ſpritzen Waffer auf Banaufen. 
Aeffchen fangen an verdugt fih raſch zu laufen: 
Mäufe Hauben Früchte, um fie audzufaugen. 


Gelbe Felder! drinnen Kinder mit Schalmeien. 
Nackte Jäger: Wolf und Eber arg in Nöten. 

Hund und Jüngling ſiehſt du fröh die Beute töten, 
Pfaue, die im Korne laut in? Blaue fchreien. 


Kufuruz mit golönen Kolben fteht beim Tümpel. 
Bachu3 badet drin mit Thyrſusſtab und Wimpel. 
In die Traubenpradt am Ufer piden Gimpel: 
Eine Schlange ſchläft im klaſſiſchen Gerümpel. 


Oderwege: Gänfe unter Rabentrallen! 

Friedlich ziehen Hirfhe Knaben durch die Landichaft. 
Dort, der Maler, der da3 alled mit der Hand fchafft, 
Zieht ind Land, wo feine Runftftüde gefallen. 


Zubelzüge, bunt auf Gelb, in frohen Fresken, 

Schädel liegen da: — plötzlich gibt e3 Welpen! — 

Baut Gerüfte I— Ungft erfaßt bereit3 die Efpen! — 

Schwing euh auf! — dem Morgen nah! — zu den 
Grottesten! 
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Stapelt Warreteien prachtvoll aufeinander! 
Faune würfeln, ob die Luftiprünge gelingen. 
Feiſte Kinder Triegen bunte SFalterfchwingen, 
Und aus roten Blättern fchlüpfen Salamander. 


Rückwärts kriechen Rieſenkrebs und Kriegerzwilter, 
Pfeilefprühende, verrückte Flußgebieter. 

Beide rücken ab und jeder höhnt: dort flieht er! 
Kruſtenkörper ſpüren weder Spieß noch Splitter. 


Worgengold! die Tauben niſten hold in Lauben. 
Fleiſchige Polypen ringen mit Delphinen. 

Um die Liebespaare ſchwärmen Bienen: 

Adler fünnen Knaben oder Kränze rauben. 


Ohne Sorgen! frohe Jugend voller Morgen! 
Sollen Maifäfer die Wagenfahrt beforgen ? 
Wiefen können Heufhreden zum Reiten borgen! 
Heute haben wir da8 Glüd verfäumt! auf morgen! 





Sleber die Materie als lebendes Wegen / 
von Auguſt Strindberg 


(XVI, Kapitel des Romans „Schwarze Fahnen) 
fena Renn Ihr erlaubt, und der Wintertag ift lang, fuhr 

AI Graf Mar fort, will id meinen letzten Dialog 
DER) über die Materie als lebendes Wefen lejen. 

Und er las: 

Man hat eine furze Reife gemacht und fommt nah Haufe, 
un fein vermißted Zimmer wiederzufinden. Wenn man eins 
tritt, ift e8 einem fremd. Nichts ift von der Stelle gerüdt, 
e3 ift nicht reingemacht, nicht gefcheuert worden, aber da8 
Zimmer ift verändert. Etwas Kalted, Leere ſchlägt einem 
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entgegen; es entſpricht niht dem Bild, dad man ſich in 
der Abweſenheit Davon gemacht hat, und man fühlt ſich feiner 
Umgebung fremd. Doch wechlelt diefe Wahrnehmung fo 
jchnell mit der früheren, daß man niht weiß, worin Die 
Veränderung beiteht; ob fie im Zimmer oder in unferer 
Berfon liegt. 

Wenn man dagegen teine Reife gemacht, fondern die 
VNacht auf einem Feſt zugebradit hat, und am Morgen 
bei Tageslicht nad) Haufe fommt, dann ift der Eindrud ein 
anderer. Uuh wenn man in guter Gefellihaft gewefen, 
unſchuldige Freude gehabt oder etwa Neues gelernt hat, 
ift das Wiederfehen de3 Zimmer? geradezu unheimlid. Da3 
unberührte Bett mit feinen weißen Leichentüchern jteht da 
wie eine Anklage. Es ift, als fei ein Verbrechen begangen 
worden, vielleiht ein Verbrechen gegen die Naturgejete. 
Der heilige Schlaf, der erneuert und von neuem gebiert, ift 
in feiner Heiligfeit verlegt. Es ift mehr als eine verfäumte 
Pflicht, die einen bedrüdt. Es iff, als habe man einen uns 
erfeglihen Verluſt erlitten. Zugleich aber ſchämt man ſich, 
Ihamt fi fo, daß man vernichtet werben oder fih felbit 
vernichten möchte. Vielleicht hat man etwas verfäumt, wos 
von man nit weiß; eine Begegnung im Traum, wo man 
Weisheit hätte lernen können. Ja, es ift, als habe man 
jemand vergeblich auf fich warten laffen; und e3 ift viels 
leicht der Schmerz dieſes Unbelannten, den man jebt emps 


Man trifft feine Dienerin, die audgeichlafen Hat, und fieht 
deren Hare Blide; deren ruhiges, gefammelted Weſen nach 
einer durchſchlafenen Naht und fchamt fi noch mehr. 
Man demütigt fi) und beneidet die geringe Arbeiterin, 
Die in Diefem Augenblick die Ueberlegene ift. 

Und fieht man jet in den Spiegel, fieht das blutunter- 
laufene Auge, deffen Pupile wie Phosphor im Luftzug 
flattert, jo. fennt man fein Geſicht nicht wieder. Da figen 
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no% Reflere von den Perfonen, mit denen man während 
der Nacht gefprodden Bat; ja, man fann vollitändig um⸗ 
madfiert fein, wenn man mit einer ſtarken BPerfönlichleit 
verfehrt bat, nad) deſſen Geſicht man fein eigened während 
der vielen Stunden eingeftellt hat. 

Ein unbefannte3 Verbrechen ift begangen, und man emp 
findet die Angſt, entdedt zu werden. Man erwartet einen 
Tag voller Unglüd; und achtet man darauf, wird man 
fehen, daß der Tag Verdrießlichkeiten bringt. Es Steht etwa 
Wergerliches in der Morgenzeitung; man empfängt einen 
ſchlechten Brief, vielleiht die Nachricht von einem Unglüd. 
Dag Gefühl von Schuld ift fo ftark, daß man im Lauf des 
Tages alle erträgt. Man trinkt ſchlechten Kaffee, ohne 
eine Klage zu wagen; man nimmt Demütigungen obne 
Einwand bin. Und man tut feine Arbeit mit einem Eifer 
der Verzweiflung, gleihfam um etwas gutzumachen. 

Ih weiß von einem jungen Mann, der bei Sonnen» 
aufgang heimfam und von dem fröhlichen Morgenlied feines 
Ranarienvogeld begrüßt wurde: er 30g feinen Rebolver und 
erſchoß den Vogel. Nachher, ald er feine Eindrüde zu ordnen 
fuchte, erflärte er, er habe guerit gedacht, fich felbit zu ers 
Schießen, ohne jedoch während der Nacht eine fchledhte 
Handlung begangen zu Haben. Viel fpäter wollte er ſich 
erinnern, daß der Vogel gleichſam fein böſes Gewiſſen vor» 
jtellte, da3 er töten wollte UMB er aber am Vormittag 
erwachte, weinte er beim Andid des toten Vogels; jedoch 
ohne die Tat zu bereuen. „Etwa mußte jterben!“ ehr 
fonnte er nicht fagen. (Da3 erinnert an der Rabbiner Deu- 
tung der altteftamentlichen Opfer, befonder3 bed Sühn⸗ 
opfer3 [Chattat] mit Blutvergießen.) 

Man fann auh fo lange von feinem Zimmer fort fein 
und in fo häßlichen Gefchäften, daß man e3 mit Entſetzen 
flieht und niht dahin zurüdtehren fann. Mian trifft etwas 
Unbefanntes, das dad Zimmer in Beſitz genommen und dag 
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einen binausdrängt. Es fit in unferm Sofa jemand, den 
man nicht fieht; und dieſer Jemand hat die Gejtalt unſeres 
Ichs, fieht aber drohend aus; ein Ausbruch unſeres beiferen 
Ichs, dad mit Verachtung und Vorwürfen den erniedrigten 
3willingöbruder binauzjagt. Doh man fann aud) ein frem- 
des Weſen treffen, ein ſchlechtes Erzeugnis von unjerer Pers 
fönlichfeit, da3 in dem verlaffenen, leeren Zimmer lebens 
ähnlihe Form angenommen bat. Und das ift feine gute 
Begegnung, denn e3 find die Kinder der Wiülte, der Brand 
jtätten, der Ruinen, des Schweigen? und des leeren Raums. 
Wer eine Wohnung mietet und fie möblieren will, gebt 
umber und dichtet mit fchaffender Phantafie. Er projiziert 
fein Innere in Formen und Farben. Und wenn er fertig 
ift, fann er fehen, wie er inwendig auzfieht; und auch andere 
mit offenen Augen können e3 fehen. Wenn er nun eine 
Gattin heimführt und es wird ein Kind dort geboren, dann 
wird es ein beiliger Raum. Das nennt man da3 Heim. 
Die drei, Gatte, Gattin und Rind, befigen es; nicht zuſam⸗ 
men und nicht fo, dah ein jeder ein Drittel befibt, ſondern 
ein jeder ift Beſitzer des Ganzen, ohne e3 veräußern zu 
können. Es gibt fein Rechenverfahren, das dieſes Verhält- 
nig Mar maden fann; e3 gebt nicht mit Gefellichaftäred)- 
nung, denn e3 ift feine Geſellſchaft. E3 ift da3 unergründ« 
lihe Geheimnis der Familie, e3 ift ein Problem der Dreis 
einigleit. Wenn ed darum zerfpringt, dann kommt Unord⸗ 
nung ind Weltall und die ganze Natur ruft: „Wehe!“ 
Das Heim ift ein fol empfindliches Ding, dap jedes 
Umftellen eine3 NTöbel3 eine Verrüdung, eine magnetifche 
Störung im Zufammenhang zur Folge haben fann. Die 
Möbel felbft befommen Launen und verlangen die pflegende 
Hand. Solange Liebe und Ordnung berridden, haben fie 
einen Schein wie ein Schild, da3 ift die Ehre des Haufe, 
Wenn aber ber erfte Ring von dem nicht abgewiſchten Glas 
zu fehen ift, dann muß man fih in adt nehmen, denn 
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bald folgen mehrere. Und eines ſchönen Tages hat man einen 
Schenttiih, an dem man fid) verfammelt, um da3 tägliche 
Brot, den Lohn der Arbeit und die beiten Stunden ber 
Ruhe zu feiern. 

Kommt Zan? und Haß ind Heim, dann raucht die Hänge» 
lampe, dann brennt da3 Feuer ungleich, fo daß man bie 
DOfenflappe nicht ſchließen darf; dann wird das Weſſing 
dunkel, dann wird da3 Piano verjtimmt, die Uhr ſchlägt 
zu unredten Zeiten. 

Die Uhr ift empfindli wie ein lebende Weſen; fie 
mißt die Zeit und tidt ihre fehzig Male in der Minute 
wie das Menfchenherz; fie jtellt fih ein nad) deinem Sinn, 
und fie herrſcht über die Ordnung des Haufed. Gie hat 
fich mit kosmiſchen Kräften in Beziehung gejebt; ihre Räder 
haben ebenfopiele Zähne, wie die Sterne Stunden brauchen, 
um fih um die Erde zu wölben; wie die Sonne Minuten 
braudt, um einen Grad vorzurüden. Die Uhr fteht in Ber- 
bindung mit dem Weltall und der Ewigfeit, mit dem Mens 
ſchenherzen und der Zeitlichkeit. 


Kommt Haß ind Haus, dann fann die Uhr drei ftatt 
zwei ſchlagen; dann fann fie mitten in der Woche ftehen 
bleiben. Das verfündigt Böfed. Sie fann mitten zwiſchen 
den Schlägen muden und lärmen, während fie fonit bloß 
einen Geufzer fünf Alinuten vorher gibt. Gie kann dreizehn 
ſchlagen. Da3 bedeutet eine Warnung. 

Die Uhr im Eßſaal Hängt über dem Piano und liebt 
Fatt, Rhythmus und Harmonie; wenn fie fhöne Mufil 
hört, fo hütet fie fi), zu ſtören: Dann fchlägt fie jo diskret, 
als lege fie ſich Feſſeln an; wenn fie aber häfliche, unmu⸗ 
ſikaliſche Muſik hört, dann fann fie mitten in einem Pias 
niffimo ſchlagen, und zwar jo beraudfordernd, als befiße 
fie Verſtand. Belommt fie Beethoven zu hören, dann fann 
es geſchehen, daß ihr Schlaghammer mitzufpielen anfängt, 
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einen gewiffen Son im Baß; fie fann fi nicht halten, 
fondern will den Jubel und die Trauer mitmachen. 

Dad Piano ift der Freund und Verwandte ber Ubr, 
aber da3 Piano ift doh empfindlicher und biffiziler. Da3 
Piano nimmt e3 genau mit den Menfchen, fowohl mit dem 
Spieler wie mit dem Zuhörer. Es verträgt Feine harten 
Hände, und ed macht fih taub und ftumm unter den Fin⸗ 
gern des Boshaften. Es wird verjtimmt in der Gegenwart 
gewiffer Zuhörer, die es nicht leiden mag, denn e3 fühlt, 
wo AUntipathien und Sympathien find. Unter der weihen 
und reinen Hand fann e3 fingen und weinen, und bei guter 
Laune ahmt e3 alle Injtrumente nad. Eine ſchwache Hand 
mit einer ftarfen Geele tann ed zum Donnern bringen wie 
ein Gewitter, und nicht die grobe Hand bringt die ſtärkſten 
Laute berbor. 

Es gibt Mlavierftimmer, die dad Klavier veritimmen. Die 
Saiten find wie gewöhnli in Normalton aufgefchraubt, 
feine Veränderung ift vor ſich gegangen, aber dad Injtrus» 
ment klingt nicht; e3 leidet unter Bellemmung; eine fremde 
Hand bat in alle diefe Stimmungen, die unter den Händen 
des Beſitzers oder der Befikerin in Luft und Leid, in 
guten wie in böfen Sagen aufgejtapelt find, hineingegriffen 
und fie Durcheinandergebraddgt. Da3 Piano hat etwa3 vers 
loren; man fann e3 nicht erflären, aber e3 ift fo. Nad 
einiger Zeit ift es wieder eingefpielt, ift fein Uffumulator 
mit pfochifcher Kraft geladen; da3 harte Holz, dad einmal 
eine lebendige Pflanze war, hat deine Gefühle gefammelt 
und gibt fie jeßt veritärft zurüd. 

Dasſſelbe findet man bei alten Geigen. Nicht da3 Alter 
des Holzes oder Die Ronjtruftion des Inftrument3 macht Die 
Geige; fie muß Jahrhunderte hindurch an einem menſchli⸗ 
hen Bruftlorb, an einem Kehlkopf geruht haben, von einem 
Arm getragen, von einer Hand geliebfojt fein. Sie muß 
Geiger mit erzogen haben, von ber erften beweinten Ton⸗ 
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leiter der Kindheit bi3 zu den vor offenem Vorhang beflatich- 
ten Triumphen des Künſtlers; fie muß mit in der Kapelle 
gejeifen und Meiſterwerke gegeben haben. 

Diejelbe Geige unter andern Schidfalen, auf der Tenne 
des Bauern oder auf dem Jahrmarkt, wird kein ausgezeich⸗ 
neted Injtrument werden. Darum fann man eine Cremo- 
nefer nit machen, man fann fie aber durd) Liebe erziehen, 
ihr eine Geſchichte, Tradition geben. Dann wird fie eine 
Perfönlichkeit, befommt etwa vom lebenden Wefen, wird 
vermenſchlicht, vergeijtigt, fo Daß da3 Pferdehaar und der 
Schafdarm ihr Animalifches und die Pflanzenfafer ihr Ves 
getative3 verlieren. Die Zarge wird zu einer Nenjchenbruft, 
einer Lunge, einer Kehle; und wenn fie fingt, find Stims- 
men aug der Tiefe der Jahrhunderte zu hören. 

Dielleiht ift da3 das Geheimni der großen Ruriftwerfe 
aus älteren Zeiten? Un fi war das Gemälde vielleicht 
nicht fo viel wert; wenn aber Generationen in Bewunderung 
dor Diefem Bild geitanden haben, fo haben fie diefen Cm- 
bryo befruchtet, vielleicht bebrütet; Zeit und Menſch haben 
Die Patina gegeben. 

Wenn man während des Sommeraufent3halt3 auf dem 
Lande feine Topfgewächſe bei einem Gärtner in Penſion 
gegeben hat, fo erwartet man, fie üppiger wiederzufinden, 
Da fie drei Monate unter der pflegenden Hand eines Fads 
mannes haben wachen fünnen. Da3 ift aber nicht der Fall. 
Gie find abgetafelt und ſehen beruntergefommen aus, obs 
gleich fie beffere Pflege gehabt haben. Vielleiht haben 
fie Sehnfuht nah dem Hausherrn oder der Hausfrau ers. 
litten; vielleiht find fie unter Heimweh nach der alten 
Wohnung, der pflegenden Hand, den Stimmen der Spre- 
enden, der Muſik des Heimd, dem Geplauder der Rinder 
dahingeſchwunden. | 

Warum nicht, Da fie lebende Weſen find, die geboren 
werden, lieben, wachſen, fich vermehren und fterben? Gie 
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find ja geſchaffen wie der Zierförper, haben ähnliche Gewebe. 
Ihre Baftfafern find „glatten“ Muskelfaſern ganz gleidy; 
ihre Ringgefäße gleichen Arterien, und ihre Züpfelgefäße 
gleihen Venen; die Giebröhren find den am höchſten ents 
widelten Nerven analog; fie führen zuweilen Lymphgefäße, 
und an der Wurzel haben fie Darmiwolle; der Schnitt 
einer Wallnußfchale ift dem Schnitt eined Knochenſtückes 
vollftändig gleih. Der Fruchtknoten ift ja eine Gebärmut- 
ter mit Eierftöden, und der Blütenftaub ift ja Samen. 

Worin beiteht denn die Verfchiedenheit? Darin, daß die 
Pflanzen Iangfamer als die Tiere reagieren und deshalb 
Schwerer zu beobachten find. Eine abgefchnittene rote Rofe 
erbleiht nit au8 Garm, und eine weiße errötet niht vor 
Zorn; wenn aber Haß im Haufe ift, fo ſchwinden fie dahin, 
ehe die Sonne untergebt. Die Rofe lächelt und Teuchtet bei 
Verlobten und Neuvermählten, jolange die Liebe herrſcht; 
kann fogar Tabakrauch und ſchlechtes Waller vertragen, 
wenn nur Die Liebe herrſcht; kommt aber Haß, dann wird 
die rote ſchwarz, dann vergilbt die weiße. Unter der Hand 
eined böjfen Nlenfchen gedeihen feine Rofen, und andere 
Blumen aud) nicht. 

Es gibt Menden, bie Blumen nicht leiden können, fons 
dern fie peinigen, imen Zu wenig Waffer geben, fo daß 
fie beinahe fterben, und fie erft im legten Augenblid retten. 
Solche Menſchen find gewöhnlich Tierfreunde, die den Kin⸗ 
dern die beiten Biffen jtehlen und fie vor die Hunde werfen. 

Tulpen find ein luſtiges Volk, da3 Lit, Freude und 
Mufil liebt. Wenn man ihnen vorfpielt, fo lachen fie laut 
und reden fih über den Rand der Bafe, ald wollten fie 
Dabei fein. In einer frohen Geſellſchaft können fie eine 
ganze Yacht walzen mit weitgeöffnetem Munde, al3 wolls 
ten fie Weindämpfe trinfen. Wenn aber die Lampen ers 
Iöfchen, fo fchließen fie fich, ziehen fih zufammen wie eine 
Bogelbrut und ſchlafen fid) aus big in den Vormittag hinein. 
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Haben fie zuviel Wein und Tabat befommen, fo find fie den 
Sag darauf nicht wohl; erholen fih aber, wenn fie nur 
ausgeſchlafen haben. 

Sie find Freunde von Viter- und Pfingftlilien; mit 
Denen gedeihen fie im felben Glad. Die Rofe dagegen 
duldet feine Blume in ihrer Nähe; fie liebt nur ben Mens 
Shen, und eine abgeſchnittene Rofe Tann ſich einen halben 
Tag am Bufen eines lieberiden Weibes halten, wo fie fogar 
zu wachſen und zu blühen fortfährt. 

Es gibt eine ziemlich neue und allgemein befannte Haus⸗ 
pflanze, Die Afpidiftra heißt. Das ift eine japanifche Lilie; 
Düfter und häßlich, mit unfihtbaren Blüten, die unten auf 
der Erdfläche liegen. Sonjt fommen die Blüten auf dem 
oberiten Teil des Blattitiel3 Hervor, um zum Licht hinauf 
zureihen; Die Blüten der Afpidiftra aber ſchießen aus der 
Wurzel Hervor und haben etwa AUnterirdifche3 in ihrer 
Natur. Sie fehen au wie aus Fleiſch gefchnitten. Die 
Pflanze ift unſympathiſch, weil fie da3 Licht haßt. Ein 
Verdienſt aber befigt fie: fie ift geduldig, verträgt Dunkel, 
Staub, Rauh und Eßgeruch. Eſſen ſcheint fie zu lieben, und 
Darum ift fie in allen Kneipen und auf dem Ladentifch des 
Eßwarenhändlers zu finden. 

Eine Afpidiftra ftand fünf Jahre lang auf einem Schrank 
in einem balbdunflen Zimmer. Blüht denn diefe Pflanze 
nie? fragte einmal der Beſitzer feinen Diener, der fie Des 
forgte. Doc, fie hat in diefen fünf Jahren fünfmal geblüht. 

Dieſes Schleihende, Geheimnisvolle, macht die Aſpidiſtra 
den Kryptogamen ähnlich. Die Blätter aber können ſich 
auch bewegen wie die Reptile, ſich in die Luft ſchrauben, 
ſich ſchief ſtellen, ſich biegen, Grünſpan anſetzen, bald ro⸗ 
ſtenden, bald weißſtreifigen. Es iſt kein gutes Weſen, aber ſie 
hat, wie geſagt, ein Verdienſt: ſie verträgt alles, um das 
Vergnügen des Lebens zu genießen. 

Zwei Phönixpalmen famen in ein Haus, als Sturm dort 
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war; fie follten nur die Plate zweier abgehender auzfüllen. 
Sie fahen etwas zurüdgeblieben aud, waren aber fonjt 
kräftig, vielleicht etwa knorrig. Zwei Jahre, jolange der 
Sturm dauerte, ftanden fie im Wachstum Still, trieben fein 
neues Blatt. Die alten Blätter wurden holzig, ſcharf wie 
Staheln, und wenn iman ihnen zu nahe fam, ſtach man 
fih. Sie hatten eine Fähigkeit, überall im Wege zu Stehen, 
und wurden darum bierhin und dorthin gejtogen. Wohin 
fie aber tamen, machten fie den Eindrud von zwei eijernen 
Ruten. Dann fing die eine an, troden zu werden, wurde 
von Würmern und Pilzen überfallen und ftarb. 

AUB fchlieglich der Sturm porübergegangen und e3 ruhig 
im Haus geworden war, fah der Beſitzer ein, Daß Die 
Ueberlebende einen größeren Topf und neue Erde haben 
müffe, wenn fie gerettet werden ſollte. Als er die arme 
Gefangene aus dem Topf Hob und fab, wie die weißen 
Wurzeln zufammengedrängt waren und fi um einander 
geſchlungen hatten, wie bei einer Darmoerjchlingung, faſt 
ohne Erde, da verjiand er, wa3 fie gelitten hatte und wie 
Die andere totgepeinigt worden. Nun fonnte fie fih aus⸗ 
ftreden; und die fchwarze ſamtweiche Erde ſchloß fi um 
die entblößten Eingeweide, wundenbeilend, nährend. 

Wie der Vogel Phönir ftieg die Palme aus ihrer Afche, 
begann 3u wachſen, trieb die Blätter aus dem Herzen, 
ftredte die großen grünen Schwingfedern zum Flug aus, 
Die Eifenrute grünte wieder, hell mit weihen Blättchen. 
Man fab ihn an, wie fie ihr Dafein genoß. Und wer genie- 
Ben fam, fann wohl aud) leiden, und darum foll man 
Pflanzen nit quälen. | 

Der Befiber aber fab im Kalender nadh, fand, daß der 
Sag den Schönen Namen eine lieben Menſchen trug. Und 
er fagte fih: ich Habe einen Gefangenen an deinem Tag frei 
gemadt, dir zum Wohlergehen, dir zur Befreiung, Ges 
liebte! Und mir! 
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Da war aber eine andere Palme, eine Heine Fächer 
palme von der Infel Bourbon. Gie beram ihren Plah in 
einem fonnenhellen Zimmer auf dem Kleiderſchrank am Fuß 
Des Betted. Und fie ftredte ihre Hände abend und mors 
geng fegnend aus, | | 

UB da3 Haus mit einem Meinen Rind gejegnet wurde, 
trieb die Palme ein neues frifched Blatt. Es fam zur Welt 
wie ein zufammengelegter Fächer, hatte fih aber bald wie 
eine Hand außgebreitet, ftredte fih über die Wiege, ſchützend, 
Friede wintend. 

Das ftreitfüchtige Leben aber gibt feinen Frieden. Dad 
Meine Rind ſchien in Unfrieden nicht zu gedeihen, fondern 
drohte wieder feiner Wege zu gehen. 

Die Palme, die da3 Meine Kind liebte, gedieh nicht mehr 
im Sonnenzimmer, fonbern erhob fih fo aus der Erde, dah 
man die Wurzeln fab; fie froh aus dem Topf heraus, 
als wolle fie ihrer Wege gehen, fortfliegen. Es half nicht, 
daß man ihr Erde um die Füße fchob; fie wollte bejtimmt 
aus der Erde empor, fort, weit fort. 

Und als da3 Meine Kind wieder feiner Wege ging, trauerte 
Die Palme, da3 ganze Trauerjahr über, wurde häßlich und 
alterte, fam in die Küche und ftarb, ohne dah wer nad) ihren 
legten Schidfalen fragte. 
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(gez. von Max v. Esterle) 





— Prof. Pommer 


Annsbruder Runftfritifenfhau 
Heinridy Hammer (Innöbr. Nadr. 2.IX.), — h — Alig. Tir. Anz. 7.1X.), 
anonym (N. Tir. Stimm. A. IX) über Grimm- Gtrele--QA. Ylattner. 


ie analytifde Methode des Kunfthiftorifer3 in der 
cS) dritil hat Peh. Durch Chemie irgend einer Brande 

wird keine Kunſt entſchleiert. Cic antwortet auf Rea». 
genzien fo ausweichend, dak der Erperinientator fchlichlid) 
fo Hug ift wic zuvor. Sein Gefühl hat berechtigte Angft vor 
dem Gegenbeweife des Syachkollegen und drück ſich: feine 
Worte tommen tot zur Welt. Aber cin Bolyhijtor der moders 
nen Renaijfance könnte wenigjten3 unterbaltende Arbeit Teis 
ften, indem cr entwicklungsgeſchichtliche Zuſammenhänge nad» 
weilt. Im vorliegenden Falle wäre dies umfo leichter ges 
wefen, als c3 fich niht um Genies bandclt, die der weite 
ſichtige Hiſtoriker nur aus großer Diſtanz erkennt, ſondern 
um Talente, die ja immer etwas Vorgefundenes irgendwie 
für ſich herrichten. Hammer verſucht es zwar bei A. Plattner, 
jedoch nicht mit gewünſchter Gründlichkeit. Plattner mas⸗ 
fiert nämlich ſeine Egger-Lienz-Maske mit einer Smitation 
Millet's. Da man auch Egger vielleicht als Fortſetzung 
Millet's auffaſſen könnte, iſt dies eine ſehr gute Spekulation. 
Dies Hitte dein Kunſthiſtoriker nicht entgehen follen; ja, er 
hätte durch Entdeckung de3 neuen Typ3: des „ſimulierenden 
Eklektikers“ Anſpruch auf Beachtung erworben. 


Ein gi es Geſchick bewahrt Herrn Dr. Uloid Böhm vor 
den üblen Folgen feiner Doppelcriftenz als Schulmann und 
Runftreferent. Die Rüge vor der Klajfe war [don beſchloſſen, 
al3 er in die nächſthöhere Nangsflaffe und nad) Nlarburg 
derfegt wurde, Ticftrauernd ftcht nun der Hinterbliebene 
vor der lecren Sribüne, auf welder der Entrüdte, nad) 
Feierabend al3 iournaliftifcher Saltimbanque verllcidet, fo 
oft und fo Taut die Bejjere Einjigt überfhrie, damit bas 
hochverehrte Publikum auf einen Senſationsrieſenerfolg hers 
einfalle. Wer wird jetzt ohne Rüdfiht auf Titel und Charat- 
ter für Plattner die Trommel rühren und „mit elementarer 
Wucht einem Schnen, da3 dieſen ſchon feit Jahren durd- 
drang nnd nur Durch den ſchweren Daſeinskampf nicder« 
erungen wurde, endlich Bahn breden“. Wem wird cd 
emel wieder „im erften Eindrud des ‚Verfchganges‘ fein, 
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als ob der Tob felbft durch die Reihen der Beter huſchte, 
um dann wieder hinten nad zu ſchleichen“; ar „in eins 
zelnen Zügen der Kompofition, fo im Verhältnis bon Fi⸗ 
guren und Bildgröße, im reltefartigen Zufammendrängen 
Der Figuren auf einen ſchmalen Streifen im Vordergrund, 
Rhythmik, Silhouetten der Gedanfe an Anlehnung an bie 

oen Vorbilder Egger fih aufdrängen“; wer troßdem 
tagen „DaB e3 des Künſtlers eigened Bekenntnis ift und in 
feinem Ausdrude im Bilde nicht von fremder Art hat“; 
wer desungeachtet behaupten, daß „fidh freilich aud nebenbei 
Fremdes aufdrängt“ — bis ber £ Lefer betäubt ift und „wankt 
und weicht und viel Hoffnung für die Zufunft einer fünft- 
lerifchen — hat, die mit dieſem Werk erſt ein⸗ 
ſetjgt“?!... Wenn jetzt rt Plattner um das zu kurz 
kommt, um was jene Artikel zu lang waren, dann — o 
harte Geredtigfeit! 


Bruder W. — ift das nicht jener fromme Mann, ber 
bon Zeit zu Zeit Die bald in goldgeränderten Purpur, "bald 
in Immergrün gefleidete Mufe der Dichtkunft empfängt, 
der er immerhin bi3 zur vollen Büfte reiht? Die Begeifte- 
rung für die Märchen-Heroine Grimm wäre fomit verjtänd- 
lih. Uber der feurige Bruder halt e3 heimlih auh mit 
einer anderen, von der er fih zu Spaziergängen über da3 
Glattei3 der Kunftkritif berloden läßt. Denn „wer fönnte fidh 
Ichlieglih auch für die Länge dem Hauche der Romantit 
und des Märchen? verfchliegen, der auf den — ungen 
Grimm3; wer dem Stimmungsgebalte entſchla— 
gen der auch vielfach wie ein ſchwingender, Flingender 

Goldfaben über den Bildern feiner Schülerin Strele 
rote Da tann fein Wenſch anders, ald zur Jeder 
— Bei techniſchen Kraftleiſtungen ſchaut man ja auch, 

aber man bleibt falt — und geht vorüber. „Das Grimm- 
und Gtrelebild bei Wagner fhaute man auh an — und 
ging vorüber; aber man fam wieder zurüd — ein-, zweimal 
und vielleicht öfter ; und man rmt in den Rundfaal 
bed SJerdinandeumd .. .“ Wenn e3 dort nur erlaubt ift! 
Uber feine Freude bleibt ungetrübt: ein Bild wirft „zu 
a um mit der ganzen in feiner Gedanten 

und beeinfluffen zu Tonnen. n mödte e3 augs 
Ihöpfen — und fann e8 nicht. iabea Und der Unter» 
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ſchied zwifhen Meiſter und Schülerin! „Erſterer Tonterfeit 
überhaupt nicht mehr; ihm ift die Landihaft nur mehr 
Mittel zum Zwed. Lebtere hängt noch in dem Drum 
und Dran ber Landidhaft, wenn auh nur mehr leiſe 
und äußerlich“ — eine bedauerndwerte und fchredliche 
Gituation. ‚. .. . ein neuer ‚Plattner‘ : der Berfe g — 
ein Wert, daB auf den erften Blid an Egger-Lienz erinnert, 
aber durhaus nicht mit Egger-Lienz verwechſelt wers 
Den darf" — nur feine Angſt, mein Bruder — „denn 
Plattners Bauern find ganz anderen Typen ent- 
lehnt...“ Endlich ein wahres Wort! „Wucht und Erd- 
geru% Haftet auch diefen Gejtalten an... .“, Teider mur al 
Etiquette. „Plattner hat ein religiöfeg Meilterwert ges 
Schaffen. Wir gratulieren!“ Welch' ein Judaskuß vor diefer 
ultramontanen Schwarte! Benedikt. 


Berichtigung. Jn den „Kleinen Gämereien“ von Cari Dallago 
(Heft 1) find bei ber Zitierung deffen, was Hermann Bahr über Feindes⸗ 
[liebe fagt, aus Verſehen zwei Gäbe weggeblieben. Gie lauten: „Was 
wär’ ich ohne Feind. ch liebe. meinen Feind . . . ald ein Stück von 
mir“ und: „An meinen Grenzen fteht der Feind als Schildwache mir 
bon Gott bingeftellt.“ 


kurt Wolff Verlag, —— 
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Der Brenner 


IV. Jahr Innsbruck / 1. November 1913 Heft 3 


Carl Dallago / Der große Anwiſſende 


Eine Lebensführung 
IX, Das große Vielleicht. 

erhängter Sommertag. Die Waldberge ſind voller 
Nebelflecken. Zerzauſte Wolken umwehen Grat und 
Gipfel. Nah einem Talriß, unter mächtiger Lärche mit weit⸗ 
verzweigtem Wurzelſtamm, mein Lagerplatz. Der Raſen iſt 
noch feucht vom Regen der Nacht. Ueberall Lärchenwaldung 
mit eingeſprengtem Weidegrund. Weidende Herden jenſeits 
des Talriſſes, weidende Herden diesſeits. Und zwiſchen 
Den tönenden Herden ein Wenſch, Der mit feinen Sinnen 

das Dafein abweidet: id). | 
Unterm Baum ift der Boden trodener. Hier habe ich mich 
bingejtredt. Erde und Himmel breiten ſich vor mir aus. 
Anermeßli und formenreich, mit einer Füle von Beſchaf⸗ 
fenheiten. Das Stüd Erde, darauf id ruhe — wie jung 
macht es ſich mir fühlber; wie ein Weib in der erjten 
Reife. Ich Drüde mid) in. da3 furze Weidegras, um feinen 
Umgang vertrauter und inniger zu fühlen. Welche Zurüd« 
Strahlung bei der Berührung! Welches Ubgeben von Kräf- 
ten denen, die fi ihm hingeben! Wie der Menfh alles 
aus der Natur herausholt: was er ift, was er wird; au 
Der eigenen Natur und aus ber Natur um fih! Wie fid 
ihm, indem er ſich auftut, auh die Natur um ihn auftut, 
jo daß zwiſchen Beiden eine immer größere Unnäberung ftatts 
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findet; bis zu ſpüren ift, daß da nur eine ift in der Tiefe: 
ein und derfelbe Grund, berfelbe Quell, dasſelbe Rätfel. 

Wer möchte da noch den Menfchengeijt fondern von der 
Menſchennatur — überhaupt Geift von Natur? Vielmehr 
Drängt fih einem nun die Erfennini3 auf, daß umfomehr 
Geiſt vorhanden fein muß, je tiefer die Natur erlebt und zwar 
fo erlebt wird, daß das Greifbare an ihr, die Form, 
immer weniger als da3 Entfcheidende und Ganze gefühlt 
wird. So vermöchte vielleicht höchite Geiftigfeit durch ihr 
Waturerleben in die Gefegmäßigfeit des Naturgeſchehens 
fo aufzugeben, dah fie dieſes vorherjagen Tönnte, ja daß 
es ſchiene, als Türme fie ihm gebieten. Niemal3 aber 
wird ſich eine Geiftigfeit dieſer Urt die Herrfchaft über die 
Natur anmaßen, vielmehr wird fie Die Menſchennatur über- 
all dort für geſchädigt halten, wo fie Menſchen ſich brüften 
ſieht mit Errungenſchaften, die vermeintlidy Danach angetan 
find, die Natur zu beberrjchen. 


* 


Mein Sinnen raftet. Es ift Feiertag, und bie Gloden 
läuten von überall her und lüften das Dunkel der Erde in 
ihren Klängen. Daher vielleicht das vertraute Ineinander⸗ 
finfen der Klangflut und der Fluten des Gefühld, die aud) 
ein Dunkel and Licht bringen: da3 Dunkel des Wenſchen. 
Was das Gefühl Ddartut, ift gewordene Wirflichleit, die 
aus der Verhangenheit beraußtritt, ing offene Leben wallt 
und wieder verebbt. Es zeugt dafür: daß bie Wirklichkeit 
ing völlig Unüberfehbare hineinreicht, ja dah die Verhan⸗ 
genheit ihre eigentlihe Behaufung if. Go wird alles 
Willen um die Dinge zu Unwiffen, und da3 Unwiffen, das 
fih erkannt Hat, zu höchjtem Wiffen. 

"In mein Sinnen kommt Regſamkeit. Ich nehme meine 
Wühlarbeit auf, um alle Wiffen zu unterwfhlen. Be- 
drängt doch nichts fo fehe da3 Wachſtum und Die Ausbrei⸗ 


98 


tung des Menſchen wie da3 Willen. Darum: wenn andere 
ihr Wilfen zu Marft und Menge tragen, ich trage mein 
Unwiſſen zu den Menfhen. Denn ich nehme meine ganze 
Stärfe au diefem Unwiſſen. Da3 Wiſſen ift wie eine 
Mauer, die den Wenſchen einſchließt; das Unmiffen zerftört 
dieje Mauer und gibt dem Menschen wieder die Freiheit. 
Das Wilfen legt Hürden um den Ulenfchen an und nennt e3 
Sitte, Thlägt die Menfchennatur in Feſſeln und nennt 
e8 Geſetz. So beruhen Sitte und Geſetz auf Täuſchung; 
denn dieſes Willen erkannte noch nicht fein Unwiffen: fo 
tut ed noch. Da3 Unwilfen aber, da3 fi erfannt hat, 
läßt mit fih tun und gibt dadurch einer Geſetzlichkeit 
in ſich Raum, die in ihrem Tun fittliher und rechtlicher 
ift al3 alle gefchaffene Sitte und jedes gemachte Geſetz 

So ſtürmt mein Sinnen gegen da3 Wiſſen an, das tut, 
und wendet fi) nun gegen da3 Willen, da3 weiß. Ueberall 
feine Syragezeichen aufrichtend, wo dieſes Wilfen Tpefula- 
tiv auftritt. Bald hängt mir der ganze Himmel voll von 
Fragezeihen; dod eigentlich gelten fie den Himmel3förpern 
und ihren Befchaffenheiten (obwohl ich fie jet am Tage nicht 
fehe, Die Sonne außgenommen, die fich zuweilen durch die 
Wolfen drängt.) Uber ich entfinne mich fo mandher Ans 
fündigung von Planetenfreugungen, die durch dad Ges 
munkel der Fachgelehrten oft fpannende Erwartungen Hers 
borriefen, um dann völlig harmlos zu verlaufen — etwa 
wie Lidt- oder Schattenbilder. Zugleih muß ich an vers 
heerende Naturereigniffe denten, an Orlane, Ueberſchwem⸗ 
mungen, Erdbeben, die fein Fachgelehrter vorberzufagen 
vermochte, die jedoch — wenigitend ſoweit ed Crd- 
bebenkataftrophen betrifft — von unmwiffenden Tieren 
gewittert, wahrfcheinlih auh von Pflanzen gefpürt und 
zulest noch von ber blinden Magnetnadel, die ihre Heimat 
im Schoß der Erde hat, aufgezeichnet wurden. Go erweift ſich 
das unwiſſend Fühleriſche bei Tier, Pflanze (hier fehlt 
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e3 wohl nur an Beobachtung) und Mineral alB tiefer 
reihend als das wilferiihe Wahrnehmen der Wenſchen. 
Nicht umfonjt jagt alte fernöftlihe Weigheit: „Der Ghul- 
mann ift eingemauert in feiner Lehre‘. Gin lehrendes 
Wiſſen Diefer Art zum Führenden im. Dafein machen, 
hieße wahrhaft: Dem Wenſchen die Natur verfchließen. 

Und fo ift e3 Zeit, Daß Der Sinn wieder zu Wort kommt, 
bem da3 Unwiffen da3 Führende ift; er allein reicht in 


Ziefen hinein, und in erleuchteten Stunden ertaftet er viel» 


leicht den Anflug an da3 rubende Gefeg — un Dad 
Walten Gottes. R 

Die Lichtflut eined Maren Sommertaged überſchwemmt 
meine lärhwaldumfäumte Ulpenweide. Kein Wöltchen am 
Himmel. Zitternder blauer Ferne enttauchen die duftigen 
Unmwiffen, da3 in die Verhangenheiten deg Daſeins taucht, 
meined Unwiſſens. Denn all das angefammelte, ſchon nad 
Moder riehende Willen verjtellt glei) einer NRiefenwand 
von Staub und Qualm dem Wenſchen die Innenfchau. 

Wenn dag Willen fih erdreiftet, über Dinge audzufagen, 
in die e8 nicht hineinreicht, wie follte das Unwiſſen, das 
überall bineinreihht, zu ſolchen Ausſagen ſchweigen? Dag 
Unwiffen, da3 in die Verhangenheiten des Dafein taudi, 
vermag über dieſes auh mehr auszuſagen al3 dad Willen, 
bad erft dort einjest, wo alle Verhangene hinausgeſperrt 
it. Welche Verarmung der Wirflichfeit muf ein ſolches 
Willen im Gefolge haben! Darum: Wer der Wirklichkeit 
ihren Reihtum wahren will, entläßt alle8 Willen. So 
erlebt er mit jedem neuen Sidhauftun neue Wirklichkeit. 

Wer nur weiß, unterbindet fein Sihauftun; dem Nidi- 
wilfenden aber entitehen im Sichauftun Feine Grenzen. Sp 
mag das tiefe Sihauftun bedeutender Menſchen Wirklich⸗ 
keiten auslöfen, Die Verhangened wahrnehmen. Uber es 
ift fein Willen; es ift da3 große Vielleicht deg Unmwiffen- 
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den — ein Vielleicht, das fih gedrängt fühlt, darzutun, was 
fein Unwiſſen wahrnimmt. Im Vergleiche zu unjeren Wiſſern 
aber finde auch id) mid) bedeutend durch mein Unwiffen, 
Da3 fih erfannt hat. Und fo ergeht ſich das Wahrnehmen 
Diefe3 Unwiſſens: 


Die Wiffer find die Schlächter der Wirklichleit, an deren 
Leihnam fie Tonftatieren, daß e3 fo und fo ift. Gie vers 
meinen Dabei, alle3 ergründet zu haben. Gie erforfchen alle 
Natur zu Tode und meinen dabei, die Natur erforfcht 
3u haben, die immer wieder ewiges fchöpferifche8 Leben 
ijt. Deshalb: wo Wilfer fchalten, verfällt da3 Leben dem 
Tode; wo die Natur waltet, wandelt auch der Tod nur 
das Leben. Wenn nicht aus Wandlung, woher fonjt follte 
alle Leben rommen, da3 immer da ift und da war, das 
immer wieder vergeht und doch nie abitirbt? In der Wands 
lung liegt demnach alles Dunkel, alle Vergeltung, aller 
Ausgleich. Und diefe Wandlung berührt alles: Erde und 
Himmel, jedes Gefhöpf, auh den Menden. Gie birgt 
und verbirgt wohl auch den uralten Gedanfen der ewigen 
Miederfunft. Und nur die Form, in der diefer Gedante ver- 
lebendigt wird, nimmt vom Weſen des Menfchen an, der 
ihn vorbringt. Ich höre heute diefen Gedanken ſchon aus 
den Worten Chrifti: „Himmel und Erde werden vergehen, 
aber meine Worte werden nicht vergehen“. Gie verweiſen mir 
auf die diesſeitige SFortdauer des Menſchen und wols 
Ten zugleich Worte gewertet wiffen nah dem Werte, den 
fie für die innere Außgeftaltung diefe3 fortdauernden dieg- 
feitigen Menſchen haben, dem fein Jenſeits bejtändig an= 
hangt. Sole Worte fagen wucdhtiger aus von Gefegen, denen 
Erde und Himmel unterfjtehen, als alle mühjamen Ent— 
Dedungen, die von SForfchern gemadht wurden und nod) wers 
den gemacht werden. Denn wenn ein wahrhaft fchöpferi- 
cher Menſch redet, wie zeigt e8 fi) da immer, daß die Wif- 
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ſenſchaft nur nachhinken und beftenfalld das Gefagte be» 
ftätigen Tann. 

Schon jenen Worten Chrifti nad) ift aber anzunehmen, 
Daß Meere und Erdteile ihren Prag im Weltraum ändern, 
wie aud) Eisregionen und Tropen. Doch wa3 bat e3 dann 
zum Beifpiel für einen Wert, von einer Eiözeit zu reden 
und von ihrem Stand der Dinge aus auf die Entwidlung 
des Menſchen zu fchließen, bevor man nicht dort, wo heute 
Eiszeit ift, Die Spuren der Tropen aufgefunden hat? Wos 
durch freilih jene Schlüffe fih als völlig falfch heraus 
ftellen würden. Die unfühlerifche, undurdläffige und grobe 
Aufnahmefähigfeit de3 wiffenden Forſchers mag freilich nod 
jtärferer Belege als gefühlter Wundmale (deren ja aud 
bie Erde aufweift) bedürfen, um den Eigenlichtmangel feines 
unjchöpferifchen Geijte3 zum Leuchten zu bringen. Dem Un«- 
wilfenden aber genügt fchon eine aufgefundene Eiözeit als 
Beleg für eine gleichzeitige noch nicht aufgefundene Tropen 
zeit und er richtet danach feine Schlüjfe. Denn er fieht 
überall die Dertlichfeit gewandelt und diefe Wandlung Hins 
eingreifend in die jeweilige Entwidlung des Menſchen. 

Und nun fönnte man fih vorjtellen, daß der höchſt ents 
widelte Menſch der gemäßigten Zone beifpieläweife zur 
Eißzeit an einem Irgendwo gelebt habe, wo heute Eis 
oder unergründliche3 Meer oder gar der Luftraum umgeht, 
Da doc) alle3 die ein zufammenhängende3 unergründ 
lihes Ganzes ift, und da auh höchſte Entwidlung dem 
Vergehen anheim fallen und dem Wandel Raum fchaffen 
muß. Ja, wenn „Himmel und Erde vergehen“, tann e3 
nicht Verwunderung erregen, wenn ſich mit ihnen aud alle3 
von Menſchen Erreichte ald vergänglich erweilt. So berührt 
es zuletzt wahrfcheinlicher, daß alle3 unfer Erreichtes irs 
gendwann ſchon da war, ald daß dieſes Erreichte ein 
bi3 jetzt Unerreichtes wäre. 

Werhe Bewandtnis e3 aber mit folhem Vergehen eines 


102 


Erreichten habe, danach auszufpähen fühle ich mid) anges 
fpornt durch den Größenwahn unferer Zeit über da3 von 
ibr Erreichte. 

Borerjt wären auh hier ungeheuer verheerende Natur« 
ereigniffe in Betracht zu ziehen, die ganze Erdteile der 
Vernichtung preißzugeben vermögen. So ift vielleicht bdie 
biblifde Sintflut nur die zuletzt gefihtete Sintflut, wenn 
man den Ozean Zeit abgeht, der ohne Anfang und Ende 
ift. Und die Tilgung de3 Wenſchengeſchlechtes bis auf 
wenige Eremplare bat gewiß auch die Tilgung de3 von 
Menſchen Erreichten zur Folge. Solche Unnahme ließe 
bereit3 folgern: -dağ alles, wa3 heute da ift, ſchon dages 
weien fein fann. Diefe Folgerung wird von der Einficht 
unterjtüßt: Daß, wenn man und alles unfer Erreichte3 forts. 
nähme, in verhältnismäßig furzer Zeit der Menſch immer 
wieder Dahinter Täme, fich alle herzuftellen, wa3 unfer 
Erreichtes ausmacht. Wie anmaßend und furzfidhtig ift 
e3 daher, fih mit irgend einem Erreichten al3 einem Nies 
Dagewefenen zu brüjten. Jede NRobinfonade gibt Zeugnis 
Davon, wie leiht das Lebenerhaltende im Menfchen er- 
findet, wenns not tut; und unjre Zeit gibt Zeugni3 davon, 
um wie biel leichter nody der Verfall erfindet, wenn's 
nit nottut. In dem Erfinder von heute wagt fih Der 
Intelleft an die Beherrfchung der Natur, weil er den Begriff 
Natur aus fidh verloren bat. So haben ſolche Erfinder aud 
zumeijt wenig oder gar fein Innenleben. Und wo fie die 
Watur zu beherrſchen vermeinen, werden fie nur von einem 
Geijte beberrfcht, der fih die Natur verfchließt. 

Hier atme ih auf. Es ift mir, ald wäre ich auf Dem 
Wege, etwad Wichtige darzutun. Durch da feidenjchim«- 
mernde Gezweig der Lärchen dunftet der Sonnenhimmel. 
Die Bäume ragen groß und ftill. Rein Wert einer Erfindung 
rührt an das wunderſame Dafein der Natur. Und jest 
fühle ich, wie daS Erreichte, mit dem ſich unfre Zeit brüftet, 
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Hein ift. Doppelt Hein dadurch, daß ſich diefe Zeit für 
groß Hält und der Ueberzeugung lebt: „wie wir e3 fo herr⸗ 
lich weit gebracht!‘“ Und Diez einiger rein außerlicher Er- 
rungenfchaften wegen, die, wenn fie allgemein werden, da⸗ 
nad) angetan find, die Menſchennatur immer mehr zu ver⸗ 
armen. 

Und nun denfe ich heraus, was fi) fchon geraume Zeit 
mit mir herumtrug, wa3 fih immer mehr in mid), feitfeßte: 
Dah derartige Errungenfchaften auch mit Bedacht vers 
loren gingen, nicht erſt durch Naturereigniffe; Daß man fie 
vorſätzlich ablegte, aus der Einfidht heraus, daß fie für 
Die Nenfchennatur fein Wachſtum, feinen Gewinn be» 
Deuteten. Und ſolches Denten ift nidt nur aug Der 
Luft gegriffen; obwohl der Unwiffende auch aug der Luft, Die 
eine Gahe umweht, auf das Weſen der Sache ſchließen 
könnte und niemals Beweiſe anſtrebt, um fein Fühlen durd- 
zuſetzen. Aber hier iſt zu ſagen: daß es Weiſe gegeben hat, 
Die ähnlich dachten — wahrhaft Weiſe, die nicht wußten, 
deren Worte jedoch heute noch leben, obſchon ſie ſelber 
faft zweieinhalb tauſend Jahre tot find. Die „Reden und 
Gleichniffe des Tſchuang⸗Tſe“ enthalten folde Worte. Im 
Gleihni3 „Der Gärtner“ ift von einem „Zriebiverf” Die 
Rede, das abgelehnt wird und zwar fo: „Dieſes habe id) 
von meinem Lehrer gehört: Die Tiftige Hilfägeräte haben, 
find Tiftig in ihren Gefchäften, und die liftig in ihren Ge- 
Ihäften find, haben Lift in ihren Herzen, und bie Lift 
in ihren Herzen haben, fünnen nicht rein und unverderbt 
bleiben, und die nicht rein und unverderbt bleiben, find. 
ruhelos im Geijte, und die ruhelos im Geifte find, in Denen 
fann Sao niht wohnen. Nicht dak ih diefe Dinge nicht 
tennte; aber ich würde mich fchämen, fie zu benützen.“ 

Schon diefem Wenigen nad) (einem Bruchſtück bloß Des 
Werkes eines gropen Weifen des Oſtens entnommen) ift ers 
fichtlih, daß da Streben folcher Menſchen nad) Einheit und 
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nah volllommenem Leben die Geringſchätzung und Nichtan⸗ 
wendung der äußeren Errungenjchaften erfinderifchen Geiſtes 
mit fi bradte. Nun mag ed derartige weile Menſchen 
wiederholt gegeben haben. Da3 dhinefifche Vol? allein hatte 
Deren fchon einige: fo Zfchuang-Zfe und feinen Vorgänger 
Lao⸗Tſe, in deren Schriften bereit3 wieder von dem gels 
ben Kaiſer“‘ die Rede ift, einem weifelten Herrfcher Der 
älteften Vorzeit. Nun liepe ſich fchliegen: Wo Derartige 
Weisheit bei einem Regenten zur Geltung käme, müffe 
das vorfäßlihe Ablegen erfinderifcher Errungenschaften und 
in der Folge ibr VBerlorengeben bei einem Volke bald zur 
Sat werben. Und wieder ift es China, da3 dafür zeugt, 
dah derartige Taten auch vollbracht werden fünnen. Die 
Hinefifhe Mauer mag eine folde Tat fein; fie iit gewiß das 
Werl eines einfichtjtarfen Herrfherd. Wer aber fein Volt 
veranlajjen fann, einen ganzen Bergzug zu bauen, vermag 
wohl aud dadfelbe Volk dahin gu bringen, äußere Errungen- 
ſchaften abzulegen. Und was bei einem Vollke möglid) war, 
fann immer wieder möglidy werben bei einem Volke. 

Uber e3 ſcheint mir, als fei ich ſchon zu weit gegangen 
im Grweifen. Das Aufgeben oder Ablegen erfinderifcher 
Errungenſchaften mag fi) unfchwerer abipielen. Wo Volk 
und Herrſcher von befferer Art find, mag man fih leicht 
dahin einigen können, daß man beifeite jtellt oder fallen 
läßt, wa der Entfaltung ber Menfchennatur nicht zuträglich 
it. Und wo dußere Errungenfhaften den Wenſchen in 
Beihlag nehmen, hemmen fie feine innere Entfaltung. So 
mag man auf die Unwendung der Vorteile von Erfin- 
dungen wie auf den Genuß von NReizmitteln verzichten ler⸗ 
nen. Ja, an mander Erfindung mag da3 Rein⸗Menſch- 
lihe überhaupt bald feine Weberfättigung finden; dann 
verliert fie fi von felber. 

Es ftimmt alfo nit, daß eine Zeit ihrer Erfindungen 
wegen groß ift Es ftimmt audy nicht, daß unsre Zeit ihres 
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Erreichten wegen groß ift. Vielmehr ift e3 jo, daR unſre 
Zeit ihre Kleinheit dadurch dofumentiert, daß fie fich völlig 
nebenfähliher Errungenschaften wegen für groß hält. Die 
Größe einer Zeit liegt für den Menſchen in ganz anderem: 
in Der Eröffnung des Menfchen, nicht in der Eröffnung eines 
bermeintli” Großen; nit in einem äußeren Erreichen, 
jondern im möglichſten Raumfchaffen für ein Offenhalten 
der ganzen Menfchennatur. Je mehr diefe aufgetan ift, 
umfo weniger tennt fie ein Erreichen; denn dann Iebt fie 
umfo mehr Einheit. Und diefe Entwidlung oder Gni» 
faltung ift eine Rückkehr — ift Rückkehr zum Urſprung. 
Dabin zielt auh mein Glaube. 

Aus der Zufunft vermag ich den Menfchen noch nicht zu 
werten; immer aber treten mir au3 entferntefter Bergans 
genheit größte Menfchen entgegen. Wie der Wenſch wurde, 
woher er ftammt — wa3 weiß man darüber Bejtimmtes? 
Immer aber, wo der Wenſch einfeßt, erfteht er auh ſchon 
bor einem fertig und groß erfcheinend im Dunfel. Und die 
alte Bibel (immerdar ein höchſt heilige8 Buch verglichen 
mit den entſetzlich gemeinen Schriften, die alle Daſeins⸗ 
rätfel, die Herfunft des Menſchen inbegriffen, durch tote 
Wilferei gelöft und getilgt wähnen) unterftüßt mit dem 
Kern ihrer Ueberlieferung meine Anſchauung: Daß Der 
Anfang des Menfchen da3 Legte einer Schöpfung ift, das 
Ende eined Werdens, gewifjermaßen die Vollendung eines 
Seins. Ich nehme es in Dem Sinne: daß mit dem Anfang 
des Menfchen diefer aud als ein Vollendetes da ift. Und 
nun feke ich jeder vermeintliden Höherentwidlung Deg 
Menſchen das Wort entgegen: Im Anfang war die 
Vollendung Mit diefem Tage der Vollendung für 
den Menfchen auh Weltbeginn. E3 bedeutet: da3 Chaos 
zur Ordnung erhoben, indem nun der Wenſch da ift, Der 
dieſer chaotifhen Geſetzmäßigkeit Vollendung gibt. 

Der Anfang des Menfchen ift aber dadurch nicht näher 
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gerüdt. Es ift nur fo, wie wenn auf ein Urbunfel ein 
Lichtſtrahl fiele, Der bereit3 den vollendeten Menſchen em⸗ 
porhebt, der eine Einheit lebt. Und e3 ift jo, al3 babe 
dieſer Lichtſtrahl fih in den Herzen außerlefener Mens 
[den entzündet, Die in Stunden ihrer völligen Aufge— 
fhloffenheit Gott, Die Schöpfung und dad Paradies er- 
lebten, um fodann ihr Erlebnis ihrem Volke fundzutun. 
Immer wieder haben Völker in ihren fchöpferifchen Men⸗ 
[hen derartige Naturergründer. Alle diefe ſchauen mehr 
oder weniger mit dem Beginn des Menjdyen die Schöpfung 
vollendet. (Auch im „Fauſt“ wird ſolches Schauen durch 
Erzengel verfündet: „Die unbegreiflid hohen Werke find 
herrlich wie am erſten Tag.“) 

Nur da3 Willen, da3 für nicht3 ausreicht, legt ſich eine 
aufiteigende Entwidlung zuredt, um in etwas bineinzu- 
reihen. Es möchte fein Totes zum Leben erweden, indem 
es das Leben unter feiner Leitung auffiteigen läßt. 
Uber was Iebt, weiß nicht; weiß umſo weniger, je mehr 
es lebt und übt aus ſolchem Unwiffen heraus ein Sichver⸗ 
jenen in Tiefen, ein Sichverfenfen in feine Verhangen- 
beiten bi3 zur Urfprünglichkeit, und nähert fi jo der 
Vollendung. 

Erfennt man nun, was dem Unwiſſenden Entwidlung, 
wa ihm anderfeit3 das Uebel und was ihm die Bolfens 
dung ift? — 
* 

Es ift Wald um mid), in den Der Abend einfehrt. Das bes 
fonnte Lärchengezweig träufelt Leuchten in mid hinein. Das 
Aſtwerk der Bäume legt fein ſchwankes Schattennet in die 
Lichtfelder de8 Waldgrunds. Da3 weite weiche Raufchen 
der Baumfronen im AUbendwind. Und Stamm an Stamm 
in den Raum binaußtretend, ein Volt von Stämmen, bods 
tagend, feititehend, Stürmen und Wettern trogend. Da und 
dort Felsblöcke von verträumtem Ausſehen, ihre Moosrinde 
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bon der Sonne bededt. Beerenftauden mit Syrüchten, verlok⸗ 
end in ihrer Reife, von Sonnenfeldern umzittert. Hellfarbige 
Waldblumen. Wiefenraine dort, wo der Wald offen ift. 

In den Ubend fommt Trunfenheit. Da3 Leuchten wird 
bejtändig tiefer, magifcher, gehoben von Schatten, die immer 
mehr anwadjjen. Ein Grün, eine SJrifhe, ein Glanz, 
eine Durdfichtigfeit und Neuheit der Luft, daß jedes Ding 
wie eben erft geichaffen augfieht. Ein Zunehmen des Brau- 
fen3 des Windes, des Rauſchens der Waldung Ein langs 
ſames Berjinfen der Sonne hinter den Wipfellaum, der bebt 
vor Ergriffenheit. Und ein Wohlgefallen des Himmels 
über alle3 ausgegoſſen, daß e3 berührt, al3 gehe zur Neige 
ein erjter Vollendungdtag. 





Gedichte von Georg Trafi 


Sm Frühling 


Leife ſank von dunklen Schritten der Schnee, 
Im Schatten des Baumd 
Heben Die rofigen Lider Liebende. 


Immer folgt den dunflen Rufen der Schiffer 
Stern und Nadit; 
Und die Ruder ſchlagen leife im Tatt. 


Balde an verfallener Mauer blühen 


Die Veilen, 
Grünt ein ftillere8 Leben an der Schläfe des Einjamen. 
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Abend in Lang 
Wanderſchaft durch dämmernden Sommer 
Un Bündeln vergilbten Korns vorbei. Unter getündhten 
Bogen, 
Wo die Schwalbe aus und ein flog, tranfen wir feurigen Wein. 


Schön: o Schwermut und purpurne3 Lachen. 
Abend und die dunklen Düfte ded Grün 
Kühlen mit Schauern die glühende Stirne un2. 


Silberne Waffer rinnen über die Stufen des Wald3; 
Die Naht und ſprachlos ein vergeſſenes Leben. 
Freund; die belaubten Stege ind Dorf. 


Am Möndhsberg 


Wo im Schatten berbjtlicher Ulmen der verfallene Pfad 
binabjintt, 

Ferne den Hütten von Laub, fchlafenden Hirten, 

Immer folgt dem Wandrer die dunkle Geftalt der Kühle 


Ueber fnöchernen Steg, die hyazinthene Stimme des Knaben, 
Leife fagend die vergeffene Legende des Walds, 
Sanfter ein Krankes nun die wilde Klage des Bruders. 


Ufo rührt ein fpärlihe3 Grün da3 Knie des Fremdlings, 


Das verjteinerte Haupt; 
Näher raufcht der blaue Quell die Klage der Frauen. 
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Funke des Görtlichen / 


von Albert von Trentini 
2, Sl der Landitraße, zwiſchen SFirlen und Bachlink, 
EN A und bon jedem zwei Stunden entfernt, ftand das 
Es Häuschen der alten Ott Reiler. Da3 heißt, Häus⸗ 
‚den war ed gar feined, fondern eine Hütte mit gerfeßtem 
Schilfdach, und darunter zwei ſchiefen Kammern, einer fins 
fteren Küche und dem ungeheuer fhmustigen Ziegenjtall. 
Als die Ott Reiler noh nicht blind war und ihr Bartho- 
lomäus noch die Fähre über die Wara trieb, die da zwi⸗ 
ſchen Landitraße und Hügel durch die Auen rann, batte 
die Hütte ringsumher auch ein Gärtchen gehabt mit ein 
bißchen Salat, ein paar Sonnenblumen und Blitzglaskugeln. 
Dieſes Gärthen aber war vom Tod, der den Fährmann in 
die Wara ftieß, von der nachher gejchehenen Geburt Der 
blödfinnigen Bija, und der Blindheit, die eined Tage? 
über die Ott Reiler niederfuhr wie eine ſchwarze Hand Got«- 
te3, endgültig weggefegt worden. 

In dreißig Jahren verändert fih vieles, die Ott Keiler 
Hagte um die Gärtchen fchon lange nicht mehr. Gie war 
zur ftumpfen Ergebung gelangt: fo geht e3, ftedte monat- 
lih die Gemeindeunterftüßung ein, und fchlief viel. Die 
Vija aber, die nur lallen fonnte, brauchte nicht? al3 einen 
Haufen Sand auf dem Tiſche, denn das war ihre Beſchäf⸗ 
tigung: fie füllte vom Morgen bi3 Ubend Sand in einen 
Seller, Trabberte mit den Syingern darin, und ließ ihn 
dann grinfend in den Schoß rinnen. 

Beſuche gab e außer dem übliden Volf der Landftraße, 
da3 gerne den Stall bejchlief, nur von zwei Geiten. Von 
Bachlink fam alle Donnerstag der Salmer. Der fuhr von 
Badhlin? mit der Krämerfuhr nad) Firlen, und e3 war 
an feiner fteten Betrunfenbeit gelegen, daß er bei der Hütte, 
aus der blöbäugig die Bija ftierte, ftet3 Halt machte. Er 
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trat zwar nicht herein, fprang aber vom Bod und warf 
eine Handvoll Rofinen oder Kletenbrot ind Syenjter und 
lachte gemein, wenn die Bija nun Flatfchte. 

Der zweite Beſuch fam von Sfirlen. Jeden Samstag. 
Das war Herr Iofef Meyer, Prajed des Vereind zur 
fittlihen Hebung Verwahrlofter in Firlen. Den Fall Keiler 
hatte er fich vorbehalten, er berichtete in der Sonntagskon⸗ 
ferenz über die jeweiligen Erfolge, die er erzielt zu haben 
glaubte, und pflegte 3u fagen: „Gradatim! Gradatim!“ 
Denn die Wte, der der Stumpffinn nur eine Begierde 
übriggelajjen hatte, die nach Kaffee und Bärenzuder, Tohnte 
ihm dieſe Artifel mit fcheinheiliger Zuftimmung, wenn er 
fie befchwor, an feiner Hand aus der Vertierung aufzujtehen, 
und die Bija vergalt ihm den Fanatismus, ihren ſchlum— 
mernden Geijt and Licht zu ziehen, mit einem cigentümlid) 
kitzelnden Streicheln feiner behaarten Hände. 

Herr Iojef Meyer war fomit das Einzige, worauf die 
Ott Keiler und die Bija die Woche über mit wachhaltendem 
Hunger warteten. Stumm faken fie von Sonntag bis Freitag 
in der Hütte, nur gegen Abend brach das eigentliche Laſter 
der beiden unfehlbar au: in einem plößlihen Wutanfall 
Ihlug die Alte mit der Krüde auf die Blödfinnige log, 
weil ihr das Geräufch des feit Morgen rinnenden Sande 
auf einmal da3 Bewußtfein ihre3 viehifchen Lebeng auf- 
brachte, und das Mädel warf fih dann baumftarf auf die 
Blinde und prekte fie wieder ftumm. Samstags aber, da 
fekte die Alte ſchon in der Frühe ein gottgefällige3 Geficht 
auf, fie roch den Kaffee auß der noh zwölf Stunden 
entfernten Taſche des Vereinspräſes, und Bija, gebiffen 
von einem dunkeln Jucken des Blutes, ſchlich gegen vier 
Uhr hinaus auf die Stiegenleiter und wartete auf der 
oberſten Sprüſſel. 

Das war jeden Samstag dasſelbe. Einmal aber, im 
Juli, hatte der Salmer eigentümlicherweife feine Fuhre um 
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zwei Tage verfpätet, und als die Bija, die um vier Uhr 
die Leiter krachen hörte, eilig au8 dem Türrahmen ſchoß, 
nah der Hand des Präſes vermeintlid — ſprang Der 
Salmer teufelrot mitten in ihre Enttäufchung. 


Es dauerte alle nur ein paar Minuten. Der Salmer 
war wie ein brüllender Stier, die keuchende Wehr der 
Ueberfallenen bih in fein beftialifche3 Geſicht, ihre Gabel- 
hände riffen fein Hemd in Fetzen, — und al3 er wieder 
bor den aufgejagten Gäulen ſaß, gedudt wie ein getretener 
Hund, und die Bija fih auß der Niederlage aufridhtete, 
erwachte die Ute. 

Die erfuhr auch nachher niht3 davon, denn die Bija 
fonnte feit diefem Tage niht einmal mehr lallen. Und 
Deshalb fam der Salmer aud niht vors Gericht. Er madıte 
zwar bis in den Dezember hinein einen feigen Kreis um 
die Hütte, als aber auh nad) Neujahr fein Gendarm er- 
Ichien, nahm er wieder den alten Weg bei der Hütte vorbei, 
allerding? bei Naht. 

Der Prafes Meyer merfte e3 erft im Oktober. Es war 
ihm wohl aufgefallen, daß die Vija immer grinfte, oft mit 
ſchreckweitem Mund und gloßigen Augen dafaß, und dann 
thre ftreichelnde Hand plößlich von feinem mildtätigen Arm 
rib. Erft im Oftober fielen ihm die Schuppen von den Augen, 
und da ſchaute er fie wie ein Dold an, von unten Dig 
oben. Nah acht Tagen tat er das wiederum, und alb 
òa die Bija noh umfangreicher war, ftürzte er ohne weis 
teres auf fie [0o8. „Du!“ rief er und ftellte ihr in chriftlichem 
Entfegen die Hand vor den Leib, — „Dul?“ —, aber die 
Vija rührte feine Miene. Gie wußte nidt3. 

Der Präfes fiel in die Rammer zur Uten. „Euere Tochter 
friegt ein Rind! fchreit er in fie hinein. 

Uber da3 war eben das Unglaubliche, weöwegen Der 
Präſes ſchon am nächſten Tage den Fall Reiler niederlegte 
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und bei der Gemeinde die Sperrung des Urmengelded 
durchfeßte, — die Ott Keiler war hiebei wohl vor Unbe- 
greifen aus den Lumpen gefahren, aber al3 fie, nad) Halb- 
flündigem Kopfichütteln, mit erfahrener Hand die Wahr- 
heit der ihr angefchleuderten Beihimpfung erfannt hatte, 
war fie mit feligem Gefiht in die Lumpen zurüdgefunfen 
und hatte vor fih hingelacht: „Hehehehe, hehehehe, — ein 
Kind!" 

Und in der Folge, al3 die Gefhichte ſchon in allen Wirt? 
häufern abgedrofchen wurde, — der Salmer zum Beifpiel, 
dem fie der Greidler Geerforn erzählte, fpudte im Laden 
aus, „Pfui Teufel!“ fagte er und fpudte aus, — Strich 
die Ott Reiler über den fchweren Kopf des Mädel? in der 
Hütte und redete, ohne nur an den Gedanken zu fommen, 
die Sache fei ſeltſam, oder fie fei fürchterlid, vom Rinde, da3 
fie erwartete. Es machte. ihr gar nichts, daß die Bija fein 
Wort davon verftand. 


Dreißig Jahre warf fie fort. Gie überwand die Blinde 
heit. Sie molf die Ziege, und als der Gerichtäbote Anfang 
Geber dieje Ziege pfänden wollte, fiel fie vor ihm wie 
eine Schauspielerin nieder, „im April“ rang fie die Hande, 
„iit dad Kind dal“; und ald dennoch nichts Half, ftellte 
fie fih entfchloffen auf die Straße und wurde Bettelmweib. 
Mit ſprechender Gebärde wie? fie mit der linfen Hand 
auf Bija, die fchwer neben ihr kauerte, und mit der rechten 
auf ihre Augen, und was da aus Ekel, Mitleid oder 
Verachtung in ihren Schoß fiel, das trug fie rüftig nad 
Bachlink. Bei Franz Geerfon lehrte fie ein, „Dad Mädel 
muß zu effen friegen!“ Tiltelte fie in einer übertriebenen 
Schamlofigkeit, „Butter, Milch, Eier! Sennereibutter! Ich 
zahle!" — und warf proßig das erbettelte Geld auf den 
Tiſch. Und mit Bäden beladen Tam fie beim, und e3 fehlte 
aud niemal ein Sad Sand, den jchüttelte fie mit Betonung 
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auf den Tiſch: „von der Grube hinter Bachlink; feiner, 
feiner Gand!“ 

Ja fogar reinlid” wurde fie, ald die Zeit nahte. Gie 
ſcheuerte Kammern und Küche, wujh Betten und Laten, 
und fpannte im ehemaligen Gärtchen einen Strid zum Auf 
hängen. Und lief von jeder diefer erwartungdfreudigen 
Arbeiten zurüd zur Bija, die breit im Winter hodte und 
verſtändnislos auf ihren Leib herabitierte, den die Alte 
mit feiner Zärtlichleit ſtreichelte. 

Und al3 in einer Aprilnacht die Blödfinnige aufs Bett 
fiel, mit einem Stöhnen, das ihr in jeder Zelle ſaß und rafte: 
warum? warum?, und doch nit au dem Munde lam, 
fette fi) Die Blinde an dieg Bett. Die Gebärende wälzte 
lih, fie warf Die Kiffen über fich weg, rüttelte die Bett- 
pfojten aus dem Gefüge, der Rampf, der ihr die Knochen 
zeritampfte und daB Fleiſch aufwühlte, riß mit Zangen 
an ihrer tiefverftedten Geele und legte fie endlich bloß 
Denn plötli tat fie einen Schrei, der blitzartig da3 Dad 
durchbohrte und über die Wara binzog, und da ftieß Die 
Blinde in toller Angjt auf, rang die Hände und ſchrie auch 
„Herrgott!" fchrie fie, „Herrgott! Herrgott!‘ 

Um Morgen hielt fie das Kind in ihrem Arm. Es war 
ein elende3, gelbe3 Kind, wenn Vija e3 an ihre Bruft legte, 
war e3 über dem Rofenrot de3 üppigen Fleiſches wie 
eine große Made. Uber da3 fah die Blinde nit. Gie 
wiegte da3 Kind, 'widelte e3; fie fang fogar. Gie wußte 
genau, zur Oſtlucke fam die Sonne herein, darum trug 
fie e8 an dieſe Lude. 

Uuh Vija fab dag niht. Gie lächelte da3 Kind an. 
Die Vernunft war ihr nicht voll aufgegangen, aber fie emp- 
fand: ich habe Died Kind geboren, Darum fonnte fie nun 
lächeln. Mit einem heiteren Frieden lag fie im Bett, ihr 
Urm prehte den gelben Körper habſüchtig an ihre Wärme, 
Und ihr Geſicht war völlig verwandelt. 
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Diefe Freude machte die Hütte der Ott Reiler für Monate 
glänzen. Un linden Sommerabenden fah die Blinde mit 
der faugenden Bija auf dem Wieöchen vor der Hütte, un« 
abläſſig reichten fie da3 Rind von einem Schoß in den an= 
dern, fie waren, feit da3 Kind da war, wie ineinander vers 
wachſen. 

Eines Morgens aber lag das Kind regungslos neben 
der Vija. Blau war es, fleckig; der Mund war halboffen. 
Die Vija ſtieß wie eine Natter auf; in dieſem Augenblick 
fchlürfte die Ute au3 ihrer Kammer. Dabei fiel fie über 
Die Schwelle. UAB fie auflam, eilte fie mit der Hand über 
das Kind. Sogleich ſchrie fie. Und fogleidh darauf frie 
Die Bija. Drei Tage lang fchrieen fie. Der Gemeindearzt 
mußte mit aller Gewalt auftreten, fie wollten da3 Kind 
nicht hergeben. Noch am dritten Tag Zwang die Bija dem 
Leihnam die Bruft auf, und die Ate ftrih warme Linfen 
über den eifigen Körper. 

Als da3 Kind im Sarg fortgetragen wurde, erfannten 
Beide ganz plößlih: e3 ift tot. Und da geſchah etwas 
Merfwürdige3 noh am felben Tag: die Ulte fam gegen 
Nachtwerden in die Rammer herein, wo die Bija über einer 
beißenden Frage ſaß, und blödte drohend hervor: „wer 
ift er?“ Und obwohl die Bija das Wort niht verjtand, 
geftochen fprang fie auf, fuhr fih verzweifelt über die Stirn, 
die wie ein taufendrunzelige3 Papier über den Augen hing, 
und rannte fludjtartig die Leiter hinab. 

Gie taten fortan beide dasſelbe: mit gieriger Spürnafe 
pürfhhten fie auf den Vater des Kindes, der mit dem, 
Daß er e3 gezeugt, auch die Schuld daran trug, Daß e3 
gejtorben war. Die Wte fap den ganzen Tag über in 
Den verrufenften Schnap3fneipen von SFirlen und Bachlink, 
fauerte in den Petroleumwinfeln der Kramläden, band 
ſchlaugeſponnene Gefprähe an, halb wie eine Betrunfene, 
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Halb wie eine zotenhaft Witzige, und fragte und Iodte wie 
ein geriebener PBolizift. Während die Vija hinter der Lude 
lauerte, Die aus der Hütte auf die Straße ging. Unaudge- 
fett lauerte fie da, ihe Hirn war ſchon fo weit, daß e3 
einige Bilder des dunen Geſchehens beſaß; angejtrengt 
umflammerte es dieſe Bilder, wühlte mit bohrender Frage 
im Geficht jedes Vorbeiflommenden nad) ihren Ergänzungen. 

Ram aber die Blinde heim, wildgeſtachelt vom Mißerfolg, 
und faugte fih wie eine Spinne an die Gemarterte, — 
„wer ift er?“ rief fie immer wieder und fchlug dabei 
mit rober Kraft auf fie los, — „wer ift er?“, — dann 
wurde da3 Hirn Vijas wieder leer, und die fluchende Gudhe 
Der Uten trieb fie nun auh nachts, wie in jtrenger Pflicht, 
an die Lude. 

Und fo hing nun der forfchende Leib Vijas, unter einer 
brennenden Stim, Tag und Nacht aus dieſer Lude... 

Eine3 Naht Pferdegetrampel! Vija wird lang wie 
ein Maft. Ein Fuhrwerk fommt über die Ede. Langlam 
trabt es. Mit einemmale aber rollt ed in den Mond, ber 
Fuhrmann redelt fi wie vor einem Gefpenjt auf, läßt 
die Zügel ſchießen, — „hü!“ treibt er an, „hal Hu!“ 

Da eritarrte der hängende Leib Vijas zu einer Terzen«- 
geraden Steinmaffe, er blieb bi3 an den Morgen hinein 
fo ſtehen. 

UB da3 Blut in ihm wieder auflebte, wurde er wie 
ein wandernde3 Fieber. Er wallte auf, zitterte; er um 
freifte die Hütte, ſchlug jtampfend die Straße, aufwärtg, 
abwärts, ſchoß wieder die Leiter empor, bohrte fih wie 
ein einſchlagendes Geſchoß fchamtoll in3 Bett hinein. 

In den folgenden Tagen aber wandelte fidh dies Syieber 
in geheimnisvolle Ruhe. Da ſaß die Bija, den Kopf auf 
Die emporgezogenen Knie gejtellt, vor der Alten, die alle 
Männer in SFirlen und Bachlink abgeflopft hatte und nun 
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den Bater in jedem VBagabunden witterte, und lachte fieg« 
fiher hinter den vorgehaltenen Händen. Gie ließ die Alte 
fluchen, blieb ftill unter den Stößen der Krüden, da3 tote 
Kind war ihr jebt gleichgültig, Aber als die Blinde, 
gerade von Diefer Ruhe aufgepeiticht, eined Abend von 
ihrem Schemel flog, unheimlich gelenf, mit plößlih ers 
leudhteten Händen fie angriff und flüfterte: „Gewalt? Ges 
walt?“ —, fprang Vija, das Erraten der Mutter mit 
ftolzen Augen auffangend, ihr aus dem Atem und floh 
zum zweiten Mal. 

Sie fperrte ihre Kammer zu, ftellte fih hinter die Tür, 
ließ da8 Welb an die Bretter ftoßen und lachte. Erft als 
Die Alte kraftlos der Küche zufchlürfte, ftellte fih die Bija 
an die Lude. Und nun begann ihr Warten, da3 fie Drei 
Tage und drei Nächte lang, ohne Effen, ohne Schlaf, und 
gegen alle Poltern der Blinden feitgewurzelt hielt. 

3n Der dritten Wacht, ſchon gegen Morgen bin, tat 
ihr Blut einen heftigen Sprung Das Pferdegetrampel 
fam! Gie bog da3 Geſicht von der Lude zurüd und laufchte. 
Beide Hände feft in die Bruft gepreßt, Iaufchte fie. Das 
Fuhrwerk rollte Iangfam, langſam nabe. 

UB es um die Ede holperte, warf die Bija die Hände 
weit von der Bruft und riegelte die Tür auf. Dann frod 
fie die Leiter hinab, fhlih in den Stall und nahm das 
Beil. Dann trat fie in die Straße hinaus. 

Nun Stand fie mitten in der Straße; wie ein Pfahl 
jtand fie fteif und fah in da3 Fuhrwerk hinein, wie es näher 
lam, einen Schritt, zwei Schritte, drei —. Als aber der 
Fuhrmann beim zehnten aus feinem Rauſch fprang und 
„hü!“ gellte, „bū! bül“, brah fie wie ein Pfeil aus 
Dem Boden vor, — und nun dauerte e3 nur eine Minute. 
Die Pferde Brüllten, die Vorderfüße gingen in die Luft, 
Die Peitſche flog aus der todahnenden Hand, die Zügel 
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machten Ringelfhlangen, und aus dem Hlaffenden Schädel 
des Fuhrmanns, dem der Körper wie ein geplaßter Gad 
nachplumpſte, fiel ein röcdhelnder Schrei in den Ötraßenftaub. 

Vija beugte fih prüfend über den Gefällten. Als fie 
das Röcheln jterben fah, erhob fie fih, ftand einen Augen» 
blid tiefatmend da, und ging dann ruhig in die Hütte 
zurüd. Wie fie die Kammertür aufftieß, hörte fie, Firlen 
zu, Die losgeriſſenen Pferde faufen, und fühlte da3 warme 
Blut von der Art auf ihre nadten Füße tropfen. Da lachte 
fie, trat an das Bett der Alten und ftieß mit dem Beil 
Daran. 

Die Blinde fuhr jäh auf. Uber Bija war wie ein Traum« 
geficht, da3 mit einer Handbewegung jeden Widerftand bridt. 
Gie rif die Wte aus dem Bett, 30g fie, fajt mühelos, die 
Leiter hinab, ftellte fie vor der Hütte nieder, führte fie 
in die Straße hinein, immer zwingender und fchneller, big 
fie vor der Leiche jtanden, und beugte nun den Kopf der 
Blinden tief nieder. 

Da erfaßte fie: fie tann nicht fehen!, und war einen 
Augenblick ratlos. Sofort aber fand fie Hilfe, nahm da3 
Beil, zwang e3 der Alten in die fragend ausgereckten 
Urme, — und als diefe Jchauderte und es ratend in den 
Ellbogen wog, ſchob fie ihr den blutigen Stahl raſch in 
Die greifende Hand. Da veritand die Blinde, nahm die 
Urt feft, fab die Wörderin wie mit gefunben Augen an, 
und lächelte danfbar. 


Aus einem eben erfchienenen Novellenband „Stunden deg Lebens“ 
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Degnadung / von Franz Spunda 


Umäugt von toten Augen der Müdigkeit, 
Sräg treibend auf ben fchläfernden Ozean 
Schwomm mein Gefhid auf tiefer Bläue 
Fahl in des Monde Ueberfchimmer. 


Urm war der Fag der rückwärts verjan? in Garm 
Und riefelnd floß die Stunde durd meine Hand 
Mih nicht beſchenkend mjt Begnabung 
Fröſtelnd verframpft in ihrem Bleichfein. 


Aus weiher Wolfe aber fchüttert heran 
Ein ungeheured, niemals erlöſtes Graun 
Und teilt der Aengſte ſchräge Schwaden 
Wachtvoll gebietend mit erzner Prante. 


Nah unten — o entfehlihe3 Schauen — ſchwoll 
Der Blick gelähmt und ſtarr in den tiefſten Schlund, 
Schwarz reckte ſich das Tier entgegen 
Meiner begierig in Wolluſtſchauern. 


Doch ſchweigend eilt beſchwichtigend heilge Glut 
Schrägabwärt3 meiner Sorge fanft bingeneigt 
Und dieſer ſachte reine Glanzprall 
Flammte um mid, feine Gnadenfluten. 


Und eine Stimme ſchwoll wie der Ton der Schlacht 
Mit erznem überlautem Drommetenflang 
Und Töfte alle8 Schaun und Staunen 
Auf, in Anbetung zerronn das Feuer. 


Da neigtejt du, erbarmender Vater, did 
In Gnadenftrahlen deinem entrücdten Rind 
Und friedlich ſchwebt die weiße Taube 
Feierlich über die reinen Räume. 
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Otto Stoel, der Erzähler / 
von Martina Wied 


„DVielleicht ift eine folche innige Bürgerlichfeit und un- 
verbrüchliche, ökonomiſch und geiftig einem Gemeinweien 
ganz angeſchloſſene Eriftenz die Grundbedingung jeneg 
epiihen Schaffens, welches mit den Abenteuern und 

telen eines einzelnen Helden zugleich Die Gefchichte feines 
olfes und die Entwidlung feiner Urt und Gitte in einem 
Gleichnis gefammelt und verdichtet wiedergibt.“ 


Otto Stoeſſl, Eſſay über Gottfried Keller 

I. 
> Di zgabung ift Gnade; die fpezifiiche Ueußerung einer 
; J 2) ES Begabung (nämlich der Fähigkeit, fih felbft in den 
>| Dingen unter feft umgrenzten technifchen Bedin- 
er auszudrüden) ift Gahe de Temperaments. Die 
Gabe des Erzählen- Rönnen3 inäbefondere, der unmittelbar» 
ften, wenngleih unlyriſchſten aller epiſchen Kunitformen, 
wurzelt durchaus in der Perfönlichfeit des Dichters. Denn 
immer ijt e3 feine Stimme, die wir vernehmen, auch wenn 
feine Erfcheinung völlig zurüdtritt hinter die Geſtalten, 
deren Schidfale er berichtet. Durch die geringjte Unzu— 
berläffigfeit fann er an Vertrauenswürde einbüßen, denn 
fein Vortrag ift ein Kompaß, mit deffen Hilfe wir jede 
Abweichung vom vorgezeichneten Kurſe genau regijtrieren 
fönnen; im Schwanfen feined Organed vermögen wir vers 
logene Prabljucht, beiläufiges Geſchwätze und jede Art 
bon Uebertreibung mit untrüglicher Sicherheit zu erfennen. 
Der Erzähler ift der Freund, dem auch von Zeit zu Zeit 
eine wohlmeinende Belehrung, nicht 3u breit außgefponnen, 
geftattet ift; es Tiegt gewiß in feiner Abſicht, und zu 
paden, in unferer Menfchlichfeit uns zu vertiefen, er wird 
fih jedoch faum entfchliegen, in die dunfelften Verließe der 
Geele hinunterzujteigen, und von den Problemen der Erotik 
wird er behutfam nur jene berühren, die er, ohne die Unbe- 
fangenheit und Sicherheit feiner Ausdrucksweiſe zu ges 
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fährden, eben noh Darzuftellen vermag, So werden ihm 
die lebten, die erfchütterndjten Wirfungen großer Epiler, 
etwa eines Flaubert oder eines Doſtojewsky, verfagt bleiben: 
jene grandiofen und fchauerlihen Erfennungsfzenen, in des 
nen das eigene Ic) als dämoniſcher Verführer ind Wefen- 
bafte projiziert dem Helden gegenübertritti. Da3 immanente 
Bewußtfein feiner Fünftlerifhen Wirfungdgrenze wird ihn 
bor Situationen bewahren, in Denen feine Stimme fi 
freifchend überfchlagen oder — verjtummen müßte. 

„Daß man erzählte, wirflidy erzählte, da3 muß vor meiner 
Zeit gewefen fein, ich habe nie jemanden wirflid erzäh- 
len Hören“, läßt Rilfe feinen Malte Laurids Brigge fagen. 
Und wahrhaftig, der Rhythmus unferer Zeit ift Dem ruhigen 
Fluß der Erzählung abhold. In den epifchen Erzeugniffen 
jüngften Datum? raft das Rekordfieber, durch Fünitliche 
Stimulanzien 3n immer wilderem Pulsſchlag aufgepeitjcht ; 
eine maßlofe Ueberfhägung des Stofflichen preijt Die Ein- 
führung neuer mechaniſcher Erfindungen und technifcher 
Betriebe al3 unerfchöpflihe Bereicherung des dichteriſchen 
Inventar und trägt zur Automatifierung auch der menſch⸗ 
lihen Beziehungen bei. 

Der wahre Erzähler aber ift zeitlos. In feinen Adern 
Ihlägt in ruhigerem Gleidhtaft da3 Blut, und der Rhyth⸗ 
mug jeine3 Werkes ift jene gehaltene Undante, das 
Rihard Wagner als da3 eingeborene Tempo des Deutfchen 
erfannt hat. Der fohrille Widerftreit der Tagesfragen dringt 
nur gedämpft in fein Bereich, und, wohlvertraut mit den 
Geſetzen kosmiſcher Geelenperfpeftive, wahrt er zu den Ges 
jtalten wie 3u den Ereignifjen die angemefjene Diſtanz. 

Wir Defterreicher bejiten einen ſolchen repräjentativen 
Erzähler in Otto Stoel. Er bat heimatliche Tradition 
in feinem Blut, die Tradition der Ebner⸗Eſchenbach, Kürn- 
berger und 93. 3. David; die ftärfjten Eindrüde aber hat 
ihm die SFremde, hat Gottfried Keller ihm gegeben. Mit 
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ihm trifft Stoe zuſammen in der bHandwerflidyen 
Freude an der Materialbearbeitung, ihm gleicht er in der 
Ehrlichkeit feiner technifhen Mittel, in feinem ethifch-er- 
zieheriſchen Werantwortlichfeitägefühl, und in der männ- 
lihen Bekämpfung aller Webhleidigteit; er hat die Vorliebe 
für befcheidene3 Bürgerfhidjal, für knorriges Menjchenge- 
hölz und für Schnurrpfeifereien aller Art mit ihm ges 
mein, wie den beftigen Widerwillen gegen jegliche Syorm 
bon falfdem Vornehm⸗Tun und den ſcharfen Spott über 
felbftbewußte Philifter-Dummbeit. Steht er an trandzenden- 
ter Anmut und mythenbildender Kraft hinter dem Did’ 
ter der „Sieben Legenden“ zurüd, jo wird fein Blid bin- 
wiederum nicht von den Schlagbäumen der Gantond-Interef- 
fen behindert, und er vermag die Leute von Seldwyla in 
der ganzen, weiten Welt und in allen Gefellihaftsichichten 
aufzufpüren. Daß Stoeſſl fie innerhalb der fchwarzgelben 
Grenzpfähle in befonder3 vielfältigen und prächtigen Erem- 
plaren findet, ift bei den merfwürdigen ethnographifchen 
Berhältniffen unſeres Vaterlandes nicht zu verwundern. 
Die Ralamität des Politifer3 wandelt ſich bier zur Luft 
des Geſtalters; die Raffen-Eigentümlichkeiten — Urſache 
ewig erneuter Zwietracht und unſchlichtbaren Haders — 
treten an Stelle menſchlicher Beſonderheiten und laſſen 
einen ſchlichten Tiſchlergeſellen oder einen beſcheidenen 
Amtsdiener zum Typus ihrer Nation hinaufrücken; Die 
gleiche Sprachenfrage, der Parlamente und Minifterien zum 
Opfer fallen, ermöglicht eine PVielfältigfeit de3 Ausdruckes, 
Die durd Dialeftiihe Schattierungen Rede und Gegenrede 
ſchärfer charafterifiert; wir ahnen im Hintergrunde Der 
tragenden Geftalten Romparferie, und fiehe: Jedes Stas 
tiften-Antliß weijt in forgfältiger Prägung die Züge feines 
Volksſtammes, und wir erbliden im Gewirr einer bunten 
Menge, was un bi3 jekt nur als abftrafter Begriff, nur 
als Ehimäre erfchien: — den öfterreidhifchen Staat. 
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II. 

Stoeſſls literariſche Tätigkeit fette mit einer Erzählung 
„Seile“ ein und einer Sammlung novelliſtiſcher Skizzen, 
die fih nicht allzufehr von den zeitüblihen Erftling3arbeiten 
junger Autoren Iunterfchieden. Nur in zwei furzen Gefhichten 
vermag der „rückwärtsſchauende Prophetenblid“ Anſätze zu 
dichterifcher Geftaltung erfennen: in der Figur der feinen 
Romana Züringer, die mir die flühtige Viſion eines Wies 
ner Borjtadt-Hannele erwedte, und in dem Erinnerung? 
bilde eines Knaben⸗Sonntagsausflugs, da3 die väterliche 
Gejtalt des graubärtigen Arztes mit den fliegenden Rod 
fhößen, da3 grüne Schmetterlingdnet in der Hand, mit 
inniger Lebendigfeit fejthalt. 

Um fo überrafdyender ijt die künſtleriſche Reife und 
Vollendung der in furzem Abſtand folgenden Erzählung 
„In den Mauern‘ (Berlin 1907, bei Julius Bard), die 
der Dichter getroft einen Roman nennen dürfte. Denn der 
Lebenslauf de3 Johann Bilgeri wirft, wie der Spiegel 
eines Haren Gewäſſers, das erdverbundene Leben pflügen«- 
der Bauern, fteinerned Gemäuer der Stadt, die furrenden 
Räder der Webftühle und blanfe Bajonette fremden Kriegd«- 
polfe3 zurüd, — da3 milde Antliß der mütterlichen Frau 
und des entflatternden AUbenteuer3 dunfel Iodenden Blid; 
über den rauchenden Trümmern der zerjtörten, geplünderten 
. Heimat leuchtet Napoleon3 marmorne Stirne, und ald — 
am Ausgange des Buches — eine Welt hinter den ges 
Ihloffenen Lidern eined Toten verſunken ift, taudt in fra- 
genden Rinderbliden morgenbell eine neue auf. — Es ſcheint 
unbegreiflid, daß diefe Erzählung, gleich wertvoll durch 
ihren Reichtum an menſchlichen Beziehungen, durch die milde 
Kraft ihre3 Erdenglauben3 und die adelige Wehmut ihrer 
legten Erfenntniffe, wie durch die fchlichte Bildhaftigfeit 
der befeelten Spradye, zur Zeit ihre Erfcheinenz faſt un« 
beachtet blieb. Der Dichter ſelbſt fcheint auf tiefere Wir« 
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fung nicht mehr zu hoffen, denn er hat eine Epifode aus 
Johann Bilgeri3 Iugendgefhichte in der entzüdenden Er⸗ 
zählung „Bubenreiſe“ („Allerleirauh“, Münden bei Georg 
Müller), erneut und umgejtaltet. 


In dem nun folgenden Wert, dem Schelmenroman „Son« 
ja’3 letter Name“ treffen wir zum erften Mal mit einer Pers 
Jönlichfeit zufammen, der wir noch öfter, und immer mit 
berzlicher Syreude, begegnen werden, nämlich mit Dem Herrn 
Joſef Dieter, Eifenbahnbeamten, Leutnant in der Referve, 
Liebhaber aller Arten abfonderliher Menſchenvögel und 
Sammler ihrer ſchnurrigen Lebensläufe Er ift e3, der 
und von den Schidfalen des polnischen Oberleutnant? Roß⸗ 
kowsky und feines Schüßlingd Sonja berichtet, eines Meinen 
Judenmädchens, da3 nach etlichen erborgten und erfchwin- 
delten Namen ſchließlich den ihm eigentlich gebührenden 
und damit zugleich folide8 Eheglüd und bürgerlide An- 
erfennung erhält, indes ihr fonderbarer VBormund auf frems 
den Meeren einem einfamen Alter entgegenfegelt. Dad 
Merfwürdige an diejer abenteuerlichen Geſchichte ift aber, 
Daß fie fich in unferer polizeibefehirmten, amt3jchimmeligen, 
bon ärariſchen Stachelzäunen umfriedeten Gegenwart zus 
trägt. Ein anderer Belannter und zeitweiliger Beruföfollege 
Dieterd ift Herr Egon de Mamor, der außer feinem klang⸗ 
vollen Namen und einem wahrhaft bemerfenawerten Pump- 
genie Die Liebe der reizenden Gerbin Danita beſitzt. Es 
ift nicht mehr als recht und billig, daß diefe fih ſchließlich 
bon ihrem windigen Herrn Gemahl abwendet, um ihre 
Wurzeln, gleich einer fortgeworfenen Zopfpflanze, in ges 
ſunderes Erdreich zu verjenfen. Gie findet e3, jenſeits 
der Reihöbrüde vor den Toren von Wien, inmitten einer 
phantaftifhen Anfiedlung von Ausgeſtoßenen und Entrech- 
teten, die Doch wieder den Grundſtock einer neuen bürger- 
lichen Ordnung darftellen, und in unerlaubter, doch naturs 
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gewollter Ehelichkeit, indes ihr eleganter Er-Gemahl mit 
audgeborgten Pferden jtol3 an ihr vorüberfährt. 

In diefer Erzählung („Egon und Danitza“, bei Georg 
Müller) fiel mir zum erjten Mal die innere VBerwandtichaft 
Stoejjl3 mit Ferdinand Kürnberger auf, indbefondere mit 
deffen Novelle „Löwenmut‘, die in ähnlicher Weile das 
abenteuerlihe Element mit dem alltäglichen, die problemas 
tiichen mit den geficherten Erijtenzen verbindet, ohne jedoch 
die gleiche Fünjtlerifhe Verdichtung zu erreichen, wie fie 
Stoefjl in der Tieblichen Gejtalt der Daniga und in der 
wahrhaft genialen Apotheoſe des Schluſſes gelingt. 

Die Slaven haben e3 Stoeſſl nun einmal angetan. Durf- 
ten wir an der Seite des Oberleutnant3 Roßkowsky Cins 
blid in eine echte polnifhe Wirtfchaft tun, und find wir 
mit Egon und Danitza bei einer originellen Serbenmutter 
3u Gaft gewefen, fo führt und der Afrifareifende Dottor 
Hesty, der, einer unerwünfchten Brautſchaft entjliehend, 
die Bufchwälder des Kaplandes durchwandert bat, in einen 
Kreis von tſchechiſchen Patrioten ein. Uber da3 eigentliche 
Grundproblem diefer Erzählung ift an die Geftalt der 
Meinen Negerin Bella gefnüpft, die Hesky von feinen Reifen 
mitgebracht bat: an ihr wird die ungeheure und berau- 
ſchende Wirkung unferer Zivilifation auf ein Naturfind ges 
zeigt, da3 vor der braufenden Mufif der licht- und menfchen- 
durchfluteten, abendlichen Stadt in nicht geringered Staunen 
berjintt, al3 e3 in und das feierlihe Naufhen des Ure 
walds hervorrufen müßte. 

Auch in dieſer humorigen Geſchichte taucht der junge 
Dieter, diesmal als kindlicher Spielgefährte der Feinen 
Negerin auf, und nun ſchien e3 an der Zeit, daß Stoeſſl 
ung eine augführlide Biographie feine Freundes in hijto- 
riihem Zuſammenhang beſcherte. Er tat die in dem 
Roman „Morgenrot“, einem breitangelegten, jorgfältig aud« 
gejtatteten und mit liebevollen Scildereien gejchmüdten 
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Wert, da3 in gewilfem Sinne da3 Problem von „Negers 
königs Tochter‘ wieder aufnimmt. Denn aud) bier ent- 
Deden Rinderaugen ſich Die Umwelt zum erjten Mal und neue 
Sinne fegen den Fonventionellen Einrihtungen und Ges 
bräuchen ein beharrliches „Warum?“ entgegen, ehe fie fid 
bem Beftehenden einordnen. 

Ueber Dieter3 Kindheit waltet eine weife, milde und 
langbärtige Vorſehung in der Geſtalt Joſef Dieter de 
Welteren, ſeines Amtes wohlbeftallten Dienerd der ethnos 
graphiſchen Geſellſchaft. Dieſes ehrwürdige Inftitut ift im 
Gebäude der Taiferlihen Alademie der Wiſſenſchaften uns 
tergebradht, und in den hohen Fühlen Steinhallen wächſt 
nun der junge Dieter auf, hört das Riefeln der Brunnen 
und da3 Aufrauſchen der Zaubenflüge von den marmornen, 
alterdgrünen Mufchelfchalen, fieht ein tannenduftendes 
Weihnachtsfeſt ums andere dahingleiten, indes die begins 
nende Schulzeit den Kreid feiner Entdedungen im Menjch« 
lihen und Geiftigen erweitert; er erlebt da3 unfaßbare Ent- 
ſchwinden eines vertrauten Weſens im Tode der Mutter und 
neue3 Imeinanderwachfen und Verbundenfein in eriter 
Freundſchaft. Dieje SFreundfchaft in ihrer wunderbar zarten 
und keuſchen Innigfeit wird fo recht zum eigentlichen Inhalt 
des Buches und der frühe Tod des Scharer-Toni, dem 
das Schickſal alle tiefen Erlebniffe, den Neichtum einer 
brüderlichen Freundſchaft, Sehnjudht einer unerfüllten, Glüd 
einer erfüllten Liebe in turze Iahre zufammengedrängt 
hatte, entläßt den jungen Dieter aus morgenroten Kinder- 
und Rnabeniagen in die banale Wirkflichleit einer alten- 
grauen Beamtenlaufbahn.. Was aber an dieſem Bude 
fo beſonders wertvoll erfcheint, ift feine tapfere Wahrbaftig- 
feit, die vor den notwendigen Erfcheinungen des Alltag? 
nie in phantaftifche Traume flüchtet und ſtets aus allen 
Realitäten die lebte KRonfequenz zieht. So werden bdie 
fehnfüchtigen Wanderträume Dieters durch die nüchterne 


126 


Tatſache feiner noh unerfüllten Wehrpflicht hinter Schloß 
und Riegel gejegt, und die leine Baroneffe, Die vor Jahren 
während eine Syerienaufenthalte3 an Dieter3 Indianer- 
fpielen al3 feine „Squaw“ begeijterten Anteil genommen 
hatte, reitet al3 Erwadjjene eined Tages fühl und grußlos 
an ihm vorüber. 

Der Titel eined Wedekind'ſchen Schaufpieled „So ift 
das Leben“ fönnte über diefem Roman Stoeſſls ftehen, und 
auch über feiner nächſten Arbeit, der erft vor kurzem ers 
fhienenen Erzählung: „Was nüßen mir die jchönen 
Schuhe“. 

Ein junger Muſiker, der ſich mit feinem praktiſchen Papa 
entzweit þat, erhält Gajftfreundfhaft in der Billa einer 
Ihönen Frau, die von dem reife der fie umwerbenden 
Taugenichtſe „die rote Gnade“ genannt wird. Er widmet 
ihr den jehnfüchtigen Raufch feiner Jugend, aber ein UAn- 
derer — lauter, robujter und zudringlicher — gewinnt fie zu 
flühhtiger Rurzweil. Eine Tage, als er felbit, in eine 
dürftige Beamtenlaufbahn untergetaudht, die Enge des klein⸗ 
bürgerlichen Eheſtands drüdend empfindet — Sieht er fie 
wieder, am Urme eine jtrengen Gemahl3: „die roten 
Haare glattgebürftet und um den Kopf fo dicht gelegt, dah 
nidt eine widerjpenjtige Lode im Winde fpielte‘, — 
indeſſen ihm da3 wehmütige Liedlein erflingt: „wa nügen 
mir die ſchönen Schuhe, wenn andre drin fpazieren geh’n.“ 

Diefe einfache Gefhichte ift mit fhwebender Unmut ers 
zählt, von jener Muſik durchrauſcht, die den jungen Hein«- 
rih Ried erfüllt Haben mag, ald er „feine große Oper“ 
fhreiben wollte, und das verwehende Goldlaub der herbit- 
lihen Wienerwaldlandjchaft Teuchtet darin, wie das lockige 
Haar der „roten Gnade“. 

Vielleicht werden unfere Land3leute an diefer Erzählung 
endlich erfennen, welchen Künjtler fie in Otto Stoeſſl be- 
liben. Denn fo ift das Leben — wenn nämlid) eine gefunde, 
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Starte, erbverbundene Perfönlichkeit es tätig und leidend 
an fih erfährt, die, Schöpfer und Spiegel ihrer Welt, im, 
VBorüberfliegenden da8 Ewige und im bürgerlich Begrenzten 
da8 Unendliche zu erfennen und zu berehren vermag. 


Fritz Lampl / Gotiſcher Dom am Abend 
Im Dom die Orgel ſpielt mit meinen Wunden. 
Aus letzter Wölbung ſchwebt die Kuppel fort. 
Blutſchatten haben ſich vorm Kreuz gefunden. 
Ind Weſenloſe öffnet ſich das Wort, 
Das Antlitz ruht, von Wolken eingefangen, — 
Vom Sakrament aufſtrahlt geweihter Word. 


Wie kühlen gute Sterne meine Wangen. 
Wie felig ift des Mlärtrerö Bruderkuß 
Und was im Chor die weißen Engel fangen... 
Wie war Verwirrung edler ald Genuß. 
% 
Gott Satan, der im Dunteln ſich vergnügt, 


Verhöhnt da8 Zion meiner armen Geele, 
Den Zweifler, der in Judastreue Tügt, 


Aefft von der Kanzel feine falſche Geele. 
Sanft von der Dede fällt der Jeſusſchein, 

Und Petrus läßt, daß er fih nicht verzähle, 

Die Heiligen paarweid in den Himmel ein. 


* 


Verwandtes Leid begleitet den Choral. 
Da ſitzen wir auf Bänken, glücklich Blinde, 
Und ahnen nichts von unſrer eignen Qual. 
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Jehova neigt fih zu Dem Tochterkinde, 
Es Stillt die Mutter ihren lieben Sohn. — 
Traumflügel, fülbern, heben fie gejchwinde 


Aus ihrer Hütte auf den Himmeldthron. 


* 
Die Orgel ſchweigt. Die Warmorflieſen zittern. 
Schon ſenkt ſich magiſch mein geſtirnter Blick. 
Ringsum die Pfeiler wollen mich vergittern 
Und meine Schmerzen ziehen mich zurück; 
Unglück beginnt mid) geiſterhaft zu mahnen, 
Die tote Halle zeugt ein Traumgeſchick: — 
Vergeſſen lieg ich unter den Platanen, 
Sammtoögel ſchwingen über meinem Haar, 
Im Aether fangen fich verliebte Fahnen. 
Dod in den Wipfeln regt ſich die Gefahr: 
Das Baumgeficht wirft Blut auf meine Hände 
Und Blut verflebt mir da verträumte Haar. 
So liege ich und warte auf daS Enbe. 

Æ 
In Später Nacht verließ ich Gottes Haug; 
Es waren ferne Stimmen, die mich riefen. 


Und von mir ging die Glaubensſehnſucht aus, 
Gie zu erweden, die im Leide fchliefen. 


Da fab ich unten mein zerfallne3 Haus 
Und fab im Tale die begrenzten Tiefen — 


Es jtand der Dom im Morgen aller Gluten: 
Ein Erzgerüft, daran die Menſchen bluten. 
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7 Vol.7 


Gedanten / von L. E. Tefar 
Bd lefe Die Rriti? eines Aeſtheten über ein Bud). 
Fer Sie beginnt: Man fennt ja dieſen N. N, man 
BE dat To und fo viele Bücher von ıhm gelefen..... 


u 







Man weiß, wa3 man zu erwarten bat.“ Der fritifierende 
Autor verjteht unter dem Wörtchen „man“ „fih und Die 
Underen“, Der heutige Aeſthet ift „Gattung3“-Ajthet. Er 
ift zu feig zur Bejahung „ich Iefe‘‘; er hat feine Farben 
des Ich, troßbem er in deren Spiel fchillern will. Er 
flüchtet unter Die Konftatierung „man lieft“. Diefer Ge- 
braud) der Bezeihnung „man“ ift fein Zeichen lächelnder 
Ueberlegenheit, wie die Aeſtheten verfichern, — er ift dad 
Kriterium der Unfruchtbarkeit, die fih nad) unfruchtbaren 
Genoffen umfieht. Die deutfche Sprade ift zu individua⸗ 
tiftifch, al3 dak fie die Ausgleichung des Gegenſatzes „Ich, 
der Eigene, und fie, die Anderen“ durch da3 billige Wort 
„man“ vertrüge. Deſſen Verwendung verrät niht Achtung 
bor den Mitmenfchen, eher deren Geringfhäßung. Denn die 
Weltweisheit der Menfchen ift wohlfeil, die, mutlo3 zur 
Kritik ihres Selbſt und zur Arbeit auf Grund diefer Kritik, 
den Anderen und Gidh al3 gleihwertige Figuren 
eined Spieles der Zeit erflären. Ich reibe mich an ber 
Benügung des Worte „man“ überall dort, wo deffen 
Ginn nicht von felber den Sprecdhenden oder Schreibenden von 
der Menge anızjchließt, Die dadurch bezeichnet werden fol. 

Die Gefahr jedes programmatifchen Aeſthetizismus ift 
der verheuchelte Widerſpruch zwiſchen dem gezierten, perſön⸗ 
lih gefältelten Kleid und dem konſervativen, ja philifter- 
haft fonferpativen Leib. Die Ueftheten fchliegen fidh zu Leicht 
3u Gemeinden und Klaffen aneinander, wo die Sprache und 
Die Gebärden des einen Mitglieded denen des anderen zum 
Verwechſeln gleich werden. Ihre Ichentwidlung endet bes 
itenfall3 im Ziel der Gruppe. Weil fie die Mühen de 
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Ichkults ſcheuen, werden fie zu bald fertig mit dem Ich 
und der Natur. Gie weihen den Siegen und Niederlagen 
des Willen aug und dünten fih deshalb fluge und ruhige 
Beobachter. Verjtehe ih unter einem Dilettanten einen 
Menſchen, der Worte gebraucht ohne mit ihnen Erlebniffe 
anzumerten oder zur legten Reife zu gejtalten, nenne ich 
Die Gefahr des Aeſthetizismus da3 dilettanische Geſchwätz 
%* + 


: * 

Raum ein Wort narrt die Wortabergläubiſchen mehr 
als dag Wort Negation“. Gie verbinden damit die 
— verſchwommene — Vorſtellung einer abſoluten Zer— 
ſtörung. Einer Auflöſung von Wirklichkeiten in das wir- 
kungsloſe Nichts. Sie überlegen nicht, daß jede Zerſtörung 
nur eine Umwertung von Wirklichkeiten ift, eine Ueber 
führung von Bewegung von einer Stelle an eine andere. 
Und es feint mir, daß der in Wer? oder Tat geftaltete 
Gedanke eined Menſchen eine genügend foftbare Sade 
ift, zu feiner Werdung den Fall bergebradgter Werte zu 
berlangen. Sogar der heroſtratiſche Tempelbrand war feine 
bloße Zernichtung. Die Erfcheinung de3 Brandes gab den 
Griechen mindeſtens neue Gedanken. Und der Welt fchenfte 
fie die Summe von Vorftellungen, die in und der Name 
v„Heroſtrat“ loslöſt. 

Auf dem Michaelerplage in Wien baute der Architekt 
Adolf 2008 ein ornamentlofe8 Haus. Das Geſchoß und 
der erſte Stod beftehen aug griechiſchem Marmor, die drei 
oberen Geſchoße haben glatten Verputz, das Dad ift mit 
Kupferblech gededt. Die Gebildeten waren empört über 
den Architekten, der ihnen jede Möglichfeit raubte, ihre 
beraldifhen und mythologiſchen und kunſtgeſchichtlichen 
Renmntniffe an SFaffadenfombolen zu demonjtrieren. Die 
Klugen aber fagten von dem Architekten, er babe nur 
negativ gearbeitet; er habe das Schlechte weggelafjen, das 
Gute inde3 nicht Hinzugegeben. Die Klugen find gewöhnlich 
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Die Unflugiten; denn fie verlieben fih in den Schall ihrer 
Sätze. Mußte der Architekt nicht ein ganzes Haug bauen, 
tätig fein, pofitip fein, daß die anderen überhaupt 
3u beobachten vermodten, fein Wert fei eine Negation, 
in ihm fei bloß da3 Schlechte weggelajjen? Wären fie 
ohne dag Hau zur Erfenntni3 deffen gelangt, wa3 fie 
heute fchleht an den anderen Häufern nennen? 

Jede Tegationifteine Bejahung. Die Bejahung 
der Erfcheinung, der Wefenbeit, die durd) dag, was negiert 
wird, verunftaltet worden ift. Die Negation des Kitſches 
ijt die Bejahung der Kunſt. Die Negation der logifchen 
Spftematif ift die Bejahung der Weisheit. Die Negation 
des Kuttentums, des pfäffiihen und des gelehrten, ift 
die Bejahung der Religion. 

Saoten die Wortverflebten Befreiung Statt Negation, ſpür⸗ 
ten fie felbjt die ſchöpferiſche Tätigkeit des Negativen, 

* 

Diele nennen Karl Krauß einen negierenden Geijt und 
wollen damit ein abjpredhende3 Urteil über ihn fällen. 
Wo aber Karl Krauß negiert, wo er 3. B. die Iournaille 
brandmarft, þat er den Mut zur Entſcheidung zwiſchen 
gut und erbärmlih, und ift dadurch Bejaher und Schöpfer. 
Der Vorwurf, der nach ihm zielt, trifft vielmehr die meijten 
ber Männer, die heute fo freigebig a13 moderne Propheten 
gepriefen werden. Bor allem Ibſen. Ich denfe befonders 
an deffen „Wildente“. Ibſen wagt in ihr weder Ja nod 
Nein zu fagen. Sophiſtiſch irrlichtert er in den Familien 
des Werle und des Hjalmar umher und fpielt al3 Bühnen- 
witz die Ehe des Schurfen'Werle, die erft eingegangen wird, 
nachdem fih beide Gatten über ihr Vorleben ausgeſprochen 
haben, gegen die Ehe Hialmard aus, die auf die Lüge ges 
ftellt ift. Der junge Werle, der die Gerechtigkeit über alle3 
liebt, fchließt das Stüd mit einer feuilletoniftiihen Wens 
dung und Redt behält höchſtens die ftumpfe Philiftermoral 
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des Arztes Relling. Id behaupte, fo Läfterlich e3 zu hören 
ift, Ibſen ift ein unehrlicher Autor. Man wird mir einwen- 
Den, Ibfen fchrieb Fein Gittenfchaufpiel, wo es fih um 
Recht und Unrecht Handelt, er zeichnete den Charakter 
Hjalmar. Ich antworte: Fünf Afte eines armfeligen Teufels 
halber, der weder groß ift im Gittlihen noch im Scheu⸗ 
faligen, deffen Brüder einem zu Hunderten im Alltag vor 
die Füße laufen — das ift ein ziemlid) negative Ergebnis. 


* 

Zu Ibſen gehört noch folgendes. Ich habe VRosmersholm 
wieder geleſen. Einer hat mir Rebekka Weft als gewaltige 
Verbrecherin, ein anderer Rosmer als Uehermenſchen Hins 
gejtellt. Ich empfinde beide (und die anderen um fie herum) 
al3 recht Meine Menfhen. Ihr Tod ift nicht tragifche 
Notwendigkeit, er ift Flucht vor einem Kampf, der im 
Grunde noh gar niht begonnen hat. NRagten Romer 
und Rebekla über täglihe Menſchenmaß, müßte ihr Drama 
ungefähr dort beginnen, wo fie Ibſen enden läßt. Go 
fterben fie, weil ihr niedlihed Heim in Franſen zu gehen 
droht. Und die weißen Gefpenfterroffe von Rosmersholm? 
Der Aktſchluß eine Bühnenroutinierd. — Vosmer fällt 
vom Glauben ab, darum ift er vielen ein Märtyrer. Für 
welche Ueberzeugung fällt er ab? Die paar dilettantifchen 
Säße von der Naturwilfenichaft, die deswegen im Stüd 
find, fann einer, der etwa? von Naturwifjfenfchaft veriteht, 
nicht ernit nehmen. Romer hat feinen männliden Trog 
in fih, er ijt bie Beute eined Weibes, da3 im Weiblichen 
felbft irre geworben if. Rebekka it weder Mutter, noch 
Hetäre, noh Hingebende Freundin. — Wie ander als 
Ibſens Romer wirft Strindbergs Meilter Olaf. 

Ja, Ibſen ift ein negativer Geiſt im heute gebräud” 
Iihen Sinn. Er getraut fih weder ein ſtarkes Ja noch ein 
ftarfes Nein. Er hat nur Zeit für die Schilderung ſchwacher 
Menſchen, die gerne groß fein wollten. 
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ze Sämereien / von Earl Dallago 







MAH dener Sournaligmuß, So verſteht fich, dah Journalis 
ſten diefes Werf ald weiß Gott was für eine Leiſtung 
audpofaunen. Faulſte Mächte wie Rapitaliamud und Arbei⸗ 
terorganifation bringen in ihm die Welt zur Entwidlung, 
Nadh einem großen Krach, hervorgerufen durch Stodung 
von Geld und Arbeit, heißt es 3. B.: „Die Welt war um 
zwanzig Jahre in ihrer Entwidlung zurüdgeworfen worden“. 
Und weil der Stoff in folder Wendung Teine Tiefe zuläßt, 
möchten arge Uebertreibungen über die SFlachheit feiner Be- 
handlung binwegtäufhen. So bat man — analog einem 
Rellermann’shen Bilde — zuweilen die Empfindung: Der 
Verfaſſer legt fich flah über fein Thema und jtreichelt 
Die Entwidlungdmädte unter dem Kinn. Im Bude ift 
der Sat freilich kühner (obwohl er fih nur auf eine Gericht?» 
berhandlung bezieht) und lautet: „Die Verteidiger legten 
fih flah über den Tiſch und ftreichelten Die Gefchworenen 
unter dem Kinn“. Da3 Uggreffive und Aufgepeitſchte fols 
cher Bilderführung fpricht mir für da3 unfünftlerifche Emp- 
finden dieſes Autor, der ein geübter, oberflächlichſter Ub- 
fhöpfer unferer Zeitftrömungen fein mag und der gewiß 
aud Staunen macht über die Dreiftigfeit, mit der er fabuliert 
und fchildert. Und fo leuchtet auh ohne weiteres ein, 
Daß dieſer vermeintlihde Zukunfts⸗Roman ein begehrter Bif- 
fen für die homogene ftumpfe Maffe des deutſchen Publi- 
kums iſt. 
x 

Engelbert Pernerjtorfer, für einen SFeuilleton-Redalteur 
immerhin feine alltäglide Erſcheinung, erfennt in Keller» 
mann „Zunnel“ nun auh dad Weſen diefed Autor ala 
unecht. Ueber „Das Meer“ dedfelben Autor3 aber fchrieb 
er no% im ‚„Literarifhen Eho“: „EB ift durchaus ein 
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Birtuofenftüd, die Gefchichte einer mitten im Meere geles 
genen Infe! und ihrer Bewohnerſchaft, die in faft urfprüngli« 
her Wildheit ein fajt hemmungsloſes Sriebleben führt, 
abhängig von Den Launen und Gewaltfamfeiten des leeres, 
bon bem fie lebt. Der Dichter der drei erjten Bücher ift ein 
Mann der zarteſten Empfindungen, de3 reinften und geftei- 
gertjten Seelenbens. Hier wird er zum hinreißenden Schil- 
derer einer fajt rohen. Urnatur ... Ein ftarfed Bud, dad 
wohl geeignet ift, dem Kulturmenſchen einen Spiegel vor 
Augen zu halten, damit er fehe, aus welcher Tierheit der 
Menih ftammt, freilid auch wie viel der Rulturmenfh an 
roher Kraft verloren bat. Die früheren Bücher bewegen 
und Die Geele, dieſes erfchredt unfer Herz“. 

Da ich diefe früheren Bücher Kellermann's nicht tenne, 
vermag ich auh nicht zu beurteilen, ob fie imftande wären, 
mir Die Seele 3u bewegen. In Dingen der Natur aber fühle 
id) mid) ein wenig erfahren, wie Pernerjtorfer in Dingen 
des Kapital3 und der AUrbeiterfchaft gewiß auch ein wenig 
erfahren if. Darauf hinzuweiſen ift hier wichtig Denn 
ih glaube, daß die Themen, die Kellermann behandelt, 
nur folange al3 „hinreißend geſchildert“ gelten, ja überhaupt 
als echt bejtehen fönnen, bis fie an jemanden geraten, der im 
betreffenden Thema ein Erfahrener ift. So erzählte mir 
fidon „Da3 Meer“ vom unechten Weſen des Verfaſſers. 
Und wer perlei für ftar? anfieht, zeigt die verzeihliche Schwä- 
che, das Unechte nicht zu erfennen, und zeigt wohl aud, daß 
er fih im Unedhten nod heimisch fühlt. Das E Hte am Niens 
ſchen ſieht im Starten eher die entgegengejette Eignung: 
dem Kulturmenſchen einen Spiegel vor Uugen zu halten, 
Damit er fehe, aus welder Gottheit der Menfch ftammt, 
freilich auch, wieviel der Kulturmenſch an feiner, an 
feelifher Kraft verloren bat. Dementſprechend ift e3 
nicht glaubhaft, daß der „hinreißende Schilderer“ einer Un» 
natur (nämlich einer allzu kulturmenſchlich gefehenen Urs 
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natur) jemal3 „ein Mann der zarteiten Empfindung, des 
reinjten und gefteigertiten Seelenleben3“ war. Denn mir 
fcheint e8 Mangel an Geele, was Kultur von Natur trens 
nen will. Und wenn man Kultur von Natur trennt, muß 
man au% Kultur von Kunſt trennen; was den Schluß 
zuließe, Daß die größten Künftler die Fulturlofeften Men⸗ 
[hen find. 





Mathematiſches Myfterium / 


von Hermann Broh 


Gemeſſen tut fih Unbewußted auf 

Und im Unendlidhen entfhwebt die Welt. 
Ich fühle wie fih Urteil fallt; 
Erſtaunend folg’ ich feinem Lauf 


Auf einfamen Begriff geftellt 
Tragt ein Gebäude fteil hinauf: 
Und fügt fih an den Sternenhauf 
Bon ferner Göttlichfeit durchhellt. 


Gebunden muß da3 Ich erkennen, 


Dah ed die Wahrheit in ber Form nur hält 
Und mag an diefer falten Flamme wohl verbrennen. 


Doch find der Form Erfhheinungen aud ungezähtt, 
Nichts Tann fie von der Einheit trennen. 
In tiefiter Tief’ erfcheint: durchſonnt die Welt. 
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Kurvorsteher Dr. Huber (Meran) 


Fallmerayer 
Jakob Philipp Zallmerayers Schriften und Tagebüder 
berausgegeben und eingeleitet von Hans Feigl! und Ernft Molden*) 
(Eine Selbflangeige, 


er Mann, von dem einft Hebbel fchrieb, er fei einer der 
wenigen echten dDramatifchen Perfonen der Literatur 
und er gehöre, fo groß Die Unterſchiede der Natur 
und der Richtung fein mögen, in diefem. Hauptpunkte mit 
Luther, Hamann und Leſſing in diefelbe Reihe, — Jakob 
Philipp Fallmerayer — ift beim gebildeten deutfchen Publis 
fum fo gut wie faft vergeifen. bigemerft, in den weiten 
een Kreifen, nicht etwa bei den Gelehrten, wo der 
me des Fragmentiſten immer noch wohlbegründeten Ruf 
und Klang befitt. Vielleiht auh nicht vergeffen in jenen 
Schichten Kultivierter, deren im beiten Sinne Tonfervativer 
Inſtinkt ſich ftet3 noch mitten durch die täglid) anwachſende, 
o biel! wertlofe3 Erzeugnis mit fih führende Drudflut einen 
eg zu Dauerndem, wenn auh verjchollenem literarifhen 
Gut zu bahnen wußte. Vielen, jonft für unfer bejte3 Schrift- 
tum feineöweg3 Unempfänglichen von heute bedeutet dennoch 
oon ge Name Ialob Philipp Fallmerayer etwas durchaus 
eued. 


Und body Teuchtete einft fein Name als heller Stern am 
Dane des deutfchen Schrifttumg, war der große Tiroler zu 
ebzeiten und lange noh nad) feinem Tode viel geehrt und 
a Mit diefem bedeutenden Menſchen und Schriftftel- 
er, beffen prachgewaltige „Schreibe“ jeden fein Bereid) 
Betretenden entzündet und fortreißt, das heutige Gefchlecht 
wieder befannt zu machen, den Glanz der Fallmerayerſchen 
Sprache wieder auf3 neue leuchten zu laffen, ſchien mir ein 
verbienftlihe® Werk. Niemand anderer al3 Otto Julius 
Bierbaum wollte an Fallmerayer zum Schatgräber werden. 
Nah dem Tode des Dichter übertrug der Verlag dem 
Schreiber Diefer Zeilen die ſchöne, ſchon längſt in Ausſicht 


*) Jn den nächiten Tagen erfcheint bei Georg Müller in Münden 
eine fett Jahr und Sag forgfam vorbereitete zweibändige Yuögabe 
der Schriften und Tagebücher des Ziroler3 J. PH. Zallmeraper, Die 
vor Ericheinen noch im „Brenner“ anzuzeigen fih der eine der beiden 
Herausgeber gerne bereit erflärt bat. 
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genommene WUufgabe, zu Der er fih mit dem Hiftorifer 
Herrn Dr. Ernſt Molden verband. 


Bon vorneherein leitete beide Herausgeber bei der Aus⸗ 
wahl der Fallmerayerihen Schriften die Abſicht, vors 
züglich Den bezaubernden Schriftiteller, den faft unvergleich- 
lichen Scilderer von Land und Leuten des Drient3 und auch 
des Okzidents zu Worte fommen zu laſſen, jenen mächtigen 
Beherricher der Sprade, bon der einmal Ludwig Steub 
fhrieb: „E83 ijt, als ob diefe wie am Syronleichnamßtage in 
langem, goldbrofatenem Talar und goldgeltidter Inful, von 
MWeihrauhwolfen umfpielt, über fanft gebogene Hügel im 
feierlichen Rhythmus, begleitet von SFlötengeblafe und Schal« 
meienflang, dahinzöge“. Diefer Haffiishe Proſaiſt tritt ung 
nun vornehmlich in dem feinen Namen zuerjt über den engen 
Kreis der Fachgelehrten binaustragenden, feinen Ruhm bes 
gründenden und ewig ſchönen (zur Zeit völlig vergriffenen 
und felten gewonnenen) Meijterwerfe „Fragmente au dem 
Orient“ und den von Georg Thomas jeinerzeit gefammelten 
„teuen Fragmenten“ entgegen. Die rein gelehrten Werte 
Fallmerayers, wie die Gefchichte de3 Kaiſertums Trapezunt 
und die Gefhichte der Halbinfel Morea während des Mittel» 
alter3 famen daher, ganz abgejehen von der Rüdfiht auf 
ihren Umfang, bei diefer Auswahl nicht in Betracht. Auch 
aus den „Fragmenten“ und „Neuen Syragmenten“ hieß eg, 
wenn au Tchweren Herzens, manches Stück nod ausſcheiden, 
wollte man die auf zwei Bande berechnete Ausgabe nicht 
allzu ſtark anwadjen laffen, was dem Zwede, den großen 
Fragmentiſten wieder zu einem weiteren Bublifum ſprechen 
3u laſſen, ficherlih nicht gefrommt hätte. Auch follte ein 
und der andere alle Vorzüge des Gchriftiteller3 und Dars 
fteller3 vereinigende Eſſay aus den politifchehiftoriichen Aufe 
ſätzen noh Plas finden, indes wir auf die Wiedergabe eins 
zelner, an fih rein aktueller meift Buchbefprehungen enthal« 
tender Artifel aus der „Kritiſche Verſuche“ benannten Ubs 
teilung wohl verzichten zu dürfen glaubten. Schlieklic fann 
eine Auswahl nicht alle und jede bringen, und wenn der 
eine oder andere Schäßer und Nenner Fallmerayers nande 
ihm vielleicht Tiebgewonnene Schilderung aus den „Frags 
menten“ und den „Neuen Fragmenten“ vermifjen jollte — 
das Beſte wähnen wir bier vereinigt — fo müſſen fih eben 
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Bearbeiter folher Auswahlaudgaben damit abfinden, nicht 
jedem gerecht werden zu fünnen. 


Vollſtändig neu und zum erjten Male veröffentlicht find 
Die dem zweiten Bande angefügten Auszüge aus den Tas 
gebüchern Fallmerayers. äberes über diefe feit Jahr⸗ 
zehnten im Mufeum „sFerdinandeum‘“ zu Innsbruck unbes 
nußt liegenden umfangreichen handſchriftlichen Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen erfährt man au den furzen den Auszügen 
vorausgeſchickten einbegleitenden Zeilen im zweiten Bande 
der Ausgabe. E3 fann nur wiederholt werden, daß ſich aud 
bier Kürzungen als notwendig erwiefen, dab insbeſonders 
die ausgedehnten, faſt keinerlei allgemeines Intereffe berüb- 
renden Notizen allerperfönlichiter und allerprivatejter Natur 
nicht danad angetan waren, in diefe Auswahl- Ausgabe Auf- 
nahme zu finden. Immerhin werden die Auszüge aus den 
Tagebüchern wohl in mandyem da3 Bild des Söriftitellers 
und Menfchen Fallmerayer vervollftändigen und den Syrag«- 
mentiften in noch ſchärfere Beleuchtung rüden. 

Auswahl und Unordnung wurden in gemeinfamer Urbeit 
bon beiden Heraußgebern getroffen, die dem erjten Bande 
vorausgeſchickter Lebensſtkizze Fallmerayer von Herrn Dr. 
Ernit Molden beigefteuert. Mit den eigenen Anmerkungen 
wurde jparfam umgegangen. Wo auch die Grenze finden, 
wie fcheiden, wa3 der eine vielleicht als beleidigende Ueber” 
flüffigfeit empfindet, der andere wieder als notwendige Auf- 
Härung beifht? Nichts leichter als das Konverfationd« 
lerifon arbeiten laffen, wa3 die Heraußgeber aber ablehnten. 
Dort, wo e3 nötig fein jollte, bringt ſchon jedermann, 
wenigſtens innerhalb feiner vier Wände, den von Treitſchle 
einmal geforderten Mut zum Nichtwilfen auf und wird 
i , foweit die Aufflårung fih nidht ohne weiteres aug dem 

ujammenhange ergeben follte. aus leicht zugänglichen Wif- 
fendfompendien Rat3 erholen können. 

Möge fih nun auh das heutige Geſchlecht an Fallme— 
rayer und an der berrliden Leuchtkraft feiner Sprache 
erbauen ! Hana Feigl. 
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Feſtſtellung 


Die „Sonntagd-Zeit“ vom 19. Oktober (belletriſtiſche Beis 
lage zu Ar. 3975 der Wiener Tageszeitung „Die Zeit‘) vers 
öffentlichte ein Gedicht von Georg Trakl, betitelt „Abend⸗ 
licher Reigen“. Abgeſehen davon, daß dieſes Gedicht durch 
zwei Jahre in der Redaktion der „Beit“ unbeachtet liegen 
geblieben, ſomit ein Ubdrud faum mehr zu gewärtigen war, 
ftellt die Urt dieſer Veröffentlichung eine Ungehörigfeit dar, 
Denn die wejentlichite Strophe und die einzige, um deren 
willen dem Verfaffer das Gedicht heute noch der Veröffent- 
lichung wert erjcheinen könnte, wurde glattweg gejtrichen. 
Da eine Berichtigung an Ort und Stele wohl einem Drud 
verſehen, niht aber journalijtiicher Willfür gegenüber — 
bracht iſt, ſo ſei dieſer Sachverhalt im Intereſſe und im Na 
men des Dichters Hier zur Kenntnis gebracht. 


Innsbrucker Muſikbericht 


Der kritiſche Hörer, der da3 erſte Muſikvereinskonzert ber Saiſon 
im Geiſte überſchlägt, läuft Gefahr, über dem vielen Mittelmäßigen 
und gar Verdrießlichen das Schöne zu vergeſſen, das doch auch da 
war und ſchließlich — gottſeidank — in der Erinnerung allein haften 
wird. Aber hätten nicht der Muſikverein und ſein Leiter (wie jeder der 
ſich öffentlich künſtleriſch betätigt) nach beſten Kräften dafür zu ſorgen, 
daß die Erinnerung lückenlos bleibt? 

Das Schöne war das Brahms’iche Violinkonzert; es tft da8 einzige, 
das fi zum Beethoven’fchen gejellen darf, vor bem e8 den äußerlidhen 
Vorzug bat, dab es, im Aufbau leichter zu bewältigen, öfter befriebi- 
gend wiedergegeben wird. Durchaus befriedigend war. auch biefe Auf» 
führung. Das Solo hatte der Wiener Hoflonzertmeifter Karl Prill 
übernommen, fpielte es im erften Gab tüchtig, mehr als das, Achtung 
erzwingend, im zweiten vol fchöner Wärme, im dritten mit energi» 
fhem Rhythmus. Freilich, die erfchredenden technifhen Schwierig⸗ 
feiten vergeffen zu laffen, wollte auch ihm nicht gelingen. Jm Ganzen 
war e3 eine den Durdhichnitt beträchtlich überragende Leiftung;; bob fie 
Ah aud nicht zu jener Höhe empor, bie feltene Künftler in feltenen 
©tunden erreichen, fo näherte fie fidh ihr zuweilen ſehr und verdiente 
anferen Dank ſchon durch die reine Hingabe an das Werl. Aud das 
Ordhefter gab bier ſehr Gchöneß; es hätte fih mehr Zurüdbaltung auf 
erlegen dürfen, |pielte aber erfreulich muſikaliſch und fauber phrafiert, 
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Un der Gauberleit und etliden anderen Vorausſetzungen fehlte es 
arg bei der Schubert'ſchen D-dur-Symphonie, ber dritten. Didfluffig, 
unlebendig, am Boden lebend, raubte fie dem Werte faft alle Unmut. 
Man notierte die Belanntichaft und blieb kühl; man verftandb zu gut, 
warum es fo felten gehört wird. 

Bon nun ging’3 langfam, aber ficher abwärts. Pembaurs Elegie für 
Streichorcheſter und (wenigitend von meinem Plage aus) unbörbare 
Harfe war noch recht hübſch. Man konnte e8 dem Dirigenten nicht 
verargen, daß er aud dieſes Kind feiner Gemeinde nicht vorenthalten 
wollte, worüber im Saale denn auch freudige Rührung. — Spohrs 
Geſangsſzene aber ift (ſchade darum!) heute ſchon raum mehr anders 
als mit der Hand vor dem Mund zu genießen. Ihre fortwährende an= 
geitrengte Schönheit ift verwelft, ihre unendlichen KRoloraturen und 
Siorituren, Mordente nnd Ornamente, Triller, Läufe und Schnörtel 
verftaubt, verzopft. Auch die vom Soliſten (etwas propinzlerijch) 3u- 
gegebene Air von Bad, in mertwürdig Ichülerbaft unfreiem Rythmus 
und obne rehte Wärme gefpielt, konnte die Langeweile nicht bannen, 
Die fidh immer mehr ausbreitete. 

Ein Konzert ift fein Knödeleſſen. Darum gönne man und Paufen’ 
ober höre früher auf. Das freilich wäre das Beflere geweſen. Dann 
wäre uns die Schlußnummer erfpart geblieben, wieder eines jener ento 
feglihen Produfte, die Doch enblich aug den Programmen bes Mufil« 
vereins verfhwinden follten. Diesmal war e3 Karl Bleyles „Sieges- 
ouverture zur Jabrhundertfeier ber Schlacht bei Leipzig“, zufammen«- 
geflidt aus ein paar AUrmeemärfchen, ein paar Ziraden und dem 
Ihönen alten Lieb vom Prinz Eugenius, da8 immer herhalten muß, 
wenn einem Kompontften nichts Cigenfräftiges einfällt. Was folen 
ung derartige Machwerfe? In einem Biergarten ſitzen wir nit und 
wenn man ſchon die Jahrhundertfeier mitbegehen wollte, jo hätten fi) 
andere Werte finden laffen; würbigere, niht fo plump auf groben 
Batriotismus zugeichnittene. 

Den Auftalt zur Saiſon gab Dr. Franz Mol mit einem Lieber- 
abend zur Laute, ber recht angeregt verlief. Es hätte noch hübſcher 
fein Fönnen, wenn ber Vortragende, bem Vortragstalent, richtiges Emp- 
finden für Volkspoeſie nicht abgeht, einiger Uebertreibungen fid) ent- 
ſchlagen hätte. D 
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deutendsten Dichter des jungen Ungarns zum ersten Mal vor 
das deutsche Publikum, in dem Bewußtsein, daß die zwölf Er- 
zählungen, die zu einem scharf umrissenenen und prägnanten 
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Sexual-Probleme (Berlin): Die Auseinandersetzung eines Dichters 
mit Weiningers Persönlichkeit und Werk, subjektiv und doch von 
dem ehrlichen Bestreben erfüllt, dem Wesen W.s, seiner Bedeutung 
und seiner Bedingtheit gerecht zu werden . . . Allen denen, die ent- 
weder, durch die Unerhörtheit der Weiningerschen Behauptungen 
abgestoßen, den Blick für die Schärfe seiner psychologischen Be- 
obachtung und für die Großartigkeit seiner Konzeption sich trüben 
ließen, oder die, von der suggestiven Gewalt seiner Dialektik und 
seines Stiles gebannt, sich aus eigener Kraft nicht mit ihm auseinander- 
zusetzen vermochten, könnte diese Schrift von Nutzen sein. 


Interstate Medical Journal (St. Louis): Those medical men, who 
have read Otto Weiningers „Sex and Charakter“ and are still suffi- 
ciently interested in this strange genius to learn more of his theories, 
will find quite a number of readable pages of the illuminating sort 
in the brochure which Carl Dallago has written on „Otto Weininger 
und sein Werk“... 
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URTEILE ÜBER DEN BRENNER 


| V. Widmann im Berner ‚Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
ara gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 

erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: . .. Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Sen- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freic Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von ciner so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallaso spricht... 


Pester Lloyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in dasLiteraturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck‘ erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begernen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 
La Voce (Florenz) Rivista d’avanruardia, senza colore politico, fatta 
da giovani. La sua nota dominante: sincerità . . . Bisogna leggere il 
‚Brenner‘ per sapere che cosa sia vivo nell Austria intellettuale d’oggi. 
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IV. Jahr Smsbrud / 15. November 1913 Heft 4 
Die Beſchwörung / von Leo Herland 


Geſchrieben an einem Gchreibtiich mit drei Füpen 
ie Welt wäre mir gut eingeteilt, dad Draußen eines 
RR Schattenipield der Menge, das Drinnen eined del- 
N) phiichen Abgrundes am Schreibtifch mit Geiftern, 
die fih in Dampfen fchreiben, darüber die Sterne, wenn 
nicht zwifhen Himmel und Erde etwas vorgefallen wäre, 
wa3 dem Schwarzkünſtler den Ausblick verjtellt. Weil du 
mir Draußen und drinnen bift, zum Schatten zu lebendig, 
zum Stern noh nicht reif, geht e8 drunter und brüber, 
Du verwirrſt mir die Welt, der Urfunke, zu dem deine Bil- 
Der im Himmel und auf Erden zufammenjchlagen, indem 
aus dem Schatten Flammen brechen und eine Sternſchnuppe 
fallt, verfchüttet fih mit Aſche und läßt mih nicht weiter- 
fommen, nid delphiſch weiterträumen dad Bud, worin 
wie im Sclaftraum Budjftaben al3 lebendige Gewalten 
über den Blättern fchweben. Die fcheinende Weltgeftaltung 
ift aufgehalten, bi3 ich niht noch einmal zu dir hinabge- 
ftiegen bin, mid mit Dir, der Heinen tiefen Urmulter, 
vereinigt habe, um derentwillen all dies fein wird und ent- 
fprang. Es wird mir niht leidt, Schlacken, Dünfte und 
böfe Geiſter wehren immer dem Weg vom Dreifuß zum 
Schoß der Welt, aber ih muß zu bir, muh zu Dir ſprechen 
aus aller Pein, Die mich bazu zwingt und Die fi) Dagegen 
ftemmt. Ich bin dem erſten Cindrud, ben ich von Dir emp- 
fing, noh etwa? fhuldig und er 30g Dazu Die Reife eıne? 
Gommer nad fih: Die Wärme, die bamal zu mir ftrahlte, 
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ſtirbt im erften Schnee noch nicht und noch immer bift du 
in mir ®ertrauen, Liebe ohne Härte, dad ganz Begrei- 
fende. Du in mir. Der Welt, die mein Buch fein wird, 
fann ich nicht alles fagen, außer wenn bu ibe angehörft, 
und ich habe dir einigeß zu fagen. So höre mich, Meine 
Wutter und mein Rind: dann bift bdu ein Drittes. Crft 
wenn ich bir Died Opfer dargebracht habe, wird der Drei- 
fuß wieder freundlicher fein und mir feine Geifter empor- 
fenden. 

Wie hübſch, daß du mir nicht widerfprechen fannjt: wirk⸗ 
li) wie eine beſchworene Göttin neigjt bu bein Ohe tiefer 
und tiefer und lauſcheſt und bein Lächeln ift rot. Und 
ih fann nur fo fpredden, weil nicht deine Erbenform da 
ift, weil idy allein bin. Denn wärjt du ba, fo wären aud 
alle anderen da und die anderen ftören mid), jowohl wenn 
Du da biſt als wenn du nicht da biſt. Und ihre Heften 
und ihr Gelächter, ihre Worte und ihr Geift fliegen auf 
dih über und verfchlagen mir die Rede. Du bift nicht 
mehr du, du bijt fie alle. Ich müßte zu dir fprechen, 
wie ich zu ihnen fpredye, und das Fünnte ih nur, wenn 
ih zu ihnen fprechen fönnte wie ich zu dir fpredhe. Uber 
fie Haben mih unfähig gemacht zu fprechen. Sie brechen 
mit ihrem Schwall bei mir ein, wenn der Rhythmus meiner 
Gedanken und meines Schaffend. das AUlleinfein am nö 
tigften Hätte und als ob e3 immer Warrenabend wäre, ich 
muß mich Dafür entfchädigen, indem ich 3u jedet Zeit allein 
bin, damit der in der müßigen Zeit gebaute Schutzwall 
der Einſamkeit noch ausreiche für die Zeit, da ich feiner 
bedarf. Da ich nicht taub fein fann, muß id) ftumm fein. 
Daß da3 den anderen peinlich fein muß, ift mir recht. 
Weil es auh dir peinlich fein muß, Darf id dich. nit 
jehen. Ich habe didi einmal herübergebolt; fie Haben Dich 
dafür beitraft: was zu mir gehört, gehört nicht mehr zu 
ihnen. Du haſt gewählt zwifchen ihnen und mir und nun 
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triumpbieren fie: denn wenn bu unter ihnen erfcheinft, 
wird der Kordon, den fie bilden, betont auf der Stelle, wo 
Du Steht. Du bift für mich nirgend3 mehr außerhalb deg 
Kordons zu finden, und da ich den Kordon zu meiden pflege, 
wäre es auffällig, wenn ih did) irgendwo auffuchen wollte. 
Ule würden fragen: warum fommt er heute zu und? Nur 
an einem Orte fann ich did) ſprechen, ohne daß mein Auge 
abgelenft würde und ohne daß ich meine Zunge ablenken 
müßte: ganz bei dir, ganz bei mir. Du kannſt e3 nicht 
hindern, daB alles, was ih al? falfden Schmuf an Dir 
fehe, der dir Geltung verfdafft, von dir fallt und daß 
du al3 Weib vor mir ftehft, ja fo fehr als Weib, daß 
nichts von dir übrig bleibt, al3 was jenfeit3 des Tages⸗ 
lichtes und jenfeit3 des Geiſtes noch von dir bleiben Tann, 
Du auf dein Ullerinnerites zurüdgeführt, auf die fcheinlofen 
Kräfte, Die did bilden halfen in bem Zuftande, wo die 
Lada noch feine Schladen bat. Du batteft Stunden, in 
Denen du mir von dieſem Urzuftande nicht zu weit ents 
fernt ſchienſt; die anderen find außgebildete Schlade. Du 
willft nicht ungeiftig fein: und nimmſt Geiſt in did auf, 
den mein Dreifuß ald caput mortuum außweift. Du willſt, 
daß ein Geift zu Dir fpredje: vielleicht, daß id) e3 für 
Die furze Weile einer Beſchwörung mit dem anderen aufs 
nehmen Tann. 

Irre dih nicht, Liebes: ih wünſche did) nicht anders, 
als ih dih fehe. Keine deiner Meinten Syreuden mi 
gönne ich dir, Fein Lachen möchte ich dir unterbrüden, kei⸗ 
nen Freund und feine Freundin dir rauben; lieber ent» 
fage ich Dir, al3 daB ich dih deinem Belanntenfreife ents 
riffen zu ſehen wünfchte. Es ift dir Lebendelement und id} 
weiß, Daß e3 zur Nahrung deiner Syröhlichleit gehört, DaB 
Du geltejt unter den Geltenden, daß du ſcherzeſt mit denen, 
an Denen der Scherz mir unwürdig erfcheint, Blide tau- 
ſcheſt mit jenen, deren Tauſchwaren ihr geringſtes Verdienſt 
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find; und fie haben Doch vielleicht Fein größeres. Ich weiß, 
dah die Menſchen Iuftig fein wollen; was ih an ilmen 
al3 Quietfchvergnügtheit gewahre und wovon, da e3 mir 
meine Künftlervergnügtheit untergräbt, die id als gleich“ 
berechtigt anerfennen muß, nur da3 Quietfchen zu mir dringt, 
— das geht mir, wenn ich an dich bente, in Deinem Ber- 
gnügen auf, Denn ad, jo nahe mir leider die Menfchen find, 
fo fern biſt du mir ja} und Fönnteft mih alfo felbft in ihrem 
Reigen nicht ftören. So bift du nun dort und id) bin òda. 
DVielleiht aber muß auf die Dauer Entfernung dafein zwi⸗ 
Then mir und allen Lebenden und die anderen find nur zum 
Werkzeug einer Trennung bejtimmt, deren Trauer fonft 
meinem widerjtrebenden Herzen zur Lajt fallen müßte, da3 
dih umſchließen möchte, ohne dih zu verftriden worein e8 
felbjt verftridt ift, und doch nicht frei genug ift um feine 
Laft zu teilen und dann noh den Ausweg zu finden. Bef- 
fer, du nehmejt feinen Zeil von mir und bift, ganz Du, von 
mir abgehalten, daß ih dein Bild gegen mich halte, als 
Dat Du von mir geheſt, mit meinem Ungelöften vermiſcht. 
Dir trüben Wein einjchenfen, ehe reiner Tiſch gemacht 
und die Bude aufgeräumt ift, — ic} möchte dih dodh beffer 
bewirten. Lieber nicht den Fuß angeftoßen, aus unnüßgen 
Gründen den Rod gerafft in einem Profpelt, dem beine 
Lichter widerſtrahlenden Augen feine Syreuden abgewin«- 
nen fönnen. Entianze mir leichtbin; mich erheitere im 
Duntel der Urbeit das Feuer der Arbeit. Sie tratfchen über 
daB was ich fchaffe und finden es ungemütlid, daß fie 
ausweichen müffen; nur da3 eine tröjtet fie, daß fie nicht 
find wie diefer und fie fich fagen dürfen: der bat e8 gar 
traurig. Manchmal gebe ich ihnen recht, Dann haben fie 
erit recht unrecht; was willen fie von meiner Traurigkett. 
Für Tonft möchte ich ihnen zu verjtehen geben, Daß e8 nicht 
Neid ift, wenn ich ſchimpfe, und nicht Bosheit, wem ich 
lache, weil einem Unvorfichtigen ein Sprengftoff aus meiner 
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Bude an den Kopf fliegt, denn bei Gott! fo freublo3 habe 
ih es nicht. Wüßten fie, daß mir in meinem Proſpekt, 
wenn droben die dunklen Wölbungen ſchwinden, ein Aſpekt 
bleibt, ein Himmel, deffen vorjfonnenaufganggefärbte Un- 
wirflichfeit, fih auöfpannend wo ihnen die Neizlofigfeiten 
der Großftadt am engjten zufammenzutreten fcheinen, ihre 
Wirklichkeit mit allen beleuchteten Großftadtreizen zum Bers 
blaffen und deffen Stille ihr Hallohb und Tratſch zum 
Berfhnarren bråte! ein lieber Himmel, an den id) vers 
fee, wa3 heilig ift vor den magiſchen Dünften, die ftetigen 
Sternbilder meine3 Herzens, die, ihm allzunahe, leidend 
verfladern müßten. So bift auh du dort, und wieder: 
ih bin da und du biſt dort, Doch in dieſer Ferne mir 
nah. Hier ift Ruß und dort ift Flamme, bier ift Wert 
und dort ift Lachen, bier ift es trift und dort ift ein 
Gaftmahl, bier bin ih arm und dort bin ih fürftli. Und 
obwohl mir jet fogar etwa die Ausſicht verftet, warne 
ich alle Leute, fih zu febr auf diefe Unwirflichfeit 3u vers 
laffen, die harmlos dünft die Ahnungzlofen; der ganze 
Himmel möchte ihnen mit unerwünschter Wirflichfeit eines 
Sage3 die Köpfe einfchlagen, wider meinen Willen. Id 
habe nämlich einer ähnlichen Sache, ın Die fie verwidelt 
find, ſchon einmal beigewohnt; nicht meinefwegen betone 
ih, daß id nit zum Spaß fchaffe In meiner Arbeit 
begehen fie Verrat an fih felbft. Ich habe e3 miterlebt, 
wie ein ftrafender Richter die oberen Zehntaufend und 
Die unteren Neunundneunzigtaufend zu Paaren fuchtelte, 
um ihnen den unbeiligen Geift audzutreiben, als fie, Die 
heilige Leiber fein fönnten, als Geifter angetan, zu einer 
Zeit, da es nicht Faſching war, in tollem Lumpenball als 
nächtliche Ruheftörer in die Rammer des heiligen Geiftes 
einbraden; und wie die Peitſche fie züdhtigte, daß ihr 
Unreined, auß dem Sell gejagt, fi in bdie Kluft ftürze, 
Uber e3 war zäh und ihr beſſeres Zeil, da3 übrig ge 
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blieben wäre, ihre heilige Form, ſchämte fid) des Zögern? 
und benüßte felbit die Hinterpforte der Wirklichkeit, um 
in einem befferen Schattenreidy wieder zu erwadhen, — 
und übrig blieb eine jzenifche Maffe, die noch hinter dem 
Flüchtigen in hellen Haufen ber war wie hinter dem Quis 
proquoverbrecher, der auf der Leinwand durch Schornjteine, 
über Dächer und Zelegraphendrähte, unter Omnibuffen und 
zwifchen den Füßen der Paſſanten die Verfolger auf feine 
Ferſen lockt. Ich bin Teine wilde Natur ; ich fefundierte dem 
jtrafenden Richter nicht, der, von feinem Zwed nur Da3 
Gegenteil erreichend, hoffnungslos den Arm finten ließ und 
von feinem Nachſehen wenigſtens das Nachdenken über 
dieſen Weltuntergang hatte. Ich ſekundierte ihm nicht, denn 
ich fühlte ſeinen Schmerz und, mich für die Beſeſſenen 
ſchämend, auch die Züchtigung. Und wünſchte ihm dennoch 
Glück, denn ich fühlte aud die heilige Form, die ge 
flohen war. Ich war fie felbit. Uber fie war ein Verbrecher, 
den man nicht erwifchte, denn er hatte eine SFreijtatt gefunden 
hinter der Pforte der Wirflichleit, an der die Allzuwirkli⸗ 
hen nicht einmal da3 Nachjehen haben ; wenn die Geftalten 
auf der Leinwand in den Vordergrund gelangt find, ver⸗ 
fchwinden die riefigen Spuke, durcheinander wimmelnd, in 
ohnmädtigem Ulpdrud von der Bildflähe und das Kino 
hört fih auf. Als ih nach Haufe ram, war ed fchon ge- 
ſchehen; au3 dem delphifhen Abgrund drangen flehend 
Die armen leeren Masken herauf: da fuhr ich, der ich mein 
Fleiſch abgeworfen hatte, in fie; nun werden fie mir zulieb. 
Seither will id} niht3 mehr von den Menſchen. Was foll 
ich denn unter ihnen nod), da ich unter ihnen, wie fie ſelbſt 
fagen, nichts mehr aufzuheben habe? Gie. deuten mir auf 
ihre Schäße und ich fehe, es find ihre Lumpen, und Die 
hebe ih nit auf, denn ih Hebe nur da3 auf, was fie 
wegwerfen, indem fie e3 nicht wiebererfennen und als ihr 
Eigen nicht anerfennen, wenn man e3 ihnen wiedergeben 
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will, ihr Beſtes, ihr Verſtoßenes, und das ift ſchon bei mir 
aufgehoben. Sie haben nicht mehr zu vergeben. Ich könnte 
ihnen noch ihren Reichtum vergeben und wahrlich vorgeben. 

Welche Maske nun, fprid, fann einer aufiteden, der in 
ihre armen Masken gefahren ift, ihr Leid im Herzen trägt und 
fi erftarrt einer Gruppe gegenüberfieht, die jenen Urbil- 
dern, jener Kinokonkursmaſſe wie aus dem Geſicht ges 
ſchnitten ift und fih drauf etwas zugute tut, nur mit dem 
Unterſchied, daß fie noch etwa 3u vergeben hatte, nämlich 
di. Ich weiß, fie find es nicht, die dich gefangen haben; 
jene fteden bloß dahinter alö der Geijt, der zu eud ſprechen 
Darf, und es iſt eine optifche Täufchung ; aber du biſt von der 
Partie, auf der Suche nad Dir geriet ih zu tief unter 
fie und da wird jede Taufhung zur Wirflichleit. Gie find 
jo fhlimm nicht, die ich Tieber lieben möchte, fie langen 
nicht auf Diefen tiefjten Grund; allein e3 greift tief. ge- 
nug. Es ift diefelbe luftige Gefellfchaft, in der ich mit- 
lachte, als wir einig waren gegen da3, wad un eing am 
Zeuge fliden wollte: wir fetten Lichter des Lachen? darauf 
ftatt der Flicken; und nun die fchredlihe Viſion, die mich 
die Flicken ſehen läßt als wären e3 die Lumpen, die Schäbe 
fein wollten! Um mein Lachen geht e3; nit Not und 
Schmerz, nur da3 verjagt ed, was den Geiſt verjagt. Ich 
weiß, fie find nicht Die, die nichts zu lachen haben und 
doch lahen über die herben, ernjten Wehen, in welchen 
unter meinen Händen die Geele auf die Waskengeſichter 
tritt, von denen der ftrafende Richter die halbe Geele ges 
riffen, die dort zu fterben zögerte, und die nun wachsbleich 
find von der Angſt, die ihren Augenbrauen den Schweiß 
entpreßt. Und dennoch, wie verwünſcht erinnert e3 an den 
Einbrud) in die Rammer des heiligen Geijted, dieſes Gram- 
mophonlachen, das mir morgen3 den Geijt freuzigte und 
no% immer meine Nerven lahmt, wenn ich ſprachlos 
fchmerzlih Dir gegenüberftehe.. Du bift da und id bin 
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da, doch in dieſer Nähe dir fern. Einem Fürſten des La- 
chens könnten fie das Lachen verbittern. Diefe unjelige 
Aehnlichkeit zum Verwechſeln, des Kordons mit dem Kino, 
dies Augenhöhl’ in Augenhöhle, diefer AUnblid des leib- 
haftigen Schatten in einer tanzenden Wirflichfeit ift das 
Ereignis, da8 fih quer vor meine Unwirflichteit legt; Die 
Staubgebildeten mifchten fih unter meine lichten Geijter 
und du haft ihnen den Weg gewiefen; du allein hattelt den 
Schlüffel zum Abgrund. — Was Wunder, daß id) fie 
mit jenen zufammenwerfe, die immerhin abjchnurren mögen 
in der warmen Luft diefer einen Nacht, obwohl e3 ein 
Schlechter Karneval ift; deren Tanz ein Eho ift in meinem 
Träumen, während mein Träumen zum Nlaßfenfelt der 
Auferftandenen wird, zum Feſte unter Wehen; und deren 
Lachen, abſchnurrend und verfchnarrend wie ein Grammo- 
phongeräufh (es Flingt wie Wolf3geheul), mid zu dem 
Glauben berauzfordert; daß aud dir davon da3 Laden 
vergehen müßte, wenn e3 einmal, als fein Echo, Aergernis 
unter den Wölfen erregen follte, die vielleicht dahinter kom⸗ 
men, daß man doch nicht mit ihnen beult. Und du ges 
wännft dein Lachen erft wieder mit mir, wenn das andere, 
abgefpielt, am Aſchermittwoch fih zur Rube gegeben hat. 
Der Schein fiegt über das Beſſerwiſſen; dies Verftedenfpiel 
der Wirklichkeit reizt mich zum Schauen eines feltfamen 
Wirklichwerdens, wenn es nicht die verftedte Wirklichkeit 
felbjt reizen muß, am unvermuteten Ort, nämlich unter meis 
nem Himmel, unerwünjchterweije wieder aufzutauchen. Mir 
bleibt nur der Ausweg, es um die Wette einer Beſchwörung 
mit dem anderen Geijt aufzunehmen; der ftrafende Rid 
ter tet mich an, obwohl id) feine wilde Natur bin, und 
ich beginne an den Weltuntergang zu glauben; wenn Lums 
pen durd) die Sylitter ſchauen, fo werden fie auch durch Die 
Finger fchauen und meine Wasken müffen fiegen. Ich halte 
mir vor Augen: dies ift meine unwirtlihe Bude mit den 
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Geräten. Ih bin arm — id) epre dih, indem ich e8 Dir 
fage, — jeder Kommis bat mehr als ich; er lebt von feiner 
Arbeit, während meine Arbeit von mir lebt. Auch fonft 
ift alle verkehrt und alfo iin der Ordnung. So fei e3 
verfehrt! Um aus der Verwirrung ind Reine zu fommen, 
muß idh fie fteigern. Wie du ibr Medium bift; fo Fannft 
nur Du ihre Mittlerin fein. Eine Weile dulde ich Die 
Cindringlinge, die dich mir verftellen, und halte mir die 
Ohren zu: du bijt ja gut aufgehoben. Da rufen fie diefe 
Zeufelderfindung, den Weltfilm, zubilfe, um mir beizu- 
fommen, und rollen darauf den Krieg ab und werden 
deinen Beſchützer hineinverwideln, du wirft fchleht auf 
gehoben fein; und id nicht mit ihm und nicht bei Dir. 
Die Geifter fühlen fih an ihrem Platz; fie haben in der 
Sat dad Wort- und alfo auh dad des Troftes, während 
fic mir meing, das auch meine Tat ift, nehmen. Da 
halte ich es nicht länger aus. Was ift alles Intereffe, da3 
die Phafen diefes Films mir, der ich felten ing Rino 
gehe, abzwingen, was alles Mitgefühl mit mir Syernlie- 
gendem und mir Fernſtehendem, das fih dir verdanft, vor 
der Sorge um dein XUntliß, dein vielleicht gejenftes: unter? 
Kinn möchte ich e3 faſſen, ich weiß nicht mehr: um es zu 
tröften und dadurch aufzurichten, oder um es aufzurichten 
und mid daran zu tröften. Noh babe ich, wenn aud 
nit das Lofungdwort, das mih durch den Kordon zu 
dir paſſieren läßt, doc das Stichwort, dad dih beihwört: 
du hörſt mich, fei e8 aud erft nad) wilden Tanz. In deinem 
Ungeficht gewinne ih Wacht über den Herenfabbath, der 
jih ind Delphifhe, auf meinen Grund und Boden, vers 
irrt bat. Verfehrt traftiere ich diefe Pächter des Ber- 
gnügens, und e3 foll ihnen peinlich werden. Die Stunde 
ift gefommen, daß ich ihnen ihren Reichtum vorgebe. Vor 
dir feien fie dag, womit ich fie verwechsle. Wie im Jn- 
neriten, gehe ich aud in aller Form mit ihnen audeinander. 
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Im Spielraum, der meinen guten Geiftern gegönnt ift, 
darf mein Blut vorerft fo Talt bleiben, als wäre es die 
Borempfindung von Falten Steinjtufen, die zu einem Schloß 
führen. Die Mahnung, fie mögen mir nicht trauen, weil 
fie ihrer beiten Kraft, die in mir lebt, nicht trauen wollen, 
käme zu fpät. Noch in Diefem AUugenblid mögen fie mid) 
tratihend für eine von den Masten halten, die id jebt 


gegen fie aufmifchen werde. Schon werden fie zornig. Ich 


aber {trede nady dir die Arme aus, wie ich dich zuerit 
fah. Mit jenen feift du entzweit und alle werde fo, wie 
wenn da8 Schidfal dte andere Bahn eingefchlagen hätte, die 
bon Trennung nichts weiß, Es wird ein Feſt unter Wehen, 
unter Wehen — wenn du wüßteſt! Wie ſchon einmal, laſſen 


fie alle ihre Künſte fpielen, den Empfindlicdheren dreifach 


treffend. Diem lachenden Geijt, der ihnen nahm, wag 
fein ift, fallen fie in den Urm, um das Laden mit dem 
Geift zu vertreiben. We Grimaffen der Quietfchvergnügt- 
beit feßen den Kordon wieder in den Lumpentrab des un- 
heiligen Geijtes, der Ellenbogen ihrer Geräufche impft mir 
wieder das Fieber ein. Jetzt umringen fie dich, im grauen 
Schleier wird deine Geftalt verzerrt, fie hohnlachen, jetzt 
gehft du ganz im Gruppenbild auf; ich fann dich nicht 
mehr unterfcheiden und bin allein. Bon allen guten Gei- 
ftern verlaffen, will id} den Zauberftab über mir brechen, 
da künden fie mir an, ih werde dich wiederfehen. Während 
id) noch für meine Erinnerung bange, erfcheinft du mir [yon 
und bift mir fremd. Dich fuche ich vergebend. Wo du aud 
feift, rufen fie, id möchte nicht fo ftol3 fein, Der Tod, der 
Mädtige, Eile habe fi zu ihnen gefchlagen. Nur zu 
wahr! Mit feiner fchwarzgeftielten Fackel ftrahlt er alle 
und mid an und macht mir alle3 problematifh: fie find 
an deiner Seite, mein Troft nicht einmal an meiner. Uber 
meine Geifter find echt, wenn fie auch nicht improvilieren. 
Ihre feierliche Flut ſteigt herauf, jeder nimmt feinen Gegner 
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auf Korn, wird an ihm Tebendig, trinft Blut und läßt 
ein caput mortuum zurüd; und wie nach letter kurzer 
Ebbe noh einmal die ganze Hölle mit allen Schrecken fidh 
gegen mih bäumt, wie id) anfämpfe, um mir dein reined 
Bild zu retten, wie ed ſchon wieder verjchlungen ift und 
id wähne, mit dir in dem furdtbaren Elemente unterzu- 
gehen: im erjtidten letzten Augenblid Iöfen fie die Finger 
der Hölle von meinem Krampf, — wie in Tanggehaltenem 
Giegedfchrei Halte ich Dich weiß über den Wogen. Ic 
babe dih an mich geriffen, du Bannft e3 nicht hindern, 
mit den erften Schmerzen und unverlierbarer. Es ift die 
Zeit, da du diefe Veränderung nicht von dir weiſeſt. Gib 
deinem Blide etwas von der Verwunſchenheit des Lichtes, in 
Dem id) dich fehe, damit nun du gewahreft, wie die Bude 
aufgeräumt und reiner Zifch gemadit iſt. Aus den Masten 
ſchauen nnd Augen an, die Ruliffen werben Tebendig, 
alle3 wird praftifabel. Die Zraumfoffiten fenfen fih, mein 
Himmel ernüdtert fi zum Worgenlicht des Wachens und 
Die Trunkenheit ift in der Sonne meiner Augenbrauen. Auf 
einer Himmelsleiter aus einem Stoff, von dem im Anfang 
nz das Wort war, fteigen meine Sternbilder herab, du 
ftehft unter ihnen. Ich bebe den Fuß, er tritt eine Stufe 
aus Stein, wo früher eine Nebelſtufe war. Ein Schloß aus 
Stein fteht da, wo ein verwunſchenes, von allen verwünſchtes 
Luftſchloß ftand. Ich Hebe den Blid und fuhe da3 Panos 
rama der Wirklichkeit: ich erblide ein Kuliffenpanorama, 
wo Die Quietfchvergnügtbeit das Leben gepadhtet hatte. Wie 
fih in meinem gejchriebenen Wort Died Wunder vollzieht, 
fo ſchriebe ih, oime zu ſprechen, da man zu einem Kinorama 
nit ſpricht, Hielte nicht Mh mein Wort und bielte ich 
Dich nicht beim Wort; möchte nicht da8 Wort, daB in qual- 
boll unerfhöpflihen Weben fih neu und neugebiert wie 
dad Meer am Sande, zur Ruhe fommen, weil es das Ziel, 
ben Urfprung fennt, weil e3 dih wieder erſchaut Hat. Im 
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Rüden de3 Allzuwirklichen, in deinem Angeſicht, bafte 
ich wieder an der irdifchen Erde, die den Himmel hinter 
ſich bat, weil ihre Steine das find, was nach Dem befeligten 
Schweigen des volllommenen Worte3 noh möglich ift. 
Wenn ein Schloß daſteht mit einer Mauer von guten 
Geiftern um fein Paradied, die [prechen: drinnen ift die 
Welt und draußen ift der Staub eined Kinoramas, deffen 
Brandung ohnmädhtig an diefe Mauern fchlägt: fo möchte 
es wieder fein wie am erften Schöpfungdtag und vor mir 
da8 Werde. Statt eine armen bißchen Schofolade, ja 
ftatt einer galanten Fülle und fie einſchließend, möchte id) 
ein Schloß dir entgegenbringen. Sechs Schöpferworte 
brauche id), um e8 einzurichten, und beim fiebenten ziehft du 
ein als Herrin. Der Leib der Schloßherrin hat den Tanz 
um ſich ber fo aufgefogen, daß er diefer Folie nicht mehr 
bedarf, um zu ſchweben; ir Bufen hat Welt genug in fid 
um eine Welt zu beleben. In den Strahlen der ewigen 
Sonne, welche hell wie Deine Stimme die Heimat durch⸗ 
fließen, findeft du Saft in den Wurzeln und Halmen, 
ehter als Blut, und Grundfteine, Mauern und Dad), 
wuchtiger als FJleifh. Der Gaud deines Wunfches durch“ 
weht die Gemächer. Zimmer find dein, von deren Wänden 
fein Spinnweb der Fremde niederhängt, und Spiegel, vor 
denen beimifhe Winde in deinem Haar jpielen, wenn 
du e8 abſteckſt. Die Wiege ift es unfrer Tage, und Erin- 
nerungen find die feltenen Pflanzen, die täglich Durch deine 
Hände gehen. Alles hat fein Widerfpiel in dieſem Schloffe: 
Dein rote3 Lächeln der Kirſchen und bein ernited Lächeln 
der bleiben Wangen, deine Geftalt, wenn fie fatte Luft 
atmet und du Hein und zierlich bift, Wein um die Lippen 
und in den Augen, und deine Geltalt, wenn fie ruhig ift 
und außgebreitet auf deinen Zügen ein mondrunber Glanz 
bom Begreifen meiner felbit; und dein Leib, zum Schreiten 
bornüber geneigt, werm der Rod vor dem Schwunge augs 
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flattert, da8 Haar im Schneeball auf den Oehrchen ges 
wunden ijt und Du dazu lachſt. Es hätte fein Widerfpiel 
in fammttiefen Pilafterwinfeln, in den Wänden nad; dem 
Par! zu, in heimliden Zimmern wie gefhmüdte Weiter, 
in den Gängen, wo id) wandle, und in Den Räumen, wo 
ic) zujehe, wie deine Sklaven dir gehorchen. Und ich fehe, 
dah es gut ift. 

Ih bin Herr auf meinem Schloſſe und die Wirklich» 
feit ift mein Strandgut. Noch einmal find zu Paaren 
getrieben, die zäh find vor der Peitſche, vertrieben 
aus dem Paradiefe. Nur die Heilbarjten haben fih bes 
fehrt: als gute Sklaven find fie in3 Paradie? einge 
gangen. Die Vertriebenen wandern hin zu den Nenjchen 
und fönnen nur verfchnarren, nicht vertratjchen. Da3 Schloß 
aber ift Die Burg des Schweigens, wie die Sonne fchweigt, 
wenn fie auf Blumenpracht fcheint. Niemand fennt Die 
Geipinfte für die Renner, die dort gefponnen werden, neu 
alle Tage und durchgewirkter als gejtern. Unfere Burg 
ijt unfer Haus. Wenn die Vertriebenen die halbe Geele 
ausgehaucht haben, Die folange zu fterben zögerte, werden 
Die Wächter des Paradieſes hingehen unter die Menjchen, 
ald die Boten des Schweigens. Wie um dad Schloß 
ſanftes Schweigen ift, Dad die Unraſt der Erde zur Ruhe 
und die Ruhe zur Welt gebracht hat, jo werden die Apoſtel 
die Syinger der Hölle vom Krampf der Lebenden löfen und 
der Tratſch der Welt Hört auf. Obwohl fie nichts willen 
bon ben Gefpinften, die irgendwo gejponnen werden, geht 
ihnen auß dem Schweigen die Ahnung auf und, nah dem 
Sonnenuntergangöhitmmel blidend, falten fie ihre Geberde: 
Sonne fcheint ber wie auf Blumenpradt. Keiner weiß, 
wer der Herrfcher ift. Es gibt Fein allgemeinere Intereffe 
al fein Privatleben. Um vier Mauern dreht fih die Welt. 

Wo Ruß war, ift Glut der Sonne, wo Werl Gebeul 
übertönte, Laden im Schweigen, wo feiner gern hauſte, 


157 


ein Gaſtmahl, wo ic) von feinem etwas wollte, bin ich, Fürſt. 
Dort ift der große Saal im Schloß und Darin da3 Feſt 
nad) den Wehen. Geien fie Geftirne, feien fie Abgeſandte 
der ahnungsvollen Erde, du bewirteft fie zur Tafel. Jung 
find die Menfchen, jung die Reben, und abgellärter Wein 
wird eingefhenft aus alten Rellern, die lange fchliefen, 
während die Quietfchvergnügtheit bachantifch war, von Zei« 
ten ber, als der Wit, noch niht den Wein betäubte und nod 
nit der Raufch, eingefchläfert von den Zechern, unter den 
Tiſch ſank. In der SFeitfreude der Ehrfurcht ift fein Echo 
bon zweiter Wand, Zum Spiel von Kränzen und Saiten 
ward der Lebendernjt und morgen ift fein Werktag Mir 
fächelt die Wangen die Glut des Glanzed, unter meinem 
Schweigen ift die Hinreißung. Nein, de Herren, Traum 
ift alles: fie find die Stimmen, ich bin die Mufil. Dann 
raufht das Maskenfeſt der Auferftandenen. Dann wird 
das Schloß vielleicht leer: wir wiffen nur von den Gilas 
ven. Da finfe ich dir zu Füßen und du bift die Herrin. 
Die Welt ift dein Traum. Ic) finde die Worte wieder. 
Ru und aber, durd) die Nacht, fommt die Ahnung der Erde 
gewandert, langjam wie Sterne fteigen, während ich lahend 
am Schoß der Welt weiße SFeuergarben trinfe. Ich bin 
meines Gieged froh. 

Ich bin meines Siege froh... Auch jest wo fchnell 
wie Sterne fallen da3 Erwachen beraufdämmert, bleibt 
mit Dem Zauber dodh der Bann gebrochen. Noch bift du da, 
Die einzige im leeren Schloffe mit mir, die Beſchworene. 
Uber deine Stunde ift um. Noch bevor e3 mir Boten 


melden, — wieder find e8 Maren, aber fie tranfen Blut 


heute nacht, — noch ehe fie mich mahnen, daß ihr Wep 
auf mih wartet, weiß ich, Daß ein Himmel eingeftürzt ift. 
Gei e3! ein anderer ward rein. Die Lumpen ſehe ich nicht 
mehr. Kein Schloß gab ih dir, aber doch ein Gefpinft. 
So geb, kehre zurüd, zurüd zu ihnen, die nicht länger Shat- 
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ten fein follen, da du mir reif wardit zum Stern. Geh hin 
mit dem Gefchenfe, da3 fein anderer: dir verleihen Tann, 
mit dem Gewande, in dem du ganz mein bilt und da3 du 
abwerfen mußt, wenn du mit den anderen bift. Unter 
Spiekruten babe ich es gewoben, e8 hat mir Dabei vor den 
Augen getanzt und ih babe die Engel fingen bören. Biel» 
leicht ftürzt eher der Himmel ein, als daß je mein Gimmel 
zu mir berniederftiege.e Vom Schloß und feinem Leben 
bleiben mir nur die heiligen Sormen, die der Lehm find, 
den ich mit meinem Odem nähre. Freiwillig verbanne 
ih die Farben von Marmor, Gold und Elfenbein, ehe 
ih nicht ferbjt gelernt habe, aus Lehm Gold zu machen. 
Das mir in der Wirklichkeit unterlommt, halte ih für 
unecht. 

Ich erfenne alle wieder: da ift die Bude mit dem Dreifuß. 
Rauch jteigt, aber mit dem Nätfel ift die Afche gelöft und 
e8 ift wieder Dämpfender Weihrauch, der mid) enirüdt; nur 
eine Erinnerung bleibt mir von Marmor, Gold und Elfen- 
bein; da3 Geräufd dringt nicht mehr an meine Schläfen, 
Denn auch unter denen, die zwifchen dir und den Geräufch- 
bollen Stehen, habe ich nicht fo Unverwandted mehr zu 
ſuchen wie dih; feien fie mir wenigitend fo verwandt, daß 
ihre Schatten nah den Schatten weifen, und mir zuge= 
wandt die Geile, auf der die Majeltät des Todes einen 
heiligen Schein in lebendigen Bewegungen zurüdgelaffen 
þat. Nur die Entfernung ift größer geworden. Ift es noch 
notwendig, daß ich ihnen zu verjtehen gebe.,.? Wein, 
wenn fie auh nicht willen, daß ih ein Gewand gewoben 
habe, fie müffen doch, wie jene Erde, au dem Schweigen eine 
Ahnung gezogen haben. Vielleicht daß es noch einmal ein 
Aug in Auge wird, Auf die weitere Entfernung bin foll es 
fie nicht mehr anwandeln, fih auf einer Stelle zu betonen, 
die. ihnen entrüdt if. Bon mir haben fie feinen Zeil 
an bir, Ihrer ift nur das Irdifche. 
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Während er alfo unfichtbar wird, magjt Du über einen 
triumpbhieren, für den du verbannt bift an einen Ort, wo 
bu dir's wohlfein läßt, dieweil ihm zuzeiten felbft fein 
eigene? Licht ausgeht. Uber du wirft nicht zu eitel fein 
auf deinen Triumph; ſoviel Eitelfeit fih darein miſchte 
3u Ungunften des reinen Gefühle, ſich lauter von irdi- 
fher Schlade in einem Idealen wiederzuerfennen, fo febr 
wiefeft du dein Verſtoßenes von dir, fofehr wäre dad Weih- 
gefhen? an eine fremde Adreſſe gelangt: der gilt e3, Die 
ftol3 darauf iſt, dies Gewand um die Schultern zu werfen, 
nicht der, die eitel ift darauf, daß fie vor den Menſchen 
ein andere trägt, das ic) ihnen nicht ftreitig mahe und ihr 
bon Herzen gönne; mag es immer dih in fanfter Steis 
gung zur wunderbaren Gteigerung führen; möchte Gott 
dich darin erhalten inmitten einer Welt, die nicht hold, 
nicht ſchön und nicht rein ift und dennoch alle Maht über 
dich hat; und möchteſt du, was mir ein Dorn im Auge ift, 
als luſtvollen Dorn in dem SFleifche empfinden, von dem 
deine Glieder und Sinne ein Belenntnis feien. Daß fei 
wieder ein Dorn im Auge jene? Geiſtes, der fonft immer zu 
Dir Sprechen barf und deine Sinne und Glieder zu dem 
Ausdrud feiner felbft ftempeln möchte, weil er weder Kopf 
noh Fuß bat, troßdbem er in Männerfleidern einhergeht. 
Schon fühlt er fich getroffen und will den Mund zum Wider» 
fpruch gegen dieſe einfeitige Betrachtung auftun, deinen 
Mund, der mir fo gütig [hwieg, Uber ich warte nicht ab. 
Nicht im Abſchied will ich dich anders fehen als im Holden 
roten Licht deines Lächelns. Go wenig Webenbedeutung 
hat diefer Abſchied, dak er die Antwort bei Dir zurüdläßt: 
fie wäre ja Die vernichtende Verftändigung von der Unbe⸗ 
ftellbarfeit Diefer Opfergabe. Was bdu zu fagen haft, fage 
wenn du fannjt mit einem Blide dem Gewande jelbit, mit 
einem jener Blide, zu Denen beine Augen meiner Anficht 
nad) allein da find (noch eher als zur Leftüre dieſer Beſchwö⸗ 
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rung und fogar ſchlechteren Zeugs) und die einft die Welt 
zwifchen dir und dem Darbringer felbit ausfüllen durften, 
ald ob e8 niemanden fonft gab in der welt. Und damal? 
habe ich in der Welt aud Feinen Dritten gewünſcht. 


Georg Trafi / Kaſpar Haufer Lied 


für Beſſie Loos 
Er wahrlich liebte die Sonne, die purpurn den Hügel hinab⸗ 
Die Wege des Walds, ben ſingenden Schwarzvogel ſſtieg, 
Und die Freude des Grüns. 





Ernfthaft war fein Wohnen im Schatten des Baum? 
Und rein fein Antlitz 

Gott ſprach eine fanfte Flamme zu feinem Herzen: 
O Wenſch! 


Stille fand ſein Schritt die Stadt am Abend; 
Die dunkle Klage ſeines Munds: 
Ich will ein Reiter werden. 


Ihm aber folgte Buſch und Tier, 
Haus und Dämmergarten weißer Menſchen 
Und fein Mörder ſuchte nad) ihm. 


Frühling und Sommer und ſchön der Herbit 
Des Gerechten, fein leifer Schritt 

An den dunklen Zimmern Träumertber hin. 
Nachts blieb er mit feinem Stern allein; 


Sah, bap Schnee fiel in kahles Gezweig 
Und im Dämmernden Haudflur den Schatten des Mörders. 


Stübern fant bed Ungebornen Haupt bin. 
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Suchende / von Ludwig Erde 


Aus einem bei Axel Zunder in Berlin erfchienenen Roman 
selle —— 





* eine Reproduktion der Dame im weißen Atlaskleide 
von Knopfh. Die Welle von Burne Ione3 und ein Cris 
velli hingen auch dort. Alle diefe NReproduftionen waren 
farbig; fie waren unfommetrif auf ein farbige3 Papier 
geſpannt — die weiße Dame auf ein blaue — und hatten 
febr ſchmale Rähmden. 

Gradhupf Tehrte zu feiner Leltüre zurüd. Er lad in 
einem alten jüdifhen Buche. 


„Sbn Gemirol lahtea über die Engel feiner Väter. Er 
nannte fie Kräfte oder Gleidhniffe der Kräfte und fagte 
von ihnen, daß fie Tein Auge haben, um Gott zu ſchauen. 
Ihn Gemirol jtand auf, wenn die Handwerker fchlafen 
gingen. Er zündete zwei Kerzen an und faß über den 
Schriften. Er wurde nicht erleudtet. Gott flug Ibn 
Gemirol, der die Geheimniffe der Väter Ieugnete. Sein 
Sohn verlangte das Halsband aus Perlen, welches bdie 
Mutter niemal3 von fih legte. Er fagte zu dem Weibe: 
UB ich zum erjtenmal hier weilte, warft du mein Weib, 
Meine Tafel ift niht voll gefehrieben. Ich bin gefommen, 
ihre Inschrift zu ergänzen‘. Der Cohn Ibn Gemirol3 griff 
nah dem Schmud. Die Perlen waren dreifach gereiht und 
Der Sohn zerriß die erjte Schnur. Ein zweite Mal griff 
er nach dem Schmud und ein dritte8 Mal. Alle Perlen 
lagen in dem Schmuße des Boden? und da8 Weib Ihn Ges 
mirol3 ſtarb. Der Rabbi erfchlug feinen Sohn mit dem 
Steine. Da traten die Uelteften auf ihn zu. ‚Ibn Gemi- 
rol, der Engel des Herrn bat did) gezüchtigt. Glaubft du 
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ihn?‘ Ibn Gemirol fchüttelte dad Haupt. Die Uelteften 
erfhlugen ihn mit eben dem Steine, mit dem er feinen 
Sohn erfchlagen.“ 

Der Gefelle lehnte fih zurüd, Er überlegte, welches 
Geheimnis diefe Erzählung ſymboliſch verbarg. Er war 
überzeugt, daß alle Perfonen und Namen nur Malen 
waren für Weſenheiten, die dem gewöhnlichen Auge uner- 
fannt zu bleiben Hätten, die aber jener begreifen müſſe, 
welcher frei werden wolle. 

Jeſſe kam zu dem Gefellen. Er fette ſich auf das harte 
Sofa, dad außer dem Lidyte der Lampe lag. 

„Biſt du Mug geworden?“ 

„sh begehre das nicht.“ 

Warum ſitzeſt du dann über Diefen diden Bänden?“ 

Der Gefelle Hatte fih der Lampe zugefehrt. Nach einer 
Weile fagte er: „Ruhig zu werden.“ 

Beide ſchwiegen. Jeſſe blidte in die Streifen, in denen 
Der Rauch der Zigarren im Zimmer Hing. Dann fragte er: 
„Warum follen wir ruhig werden?“ 

„Willſt du denn ewig auf dieſer Erde wandeln?“ 

„Glaubſt du wirflid, dag wir mit einem Tode nidt 
ftürben ?“ 

„Ich Bann nicht zweifeln.“ Er reichte Jeſſe ein Bud. 
„Das ift von einem, der mit zweiundzwanzig Jahren fter- 
ben mußte — mußte, weil er auß ben früheren Leben alle 
Buchſtaben und Zeicdyen ſchon eingebrüdt hatte. Er erſchoß 
ſich er brauchte Die Löfungen der NRätjel nicht mehr zu 
erfahren — er kannte fie ſchon. Er batte fie ſchon erlebt.“ 

Der andere blätterte in dem Bude. Endlich ſchüttelte 
er den Kopf. 

„Immer die Bücher. Für alles Halt du ein Bud. Heute 
leben Die Bücher; bdie Menfchen aber leben nidjt. Freund, 
bu glaubft nicht, wie mih das wehmütig maht. Wenigiten? 
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heute. Undern mag Dad zum Problem werden — ich bin 
ein Schwädling.“ 

Jeſſe ftellte da3 Buch in den Raften. Er lehnte fi an 
den falten Kachelofen und ftarrte zu den Bildern, die 
über der Lampe hingen. Nach einer Baufe begann er wieder. 


„Du ſagteſt, du Fönnteft nicht Daran zweifeln, bap wir 
immer wieder geboren würden, bi3 wir geläutert wären. 
Ih bin mit dem Glauben zu Ende. Ich fann nit mehr 
glauben. Nicht wir beftehn. Was bleibt, ift das große, 
da3 ftarfe, das dicke Meer. Es fchwingt nur durch und 
in Wellen. Dad leer ift die Kunſt und die Leidenfchaft ; 
die bleiben. Die Wellen find wir; wir löfen und auf. 
Warum ich gerade ein ſolches Bild befchreibe — das weiß 
ih nit. Ih Habe bad Meer niemal3 gefehn; dodh zu 
mandjen Zeiten denfe ih an nicht3 fo haufig wie an da3 
Meer. Mir hat einmal einer, der viel reift, von dem füdli- 
hen Frunkreich erzählt. Von jenem, welches gegen ben 
Ozean zu liegt. Das Bild verläßt mih nicht. Der Wan- 
berer Dort ift nur von Steinen umgeben. Uber in ber 
Luft hört er einen Raufchen, al3 flögen Geier. Unabläflig, 
nach Beute gierig und der Beute ficher. Der Vogel indes, 
Der fo fpricht, ift Der Ozean, welder in der Ferne gegen 
Die Küſte fchlägt und weit ing Land binein gehört wird. 
Behntaufende von Jahren, Ewigkeiten her find die Waller 
und heulen. Gie find ſcharf. Sie ftellen fidh vor den Felſen 
auf, fie Heben Die Urme body hinauf und werfen ihre Urt 
auf den Stein. Immer wieder und in immer wieder neuen 
Wellen. Der Stein jtirbt; Die Welle ftirbt — alled wird 
enden. Nur eines bleibt: das Waller Es ift formloß. 
Es ijt da3 Meer.“ 

„und wer bildet die Wellen?“ 


„Der Wind; das Nätfel, das feiner begriffen bat, Er 
wälst die Wellen. Vorwärts und rüdwärts, rechts und links. 
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Wirbel — zeitlih, denn fie haben Unfang und Ende — 
Da3 find wir.“ 

‚Woher aber haben wir da3 Wort von der Ewigfeit?“ 

„Bon den Winden. Die Wenſchen haben fie niemals 
geſehen.“ 

Grashupf ſtand auf. Wieder holte er ein Buch aus dem 
Schrank. Er las: 

„Ein indiſcher König grübelte nach der Ewigkeit. Er 
forderte Befriedigung von ſeinen Weiſen. — 

„Da der König unabläſſig war, befahl ihm der Weiſe, den 
Kopf in das gefüllte Waſſerbecken zu tauchen. 

„Der König gehorchte. Er ſtieß dabei die kriſtallene 
Flaſche um, die neben dem Becken ſtand. Das Waffer 
ſchoß zuerſt aus ihr hervor und dann gurgelte es immer 
langſamer und regelmäßiger. 

„Auf einmal drang der Ruf des Feindes an das Ohr des 
Königs. Seine Zweifel und Begierden fielen von ihm. Er 
ſammelte den Heerbann. In dieſem ritt an ſeiner Seite 
Omar; jener ſeiner Söhne, den er am heftigſten liebte. 
Cr ritt auf einem rötlichen Schimmel und feine gelben Loden 
umzauften rote Schleier. 

„Das Geſpenſt der Schlachten liebte Omar. Es küßte feine 
Stirne; fein Blid brah und er verließ das Gefolge feines 
Vaters und ritt fortan in jenem des Würger2. 

„Der König aber gedachte der Jahre, in Denen er Omar 
geliebt. 

„Es fielen aud die übrigen Söhne des Königd; nur er 
blieb am Leben. 

„Sein Sinn wurde hart. Er mußte die Jahre mit Blut 
titten, denn der Gegner trieb immer neue Scharen in? Feld. 

„Endlid zwang der König den Gieg. 

„Sein Haar war weiß geworden. 

„Uber als er fih zur Ruhe feen wollte, waren fluge 
Fremblinge von verbleichter Farbe und freundlicher Zunge 
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ind Reih gefommen, welde die Zwietradht fäten. Der 
Ute wurde vom, Thron geftopen und in die Wildnis mit 
feinen Gefährten getrieben. 

„Diefe jedoch waren müde Wanderer. Gie ftolperten über 
die Wurzeln in den Wäldern; der Tau des Morgen? frap 
in ihre Knochen. Gie ſanken hin und ihr Herr mußte ihnen 
allen die Erde ind Grab werfen. 

„Er blieb und bedachte den Wechfel. 

„da3 Gilber ſeines Bartes mifchte fi mit dem Grau 
des Staubed. Er Tauerte als Bettler vor der Höhle. In 
feinen Haaren hatte der blaugefiederte Vogel, der die Jahr⸗ 
hunderte fündet, fein Neſt gebaut und e3 wieder berlaffen. 

„Eine? Tages fann der Greis, während die Sonne ihren 
Leib in den Wellen des Fluſſes fühlte, der vor der Höhle 
war. Der Alte maß dad Blut der Schladiten, die er ges 
kämpft. Er gedachte feiner Söhne. Gie fahen auf ihn und 
unter dem Drud ihres Blide3 rannen die Bilder in einen 
Bunft zufammen, der fih rundete und wölbte und den 
Schädel de Einfamen zu fprengen drohte. Die Laft wich 
und Die Kugel erwarb die Durcfichtigfeit und den Glanz 
eine3 Kriftalld. Im Greis hufchte wie ein abgerifjenes 
Lächeln die Erinnerung an die Flaſche auf, die er umge 
worfen hatte, als ihm das Glüd zu müßigen Wünſchen 
Raum gelaffen. Er hörte wieder die Tropfen fallen. Einen 
nah dem andern. Langfam — tud — tud. In ihrem alte 
reihte er die Perlen der Schnur, die feine berrunzelten 
Hände hielten. Inde3 die Dingerchen Plopften und Flopften. 
Ihre Muſik war eintönig wie der Schmerz über Unveränder« 
Tiched. Der Greis fchlief ein; da8 gleichmäßige Geräufch 
führte ihn in die legte Stille. — — 

„Da erwachte der König. Er hörte im Hofe Omar? Horn, 
des Goldhnarigen. Er fah um fih und er fab das Waſſer⸗ 
beden und er fah bie Flaſche aus Ariftall, au der eben 
der lehte Tropfen ſprang. 
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„Der Weife aber Hatte feinen Hof verlafjen.“ 

Als der Gefelle da3 Buch wieder in den Schrant jtellte, 
meinte Ieffe: „Diefe Fabel fann fo gedeutet werden, daß 
nicht3 wird, fondern alle3 gleichzeitig ift. Dag die Bezeih- 
nungen Vergangenheit und Zukunft nur Ausfluß unferer 
Bequemlichkeit find.“ 

„Und wann wollteft du alddann deine Tat eben, die 
du ſtets begehrit?“ 

„Sch habe die Fabel ja nicht gelefen. Uebrigens ſpricht 
ſie von der Ewigkeit nicht.“ 

„Doch. Nur wird der König der Ewigkeit nicht während 
ſeines Erlebniſſes inne, ſondern danach.“ 


Ed 

Kurt Hemfe hatte einen Händler gefunden, der ihm für 
die Ausſtellung feiner Arbeiten ein Zimmer überließ. 

Jeſſe fonnte fih nur ſchwer zum Beſuch der Auzftellung 
entjchliegen. Sein Zögern war ihm peinlid), aber er begriff 
es wohl. Zwifchen ihn und Kurt war die Scham getreten. 
Sie hatten fih immer feltener gefehen. Jeſſe erfuhr von 
ihm nur durch den Geſellen, den er mit ihm bekannt ges 
macht hatte. 

Mühfam fuchte er fih in der Erinnerung Rurt gegenüber 
zurechtzufinden. Er fonnte fih nicht Mar werden, wieviel 
bon feiner Neigung und Teilnahme aus bloßer revolutionärer 
Freude am Neuen geboren gewefen. 

Grashupf brachte Jeſſe Kritifen über die Außitellung. 
In der einen Zeitung waren die Bilder Dofumente eines 
brutalen Pfufchertumg, in der anderen Spielereien eines 
enfant terrible genannt, da3 den Weg zur Anjtändigfeit 
verfehle. 

Schlieklih holte Gradhupf feinen Gefährten zum Beſuch 
der Außjtellung ab, In diefer wich von Jeſſe die Weich— 
heit und die Unentfchloffenheit des Urteild mit einer Plöß- 
lichfeit, daß er ftaunte. Er erinnerte fih, nur ein einziges 
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Mal fo flar gefehen zu haben. E3 war in einer Nacht, die 
er bi3 in ihre Mitte müde im Schreibfeffel, zwifchen wachen 
Schlaf und verfhlummertem Wachen, verbradht hatte. Da 
ftörte ihn der Sprung einer Saite im Klavier auf. Und 
nun fah er jede Einzelbeit im Zimmer und jede Einzelheit 
ftand ftl mit der Abfiht der Bewegunglofigfeit und 
lebte darum. 

Auf einmal bemerfte Gradhupf, daß fein Freund heftig 
zitterte. Diefer lehnte fi gegen einen Seſſel und Tchloß 
die Augen. 

„Was haft du?“ 

Jeſſe hatte fih Schon erholt. 

„Nicht. Eine Dummheit. Ih muß einen verdorbenen 
Magen Haben und an KRongeftionen leiden.‘ Er fekte fidh 
und fuhr nah einer Paufe fort. „Kannſt du dir einen 
Boden porjtellen, der fein Ende hat? Bor dir nicht, hinter 
Dir nicht — nirgends ift ein Horizont. Und auf ihm ftehft 
Du allein. Und in dem Zwielicht fiehft du einen jchwarzen 
Rlumpen auf deiner Hand. Groß wie eine Meine Pflaume. 
Und da du näher binfhauft, iſt's ein menſchliches Auge. 
Schwarz, grundlo3, uferlod. Du fiehjt hinein und du fiehft 
fein Ende. Und dann blidft du Daneben und erfennft wieder 
den Meinen, feuchten Klumpen, der dir die Hand talt mad. 
Diefed Bild. babe ih mir vorhin eingebildet. Wein, ich 
hab’3 klar und deutlich geſehen.“ 

Gra3hupf antwortete nicht und Jeſſe fing von neuem an. 

„sch weiß nicht, ob du mich verſtehſt? Es iſt reicht von 
abgefchnittenen Köpfen und Händen und Gliedern zu res 
den, aber blid fie einmal an. Der abgetrennte Seil 
des Menſchen ift felbjt ein Menſch — mit Frage und Ants 
wort. Er frägt, wozu du nah ihm blickſt, denn er fann 
nicht jterben, folange du ihn erfennft, und er antwortet dir, 
daß alle feine Erfenntni3 umfonft ift, weil du nur lebſt 
durch ihn, den Zeil.‘ — 
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eo (en. Les EF (5 


Die beiden begegneten in den Zimmern einem Dichter, 
welden fie Tannten. 

Gie befahen zufammen Illuſtrationen, welche Rurt Hemfe 
für dad Wert eines dänischen Schriftfteller3 gefchaffen hatte. 
Unter allen fiel eine Zeichnung bervor, in der ein roter 
Mann mit ungebeuerlick plumpem wudtigen Rumpf und 
Arm und Kopf fi) gegen einen auf die Hintertaen erbo» 
benen Jaguar verteidigte. 

Der Dichter fagte: „EB ijt bewunbernöwert, wie Hemfe 
Die Sehwerte dort verdichtet, ungeflügelt verdichtet, wohin 
er die Augen de? Betrachter3 führen will. Das ganze 
Bild ift ein Niederhauen auf die Rabe.“ 

„Schauen Sie nur, wie fih im Hintergrunde ein grüner 
Baum an den andern reiht. Keiner zieht das Intereſſe 
bejonder3 auf fih; aber feiner dürfte geftrichen werden. 
Jeder ift ein Teil’ de3 Raumes. Alles ift Raum, nur Raum.“ 

„Allerdings, das ift auch feine Schwäche ald Slluftra- 
tor. Er hat die Kraft, aber er hat nicht die Stimmung. 
Der Illuftrator muß fih anpaffen; er darf die Dichtung 
nit furz und flein flagen.“ 

Gradhupf erwiderte dem Dichter. 

„Die Richtigkeit Ihres Urteils hängt davon ab, ob der 
Schriftſteller oder der Rünftler gewertet wird. Gtreiten 
wir nicht Darüber. Mir ift es gleichgültig, wie ſich Hemfe 
zu einem Zweiten jtell. Er deutet jede Erjcheinung al? 
Organismus, ala jelbitändige Lebendigkeit, und jeden Or- 
ganismus als Seil der Einheit. Das genügt mir.“ 

„Glauben Gie, daß er fih dieſer Dinge bewußt ift?“ 

„Er Darf e8 nicht fein. Gie fagten felbjt, er Flügle nicht. 
Wie fann ein Wiffender ſtets frifch fchöpfen ?“ 

UB der Geſelle fo gefprocdyen Hatte, heftete Jeſſe lange 
den Blid auf ihn. Dann fragte er ihn ziemlich langfam 
und [eife — „wie meinjt du das?“ 

„Die Erfenntni3 des Selbſt ift immer nachträglich. Der 
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Künftler, der fih die Gründe aufgededt hat, woraus fein 
Wert gefloffen, bleibt unfruchtbar, folange er in den gleis 
hen Gründen weilt.“ 

Der Dichter pfiff leiſe vor ſich bin. Dann wandte er 
fih zu Grashupf. | 

„Und wenn Gie oder id) oder irgend einer Hemfe das 
auseinanderfegen, wa3 Gie den Grund ſeines Schaffens 
heißen — was dann?“ 

„Dann wird er entweder auf und bören und in der 
Zufunft ſchweigen oder er wird gegen und taub fein und 
weiter reden.“ 

„So liegt vor dem Künjtler ſtets der Zuf 

„ein, die Idee.“ 

„Wa aber ift die?“ 

‚Im allgemeinen, der Ring aug Meffing, den die Phi⸗ 
lofophen durch die Nafen ihrer Mitmenſchen ziehen wollen, 
— im befonderen Falle: Die Blindefuhfpielbinde.‘ Das 
hatte Seffe gefprochen. Worauf fie fchweigend weitergingen. 

Im zweiten Zimmer ftandb eine Gipzplaftif. Sie hatte 
die Lippen aufs äußerte nah oben und unten gebogen. 
Der Haut fehlte jede Glätte; fie war voll roter, gelber 
und brauner Adern, Runzeln und Züpfeldden, die gegen« 
einander freifchten. Der Dichter blieb davor ftehen. 

„Kribbelt e3 einem ſchon vor den Bildern in den Fin— 
gerfpißen, fo ift Die Da ganz auf die Erregung des Taſtſin⸗ 
ned gemacht.“ 

Nad einer Weile fuhr er fort. „E3 gehört Mut dazu, 
eine ſolche Stimmung den andern zu zeigen.“ 

Jeſſe erzählte von der Entitehung der Büſte. 

„Sie bat Tange fein Hirn geftodt, wenn fie auch rafch 
materialifiert wurde. Gie ift der Niederſchlag japani- 
ſcher Eindrüde. Hemfe fieht hinter dem Gaud der japani» 
Shen Landſchaft immer nur einen graufigen Leib. Schon vor 
Jahren. bat er mit zwei Meinen japanifchhen Tonfigürchen 
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gefpielt, die er irgendwo billig erftanden. Und er tut’3 
heute noch Die eine Figur hat feinen Ropf. Ihm macht das 
niht3. Stundenlang fegt er die Puppen zureht und rüdı 
an den wadligen Händen herum. Doch immer wieder haut 
er auf ihre Farben. Ich fann nicht befchreiben, wie wild die 
find. Rot wie verfchmierted Blut, grün wie die geſtrichenen 
Jalouſien, gelb wie Zitronen. Indes‘“ — Jeſſe deutete 
auf die Plaſtik — „er hat fie zu früh aus ſich gepreßt. 
Die Japaner haben überall die Komik, wenn auch eine 
talte Romil; er hat nur da3 einfame Entſetzen.“ 

Ue drei hingen Gedanken nad). Endlich fagte der Dich- 
ter — „ich begreife nicht, wie er den Fujiduft verwerfen 
fonnte.“ Er zitierte ein ganz fleine3 japaniſches Gedicht 
von einem Schmetterling, deffen Flügel wie weißes Pors 
zellan mit blauen Rändern waren und der auf einer gels 
ben Blume fak. 

Jeſſe bemerkte ihm darauf: „Ich begreife da3 wohl. Der 
Künftler hat eine Geite, der Dilettant bat viele Seiten.“ 

Der Dichter und Grashupf verabſchiedeten fih von Jeſſe. 

Diefer ging zu einem Porträt, von dem er wußte, daß 
es Qurt al3 Zielarbeit betrachtete. Der Kopf war voll 
Farbe; unter ihm war eine ungefhladte Hand verwifcht 
gemalt. Um den Kopf Schwamm ein Lichtfreiß, der nicht 
bon der Sonne oder irgend einer Beleudytung herrühren 
fonnte, fondern eher der Hülle eine3 Sternes glih. Die 
Augen waren übergroß und ihr Blau war ebenfo über- 
trieben wie das Rot der etwas beifeite geſchobenen Lippen. 

Jeſſe erinnerte fidh der Oktaven von Witen, Die gerade 
dieſes Bildni3 ausgelöft hatte. Er verſtand das nicht. 
Ihm fchien der PBappendedel mit Rührung bemalt worden 
zu fein und er Tonnte ihn nur mit NRührung betrachten. 
Da3 Bild war ein einziger Schrei. Jeſſe aber wußte nicht, 
ob in ihm der Maler oder ob dad Modell nah Erlöfung 
zitterte. 
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Rurt Hemfe ftand am Syenfter feiner Kammer. Die war 
in fünften GStod, unmittelbar unter dem Pade gelegen, 
und man fonnte vom Fenſter weit über die andern Häufer 
bliden. Hemfe fchaute zu, wie das Mondliht den Rand 
Der SJeuermauer, welche ben Hof unter ihm begrenzte, grau 
bepulverte und wie dad Mondlidyt weiter hinaus, über Der 
Stadt, unterlag gegen den rötlihen Schein der Galas 
ternen und gegen die heftigen hellen Flecke der Bogen⸗ 
lampen. Lang fah er hinaus. Die Strahlen erreichten ſchon 
das feine Syenjter in der Syeuermauer, auf deſſen Brett 
ein Blumentopf jtand. Er hatte jet Blätter wie aus grauem 
Blech geſchnitten. 

Hemſe wandte ſich gegen das Zimmer. Er zündete die 
Kerze an und leuchtete die Wände entlang. An ihnen 
hingen Skizzen und ausgeführte Bilder. Hemſes Blick glitt 
gleichgültig darüber hin; er fühlte ſich nicht als ihr Schöpfer. 
Er jtellte die Kerze auf die GStaffelei und feßte ſich auf 
den Stuhl, der dem Sfenfter gegenüber am andern Ende 
deg langen Zimmer jtand. Da3 Licht warf von der Staf» 
felei einen Schatten, welcher breit und verzerrt über Die 
weiße fchiefe Wand binlief, die zugleich die Dede der 
Rammer war. — 

Am felben Abend fap Grashupf an feinem Schreibtiſch. 
Er hatte Die Lampe fo gerüdt, daß der Mantel auf dem 
Bilde von Knopfh fih wie eine Gefpenjterband aus ber 
Dämmerung beraußjtredte. Vor ihm lag ein dickes Bud, 
in Leder gebunden. Eine Ausgabe parazelfifcher Schriften 
aus dem eriten Viertel de neunzehnten Jahrhunderts. 
Der Gefelle hatte den Band aufgefchlagen und ftrid) mit der 
flachen Hand über die Geiten. — 

Hemfe war aufgefprungen. Er ging mit langen Schritten 
in dem Gang auf und nieder, den feine Kammer bildete. 
Die ſchiefe Fläche ftörte ihn wie kaum je zuvor. Geine 
Knochen ftießen fih wund an ihr. Er ſchaute gequält 
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in Die ſpitzen Winkel, die fie mit dem Boden und der ans 
dern Wand einſchloß. Nadh einer Weile hielt er in feiner 
Wanderung inne, ergriff die Kerze und trat vor den Gpies 
gel. Geine Stirnhaare waren verwirrt, er ſchob fie zurüd. 
Und während er immer wieder feine Syingernägel durd fie 
30g, überlegte er den Zwed feiner gewonnenen Freiheit. 
Er dachte für einen Augenblid an fein Weib; ob fie 
noch foupiere oder ob fie ſchon im Bette liege. Seine Hand 
prete den tönernen Leuchter fo, daß dieſer zerbrah. Das 
Geräufh wedte Hemfe auf. Er madte ein paar haſtige 
Schritte zur Staffelei und tropfte auf ihr die Kerze feft. 
Dann ging er neuerlich in der Rammer auf und ab. 

Der Gefelle lad. Wenn ihm eine Stelle befonder3 ges 
fiel oder nachdenkenswert erjchien, legte er feine Zigarre 
forgfältig auf den Aſchenbecher, der wie eine Bafe ausſah 
und in dem Waſſer war, und lad die Sätze noh einmal 
mit lauter Stimme durch. 

Er las: „Durdy den Glauben mit der Imagination ver—⸗ 
mag der Menfd das YUnglaublidhe, und ift das Gebot mit 
dem Glauben verbunden, fo bat der magiſche Geift in und 
einen überirdifchen Wirkungskreis.“ — 

Wenn Hemjfe am Ende des Zimmer? angelangt war, 
zifchte in ihm ftet3 von neuem die Begier auf, zur Geite 
zu fchreiten. E3 fchrie in ihm nah Raum. Und manchmal 
geſchah e3, daß feine Hande fih gegen die ſchiefe Wand 
preten und feine ‘finger gegen deren Verputz Ffrallten, 
al3 fönnten fie da3 Dach vor ſich hin ſchieben. Weit hins 
aus. So weit, als er wollte. — 

Gra3hupf lad: „Dein Geijt fann ohne ded Leibe Hilfe, 
inbrünftige3 Wollen allein und opne ein Schwert einen 
anderen ſtechen oder verwunden. Alfo auch den Geift deines 
Widerſachers in ein Bild bringen und ihn dann frümmen. 
Lange, nad) deinem Gefallen.“ — 

Hemfe arbeitete am Fenſter herum. Er hatte au feiner 
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gelben Kravatte eine Schlinge gebunden. Mit beiden Hän« 
ben 30g er fid an ihr hinauf und unterſuchte, ob dad Ges 
webe feft genug fei und ob da3 SFenfterfreuz nicht breche. — 

Grashupf lad: „Es ift ein großes Ding um des Menſchen 
Gemüt, daß e3 niemandem möglid) ift, e3 auszuſprechen.“ 

Hemfe Hatte den Kopf durd die Schlinge geitedt. Er 
ſah auf die Kerze und dachte nad), ob fie, niedergebrannt, 
die Staffelei und die Rammer und dad Haus in Brand 
fteden könnte. Dann lachte er und ftieß den Seſſel unter 
feinen Sfüßen weg. — 

Grashupf las: „Die Imagination wird befräftigt und 
pollendet durd den Glauben, daß es wahrhaftig geſchehe. 
Der Zweifel bridt das Wert.“ — 

Er Hatte die Zigarre ausgeraucht und trat and Fenſter. 
Es war offen und die Luft griff Herein und legte fih um 
feinen Hal3 weich wie die Arme der Frauen fein mußten, 
bon denen er in den Teltifchen Sagen gelefen. Die Mauern 
der Häufer atmeten da3 Licht des Mondes poll ein und 
ruhig aud. Der Schlag einer Uhr wedte Grashupf auf. 
Er horchte. Es war eine Preiviertelftunde WZ er fid 
wieder gegen den Tiſch febrte, bemerkte er, daB da3 Del 
der Lampe zur Neige ging. Sie 309g immer engere Freife. 
Das grüne Tuch des Tiſches fah blaufhwarz aug und die 
weiße Einfaffung de3 Bilde über dem Tiſche glich einem 
fchwebenden Nimbus. — 

Nadh diefer Nacht legte fih ein Morgen über die Stadt, 
der rein wie felten einer war. Er hatte den Duft der Nar- 
ziffe, die im Frühling blüht. 
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Theodor Däubler / Sang an Parma 


a3 weite Land befinnt fih heißer Hügel! 

Die Höhen drüden Herbitgewitter an die Bruft; 
Auf einmal Hat der Braus dapongemußt: 
Die Blitze leuchten mit wie nacdhgezifchte Zügel. 
Wie weih find der Gebirge fürdterlihe Hüllen: 
Befreite Weiblichkeit ift über alles Land verhängt! 
Die höchſte Silberlöwin fängt ſchon an zu brüllen, 
Mit Funkeln wird der Tag über den Strom gedrängt! 
Die Stadt verblaut: die Berge fliegen Tichterloh, 
Die größte Wolkenfchnede bringt den wahren Sturm heran, 
Doch kriecht er nicht hervor, obfchon er oft zu drohn begann, 
En fordert bloß mit Donner Ueberfuhr am Po. 
Die Orte merlen faum die Götterfahrt zu ihren Häupten: 
Seitdem die Taube fam, verjteht man feine andern Tiere! 
Ob einjt die weißen SyTügelfchläge Geijter tief betäubten ? 
Denn jeden Bauern bangt, daß er das Neue Reidh verliere! 
Gebirge wurden oft lebendig: Und von einem Volt erjtiegen! 
Da fah man auch Geſpenſter um die alte Urerfenntnis fliegen: 
Der Krieg begann! Da3 Willen bat fo manches Dorf 

verſchlungen, 
Auf einmal aber ſind die Glocken wundervoll erklungen. 
Es bat die Landſchaft über fih das Wettern nicht ertragen, 
Die Klarheit fam von unten, al3 der Felder Frohſinn reifte, 
Da3 blaue Weingeheimniz lächelnd feine Beeren ftreifte: 
So ward ein böfer Einbruch durh den Wunſch auf Ruhe 
abgeichlagen. 

Die vollen Aehren wollen reichbetrefit die Sonne loben, 
Der ſchwere Ernjt die Welt zu nähren hat fie voll erhoben: 
Die ganze Gegend ſchweigt, bevor der Abend fich entjchleiert 
Und fühl auf alten Schladhtfeldern den weiten Frieden feiert. 
In feidenen Gewänden wird ein Sieg berniederfteigen 
Und ring3 dem Fladyland feine epifche Vollendung zeigen: 
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Ihr Stürme weicht zurüd: Schon ift die Erde auferftanden ! 
Propheten werden fort und fort, doch ſchon zu ſpät geboren: 
Ihr Geiſter alter Nacht, verfucht nicht hier zu landen, 
Aun find die Berge tot, Ihr ſprecht zu Feinen Felſenohren! 
Die Rebenhügel haben fidy mit weichem Dunſt gekrönt, 
Hat doch das Wunder fih ſchon früh mit der Geftalt verföhnt. 


* 
%* * 


in edles Haus hat eine große Stadt geſchaffen! 
Wie laut das Schloß von Volksgetümmel widerhallt! 

Die ſieben Höfe, deren Bogentore klaffen, 

Sind die Theater Voms in eckiger Geſtalt. 

So richtet Parmas Burg nach unten ihre Waffen, 

Solang ein Erzgeſchlecht durch hohe Säle wallt. 

Farneſe, herrliche Familie über Veſten, 

Dein ſtarker Schutz gewann und ſteigerte die Beſten. 


Im Prunkgeſchoße ſteht ein prächtiges Theater, 

Aus edlem Holz gefügt, mit Stoffen überſpannt: 

Da thront der Fürſt und neben ihm die Kronberater, 

Der hohe Adel ſchmückt die rundgebaute Wand. 

Die Dede ſchwingt empor: Ihr Klang iſt delikater! 

Den Seidenvorhang zierte zart Correggiod Hand. 

Der Dichter foll zuerjt der Gäſte Mut entfachen, 
Dann bringt ein derber Narrenfcherz das Haus zum Laden. 


Der Fluß und Wälle [hüten weit den SFürftengarten: 
Der Herr ift fort, vielleicht zu Fühner Ruhmestat. 
DBergnügte Faune ſcheinen Pärchen zu erwarten, 

Die Plauderftunde um die Plätfcherbrunnen naht. 
Die Statuen fangen an, fih goldgrün zu bebarten, 

Und alte Bäume raunen ihren weifen Rat. 

Do plötzlich hörft du Geide auf dem Moofe fnittern, 
Im Beete unter Schmetterlingen Küſſe zittern. 
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Um Warkte prangen Bauten mit gewölbten Lauben, 
Gemüfe, Veilchen findet man daB ganze Jahr. 

Die Bauern bringen ſchon des Herbſtes blaue Trauben, 
Und Frauen bieten zuderfüße Feigen dar. 

Auf Ziegeltürmen niften dunfelbunte Tauben, 

Und au3 der Menge glänzt ein fchlichter Bildaltar. 
Die Ebene hat einen feſten Braud geboren, 
Gewohnheiten erfcheinen unter Parma Toren. 


Die Taufkapelle ift nad) außen abgeſchloſſen! 

Gie ragt al3 größte Wirklichkeit in unſre Welt. 

Das alte Wiffen ift in dieſen Bau gefloffen: 

Er wurde auf da8 einzige Gefeß geitellt. 

Aus Zufall Bat fih Lidt in Diefen Raum ergoffen, 
In feiner wahren Freiheit wird er nie erhellt: 

Die Träume und die Zwede mögen draußen lauern, 
Da8 fiare Dentmal wird die Wenſchen überbauern. 


Johanniskirche, Deine Ruppelwunder trage 

Mit unfrer Sonne in ein andred GSternenbilb, 
Denn Dein Apoftel ſah die Nacht für Neue Tage, 
Geburtenfündend, übermännlid), denno mild! 
Da ward er felber eine unerbörte Syrage, 

Zur ewgen Wanderung durchs eigne Id) gewillt — 
Der Herr, der ſich auf fremden Bahnen offenbarte, 
War auh in Ihm: Ein guter Gott im alten Barte. 


Der Dom ift goldiggut wie eine reife Ernte, 

Das Schiff in Tropffteinfarben vornehm audgebaut. 

Die Kuppel Daut, als ob ihr Dafein ſich entfernte, 

Schon iſt ihr Weſen mit den Himmeln zart vertraut. 

Uns wird, ald ob dad Weib erhoben frei erfternte:r 

Ein ſchweres Jahe eniſchwebt, vollendet überblaut, 

Die Sonne warf ihr Seidenlicht auf weite Hügel, 

Der Menſch wob unbewuht im Schweiß ber Erbe ‘Flügel. 
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Auf Hellen Maulbeerfluren weben jtille Wefen 

Der reihen Erntepradt ihr Himmelfahrtgewand. 

Zum Sinnbild hat die Sonne Geide ſich erlefen: 

Der Morgen fpinnt fie lieblich durchs erwachte Land. 

Die Reufhheit und ihr Seidenfleid find ſchon geweien, 
Bevor ein Weifer ihre Wirklichkeit erfand. 

Nun ftrömt fie nieder als ein voller Erniefegen, 

Wo Hände fi zur himmliſchen Vollendung regen. 


+ ii * 


ir, Parma, Dant für Deine warmen Anmuttage! 
Auf alle Höhen haft Du Schleier janft geſetzt 
Und dodh die Eigenſchaft von feinem Straud) verlegt: 
Hält über Dir die Schönheit ihre ernſte Wage? 
Correggiv Traum ift Stadt und Land, ift Gott geworben: 
Berührt ihn nicht! Ihr würdet irdifhe Vollendung morden. 
Den Abenden entnahm er feine roten Geiden | 
Und gab dem Herrn am Mittag überwundne Leiden. ; 
Der Morgen überließ ihm zarte Silberſträhne, \ 
Den Glanz mit dem er fanft den hohen Mond umblaut; 
Der Künſtler fah den letzten Stern als eine Träne | 
Und hat die Gimmeltönigin damit betaut. 
Des Herbited überweltlih Mare Bergestage 
Erfcheinen von Correggios Gommern Frei umftaunt. 
Die Machigeftalten überwinden ihre Gage 
Und werden ſchon von neuen Fügungen umraunt. 
Der winterlihen Mondſcheinnächte Perlenkette 
Durchflimmert der Patrizierinnen Lodentradt, 
Der großen Sonnenuntergäange Purpurpracht 
Berbaufcht den Freudenrauſch in einem SFürftenbette. 
Die Farben überraſchen fühn die Flucht vom Traume, 
Den Einfall ſchmiegen fie um feinen Wunſch zu leben: 
Auf einmal darf er feiner Einfalt fich ergeben: 
Cr wird! Nun jubelt alle. Rindlichkeit im Raume. 
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Lebensform und Dichtungsform / 


von Otto Stoefjl 
aie Dichtung, worin ſich das äußere und innere Leben 
BES der Ulenfchen als in einer geiftigen Zufammenfaf- 
EN fung wiederfindet, entfpricht in ihren Grundformen 
dem Aufbau des Daſeins ſelbſt. Gie ift gleichfam ein Refler 
der menſchlichen Gebilde, Durch deren bedeutende Erjchei- 
nung hervorgerufen, von einem erregbaren Geijte aus einem 
unwillfürliien Cmpfängnisvorgang zu einem bewußten 
Schöpfungsakt umgewertet. Gie gibt immer eine individuelle 
Antwort auf ringum wirfende Anreize. Die Welt als ges 
meinfame Erfcheinung geht durch ein perjönliches, einziges 
Weſen — den Dichter— finnlich, dodh vergeiftigt hindurch 
und wird al3 Antwort fih felbjt erneut und geordnet zurüd- 
erifattet. Wie aber das Auge nur einen begrenzten Zeil der 
Außenwelt ald Bild erfaßt, fo empfängt aud der ſchöpferiſche 
Geift immer nur von einem begrenzten Teil der unermeh- 
Iihen äußeren Welt ihren, feinen bejtimmenden Gefamt- 
eindrud, Der Einzelwille fchaltet das Ungemäße ſchon bei 
der Aufnahme au, zieht das Unfprechende heran. Die 
Thlieglihde Antwort: das dichterifhe Werf, enthält alle 
nad perjönlider Notwendigfeit und Willfür geordneten 
Eindrüde in einer perfönlihen Ausfage, deren Form felbit 
wieder den objeftiven Inhalt ſubjektiv herausſtellt. So 
wird der Stoff erft bei der unmittelbaren Uufnahme, dann 
bei der Wiedergabe, gleichſam zweifach geläutert. 

Die Notwendigkeit der Aufnahme wird durd die nots 
wendige Begrenzung des Aufnehmenden, das Schickſal der 
Ausſage durch deren geheimnisvolle Willfür begründet. 
Diefe zwiefachen Bindungen bedeuten ebenfoviele Freiheiten, 
wie denn der wahrbafte Geijt jede Notwendigkeit zur Frei— 
heit ſteigert. Das Erhabene der ineinanderwirfenden Bes 
Dingtheiten Tiegt darin, dah durch folde Auzfchaltung und 


179 






Einfhränfung das endgültige Bild nicht verkleinert, fondern 
erweitert wird, In der engften Form und dem fdheinbar 
geringften Gegenitande bleibt doh immer Dad Ganze ber 
Welt beichloffen, erfannt, erneut. Ja dieſes Ganze beiteht 
ohne fchöpferiihe Wiedergabe überhaupt nur als unfaß« 
bares Chaos und wird erft durch die eingrenzende Formung 
zum Ganzen, ein Nebelfchleier verdichtet fidh — der Name 
des „Dichter?“ bezeichnet fein Tun — zum Sterne, (Hwe: 
bende Schatten werden Gejtalten, die borüberbegleitende 
Menge wird zur Menfchheit, Ereigniffe werden Schidfale, 
Begebenheiten und Gefühle entwachſen Gefeten. Dichtung 
gibt Einheit aus Fülle. 

Man erfennt, daß in gewifjem Sinne jtet3 Form auf 
Form antwortet, und daß dem Gegebenen immer der vers 
wandte Geijt bereit ift, den e3 erfüllt, und der e8, eine wun⸗ 
derbare Relter, empfängt und zurüdgibt. 

Den drei Urformen der Poeſie: Lyrik, Drama, Epos ent- 
fprechen drei wefentlidde menfchlihe Zujtäande und. Çin- 
Drudägebiete. Das Ich, der Einzelne in feiner Sonderung, 
Standfeftigfeit und kosmiſchen Gelbftficherheit, die Familie 
als erjte Verbindung fowo gegenfätlidyer al3 verwandter 
Elemente zu einer Frucht, Die, plagend, neue Samen zu 
neuen Gefellungen auzfchüttet, ſchließlich die Gemeinde, 
der Stamm, die Nation, der Staat, oder wie immer man bie 
höhere Zufammenfaffung von Menfcdyengruppen zu ſchickſal⸗ 
haften Gebilden abgrenzen will, Diefen drei Urprinzipien 
Der erbbewohnenden Menfchheit gibt der zugehörige fchaf- 
fende Geift ald Untwort ihr Bild und Gleichnid zurüd. 

In der Dichtung wird aus ber Lebensform bdie poetifche 
ausgereift, und jede enthält auf ihre Weife, in ihrer Sprache 
und mit ihren Darjtellung3mitteln das Ganze der Welt, 
fo wie diefe im einzelnen Menjchen, in der Familie und im 
Staate durchaus enthalten ift. 

Zuerft und zulett fteht immer der Einzelne, ber ſchick⸗ 
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falhafte Menſch, als gebundener Teil, als wirfende Gin- 
heit, bejtimmt und beftimmend. Gefühl und Vernunft ants 
worten aus ihm dem braufenden Ungefähr ringum. Da3 
ift das Lied: ein Cho der Stimmen, ein Widerfchein des 
Lichtes. Die Sprache wird da3 einzige Maß der Dinge, 
fie behält die Inſtinktnatur einer unwillfürlih dem Çin- 
drude entgegengeftredten, wehrenden, flehenden oder preis 
fenden Gebärde. Uber die unentrinnbare Gemeinfchaft des 
menschlichen Lebeng gewinnt in diefer Ausſage eine einzige 
Veredelung zur Bejonderheit. Die Iyrifche Form wehrt 
alle Gemeinfchaft ab, indem fie ihr unterliegt, fie gibt fid 
ihr fo mädtig hin, daß da3 Gemeinfame gleidhfam in der 
Umarmung erdrüdt wird. Das lyriſche Gedicht als ges 
waltige3 Lautwerden von menschlichen Urgefühlen behält 
in dem ftöhnenden Zwang feiner Faſſung, deren Rhythmus 
die Notwendigfeit de gehenden Pulſes hat, die erſte und 
letzte, tiefſte Vereinzelung des Menſchen. Geine äußerjte 
Einſamkeit redet ſozuſagen von den Grenzen der Welt her 
zu dem Meere von Einſamkeit ringsum. Es ift die unbes 
dingteſte, zügelloſeſte Freiheit im Zwang dieſer Ausſage, 
bis auf den Klang und Rhythmus wird alles Aeußere, Nias 
terielle durchaus verinnerlicht. Nur daß das Gedicht auf 
dem Weg über Drang und Leidenſchaft feinen Inhalt völ⸗ 
lig vergeijtigt, macht es zu einer Weißheit, deren Organ, 
un mih des Ausdruckes eine vornehmen Autors zu bes 
bienen, im Herzen wohnt. Gelegentlid nähert ſich diefe 
Weisheit bis auf Rufweite der Erkenntnis des Denkers 
ſelbſt. Un jener Quelle der Unterwelt, wo die Schatten, 
vom Blute trinfend, Leben gewinnen, trifft das Gedicht 
mit der Philofophie zuſammen, welche, vom Bute trintend, 
wiederum der Poefie ahnlich wird. Ueberhaupt enthält die 
Lyrik, wie ihr Lebensvorbild, da3 Individuum alle Schid« 
fale der Menſchheit, alle Möglichfeiten und Schidjale der 
Dichtung ald in einem Keime. Denn aus dem Gedichte, 
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aus dem Wortgefange deg bewegten, einfamen Gemütes 
haben fi alle anderen Formen entwidelt, wie aud dem 
Einzelnen alle Gefellfchaften. 

Die zweite Organifationdform findet im Drama ihr Gleich 
nid. Diefe3 vereinigt wie die Familie, eigentümliche und 
notwendig verfchiwilterte Gegenfäße. Sein Inhalt: die end= 
gültige Austragung der einander bedingenden und darum 
einander mit der Stärke chemiſcher Wahlperwandtichaften 
ſuchenden, naturgegebenen Konflikte, wird mit der Unmittel- 
barfeit direfter Augfage und Gegenrede der verftridten Chas 
raftere herausgeſtellt. Dieſes leibhaftige Gegenübertreten 
der Einzelnen, deren jeder fein Id in Worten durdhführt, 
Die den feindlichen Individuen da3 ihrige entloden und 
au dem wirfenden Zwiegeſpräch Tat, Schidfal, neue Bers 
einzelung und neue Verbrüderung erzeugen, vergegenwär⸗ 
tigt den poetifchen Urfprung au der lyriſchen Aeußerung 
de3 Individuumd. So trägt ja die Familie aud ihre 
höchitperfönlihe Entjtehung aus gegenfäßlichen und vers 
wandten Einzelheiten an der Gtirne gefchrieben. Sie wird 
erfichaffen, um in Fämpfender SJrucdhtbarfeit neue Mens 
fchen herporzubringen. Diefe Vereinigung wird nur um der 
2o3löfungen willen bewirft. Da3 ift der vornehmliche Ge- 
genftand de3 Dramad. Wenn man feine wefentlichen und 
in ewiger Wiederfehr abgewandelten, ſozuſagen eregetijch 
Durchgebildeten Stoffe beobachtet, wird man unſchwer ihren 
familienhaften Grundzug erfennen. Hiftorifche und politifche 
Fragen fpielen nur begleitend mit und treten in den enge- 
ren Kreis einer fippenhaften Geſellſchaft, wie denn die 
Geſchichte felbjt menſchliche Gefhide und Bewegungen in 
einem begrenzten Ferde finnfällig macht, al3 ob. fie Taten 
und Erlebniffe einer einzigen ſchopferiſchen Perfon oder 
Heiner Organifationen wären. Eigentümlich ift dem Drama 
wie der Familie auch por allem die Reitlofigteit der Aus⸗ 
tragung aller Gegenfäte. In diefer Organifationzform macht 
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die Natur fozufagen immer für die Zukunft reinen Zifch. 

Nun ift aber auf der weiten Erde bei dem endlojen 
Krieg aller gegen alle nicht bloß die tragifhe Vernichtung, 
vielmehr ein fchlieglich duldfame3 und notwendige Neben- 
einander zu Haufe. Ueber der Bereinigung, AUblöfung und 
Erneuerung der Einzelnen in der Familie mit ihrer dramas 
tiſchen Syolgerichtigfeit ſteht die fruchtbare epiſche Läßlich— 
keit der Geſamtheit. Die Natur produziert in Fülle und 
überantwortet ihre Geſchöpfe dem Ungefähr. Das Gerettete 
und Lebensfähige ſchließt ſich zuſammen ohne genaue Prü— 
fung der Lebenswürdigkeit. So entſtehen übergeordnete 
Verbände und Gemeinſchaften, erſt als Notdach, welches dem 
Menſchen gegen den Menſchen Schutz verleiht, dann als 
ſchöpferiſch ausgeſtalteter Bau, der Zuſammengehörigen eine 
gewiſſe Würde und ſinnvolle Eintracht der Exiſtenz ges 
währt. Was einer großen Zahl von MWenſchen an wefent- 
lichen Inſtinkten, Anlagen, Kräften gemeinfam ift, über» 
windet ihr Widerfprechende, fie lernen einer höheren Ords 
nung dienen, um der eigenen Natur ficherer, fchöner leben 
zu fünnen. Ein geheimed Zufammengehörigfeitägefühl fiegt 
über die Vereinzelung Das Bewußtfein der Nenfchheit ers 
wacht im Menfhen. Der Staat ift feine Schöpfung, da3 
Epo3 fein dichterifher Ausdruck. 

Hier ſpricht der Einzelne nicht mehr direkt, fondern das 
Ganze redet aus dem Einzelnen, auh wenn er von ihm 
redet. Mag der epilhe Stoff ein beſonderes Schichkſal, 
Entwidlung eine Helden, Creignijfe einer Syamilie oder 
eines begrenzten Perfonenfreife3 behandeln, dad allge 
meine Webeneinander, Die großartige Einwirfung der gans 
zen Umwelt auf die Zuftände der beobachteten Menfchen, 
eine politiihe Natur waltet immer vor. Was gefchieht und 
berichtet wird, bleibt auf die zeitliche Form der bejtimmenden 
Geſamtheit bezogen. Der Dargeitellte Inhalt erfcheint al? 
Gleichnis einer gegebenen, umfaffenden Organifation. Go 
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erzählt jede epifhe Dichtung Geſchichte. Sie ift repräafen- 
tativ. Die zunehmende Unnäherung ber nationalen Kul⸗ 
turen infolge der techniſchen Vervollkommnung Hat mit 
der Audgleihung und Demofratifchen Herabminderung der 
politifchen Befonderheiten diefe Dichtung um ihre unmit- 
telbare Wirkung gebracht. Gie fteht ihren Menſchen nicht 
mehr Aug’ in Aug’ gegenüber. Diefem Schaden der bers 
Iorenen Unmittelbarteit der epiſchen Kunſt fteht ein Gewinn 
an Verinnerlichung und Erhöhung des jchöpferifchen Selbſt⸗ 
gefühls gegenüber. Das Vorwiegen individueller Probleme, 
die Verinnerlichung der epifchen Handlung, die Entdedung 
eine3 vorherrſchenden geiftigen Lebeng, welches an Stelle 
finnlich leuchtender phyſiſcher Eriftenz getreten ift, bezeichnen 
Die eigentümlidhe politifhe Natur de Epifchen, fie wider- 
ſprechen ihr nicht. 

Unfere Zeit erlebt eine mählide Umgeftaltung deg Staa 
ted. Die individuellen politifchen CEinzelgebilde, die vor» 
dem, familienhaft eng abgegrenzt, dramatifch finnfällige 
Schidfale tragiſch Furzlebig austrugen, weihen mehr und 
mehr ungeheuren Verbänden, deren äußere Vorgänge ges 
wöhnlih und endlos, langweilig und mechaniſch fcheinen. 
Dabei tritt aber die willentlide Verinnerlihung des Eins 
zelwefen3 und der Zeilorganifationen in ftrenger Vergei⸗ 
tigung Hervor. Die Geſchichte wird zu einer wachlenden 
Geftaltung de3 inneren Lebeng. Der Vergeijtigung ber Ge- 
ſchichte antwortet die Verinnerlihung der epifhen Kunſt. 
Was die Politif als Inſtinkt erlebt und zeigt, vergegen- 
wärtigt das Wefen des Erzähler als fchöpferiide Wacht. 
Geſchichte maden und Geſchichte fchreiben, die höchſte Luft 
und Gabe des menſchlichen Geiſtes, bleibt Gahe bed fel» 
tenen Einzelnen, für den die ganze Welt Mittel und Ge- 
genftand feines perſönlichen Willens ift, unerfchöpflih an 
Ubenteuern und Aufgaben, ein immer erneute Nichts 
und Chaos, aug dem immer wieber ein ftrahlende3 Etwas 
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und Ganzes zu bilden ift. So führt Die Natur in verfchleier- 

ter Vereinfachung auf taufend Umwegen alles Geſchaffene 

auf den Schöpfer, alle Gemeinſchaft auf den Einzelnen zu- 

rüd, als ob fie ihm allein dienen wollte, der herrſchen 

Dieler Aufſatz leitet einen Eſſayband gleichen Titels ein, ber bemnädft 
bei Georg Müller in Münden ericheint. 





Trunkne Nacht / von Hugo Wolf 


Stuten ftürzen in 

mein wundtrübes Herz. Meine Haut 

ift von Flammen überzogen. 

O meine Braut —: 

Sch denke dih vor mid) bin, 

ich denke deiner Lippen ftarren Bogen... 
Meine Hände werf ich empor, 

reihe vom Himmel die Gterne nieder, 

meine Hände fpielen um beine Glieder 

und hängen ber Sterne goldblühenden Flor 
um Deine dunkle, herrliche Bruſt: 

meine Braut, 

ih wüunſchte, Daß meiner Flammen Blut 
"deines Leibes Himmelsdunkel 

erhellte und alles hinfiele in dem Gehnntel, 
der Vogel aus feinem Neft 

und die balbreife Frucht auf dem Gelb — 
vor Schrecken, daß irgendwo in der Welt 

der Krieg fei aufgefhnellt 

oder die Bel 
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Kraus und das Raffenproblem*) 


tí Kraus ift als Jude geboren. Damit ift nod nicht? 

über feine Raffe audgefagt. Denn „Jude“ iftein ethno» 
Iogifcher oder, wenn man will, ein fonfefjioneller Bes 

griff, während nad) ſtrengwiſſenſchaftlicher Auffalfung Raſſe 
ein antbropologifcher Begriff if. „NRaffe ift der 
Kompler gewiſſer förperliher und geijtiger 
vdererbbarer Mertmale‘, da8 ift der elementarite 
Grundſatz der modernen Raſſenkunde. Nicht3 hat der Raf- 
fenfunde mehr gefchadet, al3 die Vermengung des Begriffes 
„Raſſe‘ mit dem Begriff Voll, Sprade, Religion und 
Staatsangehörigfeit. „Deutſch“, „Semite“ find ethnologiſche 
und linguiftifche Begriffe, und wer fie als NRaffenbegriffe 
auffaßt, verfällt in Irrtum und Ungeredhtigfeit. Denn weder 
Die tſchen, noch die Juden, nod die Gemiten find ihrer 
"i e“ (ò. i. dem Rompler ihrer körperlichen &. Merkmale) 
nach einheitlih. Vielmehr find unter ihnen h eu te alle Raf- 
fen vertreten, was fih leicht aus der jahrhundertelangen 
Vermischung und aus anderen Umſtänden erklären läßt. 
Wohl aber fann man fagen, daß unter den Deutſchen — 
aber auch nur in gewiffen Bezirfen — der blonde, langs 
fchädelige, Ianggefichtige, helläugige (von mir „heroiſ 5: 
Raſſe“ genannte) Nenfchenfhlag vorherrſcht, während bei 
den Semiten die mittelländifche Raſſe (Meine, Dunfeläugige, 
Dunfelhaarige Menſchen, mit langem Schädel, langem Ges 
fidt, Hafennafe und vorfpringendem Untergefiht) den 
Age br ale ausmacht. Auch ein Seil der Juden gehört 
efer ffe an. Wohl aber gut die Hälfte der heutigen 
Juden find Nlongoloiden, d. f. Heine Menſchen, mit großen 
breiten Köpfen und Gefichtern, Meinen, geſchlitzten, dunklen 
Augen, dunklen, ftraffen Haaren und gelblicher Geſichtsfarbe. 
er Rar! Kraus je gejehen bat, wird ohneweiterd zuge⸗ 
ben, daß er weder den mongoloiden noh den mediterranen 
Typus aufweift. Er ift zwar ein, doch dürfte da3 auf rein 
außere Umjtände, die mit Raffe fo wenig zu tun haben, 
wie ber Umftand, daß er Brillen trägt, zurüdzuführen Ir 
Er bat dunkelblondes, gewelltes, in der Jugend ficher Hell- 
blond gewejened Haar, eine wohlaußgebildete edigrunde 
Stirne und fonft eine befonderö im Obergeficht vibe 


©) Bgl. dazu den Aufſatz „Er ift doch ä Jud” in Nr. 896 ber Fatet”. 
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Plaſtik. Die Augen find blaugrau Ich Habe mit Rarl 
Rrau nie perfönlich verfehrt. Genaue Kopfmaße fenne ich 
nicht. Doch ſcheint Der Schädelumfang fehr bedeutend zu fein 
und die ftupende Intelligenz dieſes Genie zu begründen. 
In der Plaftif der Augen- Umgebung und de Unterge- 
fiht3 fann pielleiht — id) habe ihn nit aus aller- 
nächſter Mähe geſehen — mittelländifcher Einfchlag porlie- 
gen. Diefe VBorauzfegung würde die phänomenale Sprache 
beherrfchung raffenanthropologifch erflären. Der äußere Ubs 
glanz feines vortrefflihen Charafter3 Spricht fi meiner 
Anſchauung nad) bejonder3 in den prädtigen, geiftbollen 
hellen Augen und der Plaftif des Mittelgefichte aus. 
Mit einer folden Erfcheinung unterfcheidet fih Karl 
Kraus Schon äußerlich wefentlih von der überwiegenden 
Mehrzahl der Juden. Ja, er fteht dem heroiden Raffens 
Typus näher als jedem anderen Typus. Und nun wird 
und Krauß’ Werdegang mit einemmal begreiflih, Er bat 
bon allem Anfang an niht in feine Umgebung bineinge- 
paßt, er mußte al3 beroider WMenſch mit den Wenſchen 
der Nieder⸗ oder Nlifchraffen (Zjchandalenraffe), gleich“ 
gültig, ob getauft oder befchnitten, in Rollifion geraten. Ges 
rade weil Kraus nicht aus feiner Raffe heraus fann, wurde 
er der grimmige Tfchandalenfeind und Zfchandalenbän- 
biger. Geine Raffe wurde fein Geſchick, ohne daß er es 
ahnte. Der beroifhe Menſch ift Individualift, Eremit, Uris 
ftofrat, Gottfucher, er haft die „Soziaille“, das Menſchenge— 
drang, die Demofratie, den Parlamentarigmus, und den wit- 
zelnden, geiftarmen Atheismus. Pakt da3 nicht auf Kraus? 
Die Zichandalenraffe bat fi zur Sicherung ihre Bes 
ftande3 injtinftio Hinter drei Schußgwällen verjchanzt, und 
diefe heißen: Preſſe, Schule und emanzipierte 
Weib. Mit der fabelhaften Zielficherheit, die nur Der 
feine Inftinft der höheren heldiſchen Rafje geben tann, hat 
Kraus als Erfter erfannt, daß feine Raffengegner ernitlich 
nur an Diefen ihren Hauptbollwerfen anzugreifen find. 
Die Lefer der „Fadel“ wilfen, wie glänzend ihm ber 
Sturmangriff auf die Preffe gelungen, wie er die Holz— 
papier-Nliauern der Schand- und Schredenzprefle geichleift 
hat und wie er die Befagung nit einmal, fondern fo oft 
e3 ihm beliebt, über die Klinge fpringen läßt. Aus den rei» 
benden Iournal-Beftien, vor denen einjt alle3 zitterte, hat 
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er heute eine wohldreffierte Iiterarifche Zirfuß-Truppe ger 
macht, die er ung, wenn e3 ihm Spaß mad)t, in irgendeiner 
drolligen Nummer vorführt. Er hat die Preffe, mit deren 
Hilfe die Tſchandalen ihre Börfen-, Banf- und Indujtrie= 
Raubzüge und die Schändung der Rünfte und Wiſſenſchaften 
betrieben, in wohltätige Feſſeln gelegt. Er hat der Tſchan— 
Dalen-Raffe die fürdhterlide Waffe der Maffen-Suggeition 
entriffen und ihr damit ihre Haupterwerb3quelle wirffam 
abgegraben. 

Er bat der Tſchandalenraſſe aber auch die geiftige Ein 
brecher⸗Leiter, Die Schule, zerbrochen. Die Fackel⸗Leſer wer- 
den fih alle noh der einer Offenbarung gleihlommenden, 
gegen da3 Hodh- und Mittelfchulwefen, namentlich gegen 
die vorausſetzungsloſe Schwiegermütter-Wirtfhaft an den 
Hochſchulen gerichteten Auffäge erinnern. Die Schule wird 
nämlich von den Raffenfötern zu ihren Gunften und zur Aus» 
rottung der jelbitändigen heroiſchen NRafje mißbraudt. Die 
heutige Schule mit ihrer Memoriererei und ihrer Diplomie- 
rung beg Fritillofen Nach Denken? und Nach-Sprechens 
des vorgelauten Wiſſenſchaftsbreies, und mit dem auf dies 
fem Syſtem aufgebauten Berechtigungsweſen ift eine wun« 
derbare Syalltüre, durch die man die höhere Raffe von 
dem Aufitieg in die leitenden Gtellungen, die fie in Der 
alten vorliberalen Zeit innehatte, abhalten und in der Bers 
fenfung de3 Proletariat verfchwinden laſſen kann. 

Die „Intellektuaille* ift heute ebenſo abgetan wie die 
„Zournaille“. Gerade in feinem Kampf gegen den Jn- 
telleftualiamug3 bat fih Kraus’ Raffeninftinft wieder glân- 
zend bewährt. Denn die moderne Raffenforfchung hat die 
Auffaffung gerechtfertigt und beftätigt, Daß die niederen 
Raffen nit nur ebenfalld Intelligenz beſitzen, ſondern 
Daß die Mifchlinge fogar im gewöhnlichen Sinne die „ges 
fcheiteren‘‘ Menſchen find. Uber niht die Intelligenz an 
ſich iſt das Wefen der höheren Raffe, fonder ihre {Hopr 
ferifche Intelligenz und vor allem ihr Ethos, das eben 
dem Mifchling und Niederraffenmenfchen mehr oder weniger 
abgeht. Der Intellektualismus ift eine Entartungserjchei- 
nung, und die Intelligenz züchtende und ausleſende mos 
derne Schule direft eine Zuchtanftalt Für Degeneration. 

Die Verbündete der WNiederraffen ijt Dad emanzipierte 
Weib. Denn die beroifche NRaffe fann in ihrer Reinheit 
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nur dann beitehen, wenn da3 Weib in dem Beruf als 
Zucht⸗ und Hausmutter aufgeht. Da3 Weib, das fih mit 
mehreren Männern abgibt, wird zur Zucht ebenfo untauglich, 
wie eine Stute, die einmal von einem Vollbluthengjt, dad 
andre Mal von einem Klepper belegt würde. In feiner Ub- 
lehnung der SJrauenemanzipation und der Aufdedung ihrer 
geheimen, in der Bewußtlofigfeit ihrer geſchlechtlichen Ents 
artung wurzelnden Zriebfräfte hat daher Karl Kraus wies 
der inſtinktiv raſſenhygieniſch und raſſenethiſch das rids 
tige Gefühl gehabt. | 
Uber noch mehr. Der moderne Raſſenhygieniker fieht in 
der Proftitution fein Uebel, fein „Schandgewerbe‘‘, ſon⸗ 
dern — fo, wie die Verhältniffe heute bei ung liegen — 
ein notwendiges raſſenhygieniſches und raſſenethiſches Bens 
til. Ebenfo wie die Männer find die Weiber verfchieden. 
Der Zudt- und Hausmuttertypug muß ftreng von dem 
zur Fortpflanzung untauglichen: erotifchen Hetärentypus ges 
trennt werden. Es ſchadet niemandem, ja es nützt der hö⸗ 
heren Raffe, wenn die erotifchen Sfrauen Huren werden, 
ſich dadurch entfrudten und die Ehefrauen vor Beläjti- 
gingen ſchützen. Wenn auh Kraus diefen Gedanten meineg 
iſſens nie direkt ausgeſprochen hat, fo fann man ihn dod 
aug allen feinen Schriften über dieſes Problem herausleſen. 
Genau fo rafjfenhygienifch folgerichtig ift feine Stellung 
dem Abortus gegenüber. Es ift lächerlich), etwa unter 
Kerferjtrafe zu ftellen, wa3 hunderttaufendmal unbejtraft 
bleibt, weil e3 niemand erfährt. Undererfeit3 wird rafjjen- 
hygieniſcher Malthuſianismus eine von Tag zu Tag Drin« 
gender werdende Notwendigkeit. Denn die unerträgliche 
weltpolitiihe Spannung und wirtichaftlihe Depreſſion ift 
lediglich die Folge der Uebervölferung deg zipilifierten 
Curopa8 mit minderwertigem Gtadt- und Induftriepöbel. 
Die Uebervölferung erzeugt Kriegägefahr, die Kriegsgefahr 
erhöht den Soldatens und Rriegsinduftrie-Urbeiterbedarf, 
was wieder neue Uebervölferung erzeugt. Uug dem furdt« 
baren Ringelfpiel gibt e8 al3 einzigen Ausweg: Malthus *). 
Die Runft und Wiffenfchaft des heroiſchen Menfchen 
ift nie zweckloſe Kunſt, fondern jtet3 ethiſch begründete, res 
Tigiöfe, priefterlihde Runft und Wiſſenſchaft. Wer Kraus 
®) Nur daß bie mißhandelte Natur, die bie Entſcheidung über Raſſenſchickſale getroft ber 


Vorſehung überläßt, in der Einſchränkung ber Fortphangung Taum das geeignete Mittel 
erbliden dürfte, ihr wieder aufzuhelfen; eher noch in Krieg und Ref. — Der Herausgeber. 
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aus feinen Schriften ftudiert, dem muß ſich vor allem 
das hohe Ethos feines Schaffens aufdrängen. Gerade die 
Ehrlichkeit feiner Ueberzeugung ift e3, die allen feinen Wer- 
fen den Stempel der wahren Genialität aufdrüdt. Kraus 
ſpricht als Priefter einer ihm zur Religion gewordenen 
Ueberzeugung. Weil er fo von der Runft denft, deswegen 
muß er mit dem unerbittlichen Eifer de3 Hobenpriefterd alle 
Schachrer und dreijten Stümper verfolgen und mit Geißel- 
hieben aus dem Tempel der Runft vertreiben. Die Geis 
Belhiebe treffen auch wieder nur Tſchandalen, denn dieſe 
find e3, die aus der Kunſt und Wiſſenſchaft ein Gefchäft, 
ein Heiratövermittlungs-Burenu und einen Ramfchbazar 
gemacht en 

Der heroifche Menih ift aud A geniale Menſch. Karl 
Kraus ift ein Genie, ein wahre? Genie, denn fein Wirken 
ift ein bahnbrechendes und ſchöpferiſches. Schon das als 
lein fpricht für da8 Wefen feiner Raffe Dazu fommt aber 
bei Krauß noch ein befonder3 überzeugende? Merkmal: 
Der große heldiſche Menſch ringt nicht nur 
mit dem Niedermenf hen „um“ ſich, ſondern 

auh „in“ fid. Je mehr er dem Gipfel der Vollendung 
zuftrebt defto fichtbarer werden ihm Ueberbleibfel rafjen- 
minderwertiger Ahnen in feinem Körper und Geifte. Daß ift 
das Problem der zwiefpältigen Natur des Genies, der gött- 
lihen und dämonifchen. Es ift dies ein harte? und unend⸗ 
lic) leidvolles Ringen, aber der unerläßliche Läuterungspro⸗ 
zeß. Daß find, wie fid die alt-arifhen Hymnen herrlich aus⸗ 
drüden, Die Geburtäwehen, unter denen die Gottheit in 
Erfheinung tritt, Der fchmerzhafte Schwerthieb, mit dem 
Gott feinen Sendboten den Ritterfchlag erteilt und ihnen 
das Merkmal aufprägt, da3 fie von den falſchen Propheten 
unterfcheidet. Der Rundige, der dieſes fchmerzhafte Ringen 
in den Werfen der Unfterblihen 3u finden weiß, wird ed aud 
bei Rar! Rrauß finden. Heldifhe Naffe ift der Urgrund 
feiner Genialität, aber auch Urſache feiner Qualen. 


Deus tuorum militum 
Sors et corona, praemium! 


Gott, du deiner Ritter VBerhängnis, Krone und Lohn! 
I Lanz v. Liebenfel32. 
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(gez. von Max v. Esterle) 


Alma Mater Kunsthistoriker 
Oenipontana XI Dr. Heinr. Hammer 


Shlußpunft 
ar Brod hat in der „Aktion“ ein „Schlußwort an 
Ulrik Brendel‘ veröffentlicht. Er begnügt ſich im 
weſentlichen mit der_‘yeititellung zweier „Tatbeſtän⸗ 
de“, die ihn wichtig genug dünfen, um mit ihrer Hilfe von 
der Hauptjache abzulenfen. Brod bat zwar den Vorwurf 
‚pfeudonymer Verfälfchungen‘‘ erhoben, aber, meint er, er 
habe Dabei keineswegs mit der Vorftellung der Anonymität 
Tofettiert, und wer, das letztere behauptend, ihm da3 Wort 
„Pfeudonym“ als „Verdächtigung anſchwärze“, fei eine 
„bedauerndwürdig arme, gehäffige Schreiberfeele“‘ ... Und 
zweitens, meint er, könne fein Menſch darüber im Zweifel 
fein, daß feine Anfpielung auf den „gewiſſen Wiener Kaf- 
feehaustiſch“‘ nichts anderes bejagen wollte, al3 daß Brens 
dels Eſſai „im theoretifchen Gedanfengang wie auch im 
Stil von Karl Kraus und deffen Kreis beeinflußt‘ fei. Wer 
Diefe Dinge ander3 beurteile, beſchuldige fid, nit ihn, 
meint allen Ernſts Mar Brod. Doh da er fehe, dap 
‚im Rampfe gegen ihn jede8 Mittel, auh die ärgjte Bers 
brehung der Wahrheit und Sittlichkeit erlaubt ſcheint“, 
ſo verzichte er darauf, dieſem Haſſe auf das „ſchwierige Ge— 
biet künſtleriſcher göttlicher Dinge“ zu folgen. — Un 
welche Schlußmwendung diefe Betrachtung und die folgenden 
Zeilen anfnüpfen, die Ulrif Brendel (ohne auf ihre Bers 
öffentliung Wert zu Tegen) mir zur Verfügung ftellt: 
Da es Gott hinnehmen mußte, als Eideöhelfer für Max Brod bee 

mübt 3u werden, fo geziemt mir zu had Höchſtens dürfte Brod 
felbit noch einmal zitiert werden, ba ein letztes Mal „das fchwierige 
Gebiet fünftleriiher göttlicher Dinge“ betreten werden jol. Meine 
Anficht über ihn babe ih ausführlich dargelegt, vielleicht Forrigieren 
feine Gelbitbefenntniffe einiges, was ich in meinem notorifhen „Haß“ 
zu ſcharf gefaßt habe: | 

„— — Ih bin ſchon alt; 

Was habe ih nicht ſchon altes erlebt! 

Du meint das vergeht. O nein, das flebt, 

Das macht mitten im Ruß meine Lippen Talt. 


Fett wie ein Kreuzer, der einige Zeit 

Auf dem Pult eines Selchers gelegen, 
Entglitſch ich dir, teil aus böfer Gefchidlichkeit, 
Teils meines Dredes wegen.“ 

Alſo 3u lefen auf Geite 23 des Tagebuchs in Verjen. Uber e8 mag 
in der Sat reinlicher fein zu fchweigen; denn Brod zu überzeugen war 
nie meine Abſicht und für diejenigen, bie überzeugt werden fonnten, 
bleibt nichts mehr hinzuzufügen. 
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Denn fie fagen fi mit Redt, daß nicht die Tüde einer 
fritiichen, fondern der ©elbitverrat einer dichteriſchen Schwäche 
es ift, der in diefen wie in anderen Verſen Brod3 (feien 
fie, der Stimriung nad), auch weniger trift als diefe) fein 
Menfchlicheß denunziert und dem Zufammenhang mit allem 
Göttlihen entreißt. Sie wiffen fo gut wie Brod, e3 kommt 
nit auf die Materie an, jfondern auf den Geijt, der fie 
begreift, der fie in fi und fih au ihr erlöjt. Der Geift 
aber, der fi in Brods PBroduftion manifeltiert, behält 
von allem Stofflichen, auh von dem Dred, den er in fi 
begreift, den Syettabdrud eine unerlößten Einveritändnif» 
fes zurüd, da8 feinen Wert als tragifhes Erlebnis für 
den Dichter in dem Augenblid verliert, da der Aeſthet es als 
„heroiſchen“ Ausdrud feiner dichteriihen Stimmungg- und 
Verſtimmungsmöglichkeiten zu werten und zu rechtfertigen 
beginnt. Diefe Auffaffung — fennzeichnend für das Mig- 
verhältnis zwiſchen einem Fünjtlerifhen Anfprudy und der 
eJähigfeit, ihn zu erfüllen — geltattet natürlich jeder 
. tehnifhen Begabung, eine eigene Tonart anzufchlagen und 
fie, in Dur und Moll, fo gegen jeden Einwand audzujpie- 
len, als fei hier nicht Die Note 3u verteidigen, fondern eine 
ot; aber fie bietet, bei aller Möglichkeit zu Varianten, 
in Wahrheit feinen Spielraum für den hbarmonifchen Au3- 
gleich jener fchöpferiihen Nöte, ohne die eine Berufung 
auf Göttliche (zum Zwed der Rechtfertigung eine Ullzu= 
Menfhliden) eitel Blasphemie und ein verhängnisvoller 
Gelbitbetrug ijt. Denn der Weg zu einem Selbjtbewußtfein, 
dad e3 wagen Darf, in feinen Wundmalen ein Göttlis 
ches zu begreifen, führt durch ein Syegfeuer der Leidenschaft 
und eine Hölle der Verſuchungen, die bimmelweit ent» 
fernt liegen von dem Tummelplatz fpibfindiger VBerwegen- 
heiten, auf dem Mar Brod feine Künfte fpringen und 
feine Weißheit tanzen läßt; denn ob er nun (wa immers 
hin erftaunli ift) iin der Zwangzjade des philofophies 
renden Wejtheten eine Logif auf den Schild erhebt, die fidh 
um die Achſe ſeines Indifferentismus nah Belieben drehen 
und wenden und auch auf den Kopf jtellen laßt, oder ob er 
fih im Flugzeug eines dichtenden Aeſtheten, das eben noch 
durch Pfützen fchleifte, zu.einer Höhe des Gefühl aufs 
ſchwingt, der feine eigene Tiefe droht: immer bleibt von 
den Produktionen, die diefer „Jichere Tänzer“ auf unfiche« 
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rem Grund bollführt, fein anderer we baften alg der 
eine equilibri tif hen Chauffement?, da3, feine Befangen- 
beit nur ſchlecht verhehlend, mit der Raltbi ütigfeit des un 
befangenen Betrachters erfolglos konkurriert. Wem ſollte 
die Erkenntnis auch zu Herzen gehen, wenn nicht ihm, der 
ſie verleugnet: daß nämlich biefe tänzerifche Produftion — 
weit davon entfernt, aus jener Fülle zu fchöpfen, die fie 
vortäuſcht — fi vielmehr in bem ſchäbigen Erdenreit ers 
ſchöpft, den fie, leihthin, mit Füßen tritt. Gie ſchwebt nicht, 
trägt nicht, fondern ebt; Flebt dort erft recht, wo fie zu 
fchweben wähnt. So dehnt und redt fie ji, ohne vom 
Fled ihrer Begrenztheit zu fommen, zu Gipfeln einer Uug- 
ſichtsloſigkeit empor, wo ihrer Beweglichkeit der Starrframpf 
und ihrer Bingeriffenheit die Ohnmacht droht. Das ift 
fatal, doch der gerechte Beſchluß eines Verhängniffes, das 
einer, der zwar den Ehrgeiz bat, fih vor der Welt, dodi 
Mühe hat, ſich — 19 felber 3u beweifen, ed berant 
beichwor, bab e die Schwierigfeit Diefer Be 

teil3 zu bemänteln, teil3 in3 Heroifhde zu wenden * 
(So entſtand jene groteöf-verwegene Geberde einer Ueber- 


legenbeil, die auf die Wimmerln, die das Antlib ihrer 


Welt bedeuten, bald wie auf blühende Rofen, bald wie auf 
glühende Wunden weiſt). Was aber vollends die Wand⸗ 
Iungen betrifft, die die Stationen Dieser Iiterarifchen „Pafs 
—* be eichnen ſo erſcheinen ſie allzu glitſchig und ge⸗ 
ckt, als daß ſie im Grunde anderes bezeichnen könnten 
8 profane Aotausgänge, Die ein Dilemma mit dem 
anderen verbinden und Die gerade noch den Aufftieg aug 
einer Verlegenheit in die nächſt höhere geftatten. Schließe 
Tih in jene höchſte und Ießte, wo die Berufung auf Gott 
wie eine unerhörte Herausforderung verballt, ohne die Kraft, 
ein anderes Cho zu weden alB ben leijen Spott einer 
Gelaffenbeit, die — über den Verdacht und jede we 
tigung des Brod'ſchen Indifferentismus erhaben — 
Schreckgeſpenſt des Göttlihen, das er zitiert, ruhi 
deutet: Derjtell dich nicht! Dem Gott, den du im a 
näbrit, warb Aka längſt — gefteh e3 — vor feiner Brobds 
ähnlichkeit ban udwig von Fider. 
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Aus dem Magyarischen von Stefan J. Klein 
Brosch. Mk. 2.50 (K 3.—), geb. Mk. 3.50 (K 4.20) 






Mit dem vorliegenden Prosaband bringen wir einen der be- 
deutendsten Dichter des jungen Ungarns zum ersten Mal vor 
das deutsche Publikum, in dem Bewußtsein, daB die zwölf Er- 
zählungen, die zu einem scharf umrissenenen und prägnanten 
Ganzcn vereinigt wurden, nicht nur Meisterdichtungen der jung- 
ungarischen Prosa sind, sondern sich auch mit Ehre in der 
deutschen Literatur behaupten und vollen Beifall finden werden. 


SATURN-VERLAG HERM. MEISTER, HEIDELBERG 
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Pester Lioyd. Ein Essay, der viel mehr ist als der bloße Versuch 
zur Zusammenfassung wichtiger Gedankengänge, der das Bekenntnis 
eines eigenartigen, starken Denkers ist, der nicht nur persönliche oder 
speziell umgrenzte nun berührt, sondern als Kulturdoku- 
ment aufgefaßt werden muß. Carl Dallago wird immer bekannter als 
ein Philosoph von einer reinen, individuellen Großzügigkeit, der die 
strenge, ehrliche Wertung seines persönlichen Schauens den Tages- 
werten von Kultur und Gesellschaft gegenüberstellt. Seine Anschauungs- 
art ist nicht nur ungewöhnlich, sondern auch sehr bedeutend, da er 
alle Kulturregungen nicht vom Standpunkte der Massenbequemlich- 
keit aus betrachtet, nicht vom Standpunkte des Oekonomisch- 
Nützlichen in seiner Rückwirkung auf das Persönlich-Günstige, nicht 
bloß von der Notwendigkeit aus, die Reibungsflächen zwischen dem 
Einzelmenschen und der Menge möglichst klein zu machen: Dallago 
hat sich eine starke Welt harter, streng vertiefter Selbsteinschätzung 
en, und sucht von dieser Basis aus seine philosophischen 

ertungen herzuleiten. Er hat damit das heute nur mehr selten auf- 
gestellte Haupterfordernis des Philosophen erfüllt, sich selbst unzeit- 
emäß, unpersönlich zu sehen, um dadurch eine vom Wellenschlage 

tenden Kulturbetriebes unberührte Warte zu gewinnen. Er steht 

der Umwelt nicht feindlich gegenüber. Ein tiefes Naturgefühl, ein 
froher Glaube an die Zweckmäßigkeit des Natürlichen verleiht seiner 
Philosophie eine schöne Wärme, und eine dichterische, vollmensch- 
liche Verklärung geht von ihr aus. In dem Essay kritisiert er das 
Philiströse in der Tagesliteratur, das Liebäugeln der Intellektuellen 
mit dem Snobismus, das in der Literatur leider immer mehr Platz 
gewinnt. Und er geht dabei so streng und doch so menschlich rein 
zu Werke, daß wir das Wort wagen: dieser Essay sollte den Grund- 
stock für ein Evangelium aller dichterisch Schaffenden bilden, da er 
a im Grunde nichts weiter fordert, als höchste dichterische Ehrlich- 
eit. Nach diesem Buche wird man noch mehr als vordem gend 
sein, die gedanklichen Streifzüge dieses Südtiroler Denkers m 
höchster Aufmerksamkeit zu verfolgen. 


DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN ZU BEZIEHEN 
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Sexuaj-Probleme (Berlin): Die Auseinandersetzung eines Dichters 
mit Weiningers Persönlichkeit und Werk, subjektiv und doch von 
dem ehrlichen Bestreben erfüllt, dem Wesen W.s, seiner Bedeutung 
und seiner Bedingtheit gerecht zu werden . . . Allen denen, die ent- 
weder, durch die Unerhörtheit der Weininger'schen Behauptungen 
abgestoßen, den Blick für die Schärfe seiner psychologischen Be- 
obachtung und für die Großartigkeit seiner Konzeption sich trüben 
ließen, oder die, von der suggestiven Gewalt seiner Dialektik und 
seines Stiles gebannt, sich aus eigener Kraft nicht mit ihm auseinander- 
zusetzen vermochten, könnte diese Schrift von Nutzen sein. 


Interstate Medical Journal (St. Louis): Those medical men, who 
have read Otto Weiningers „Sex and Charakter“ and are still suffi- 
cen interested in this strange genius to learn more of his theories, 
will tind quite a number of readable pages of the illuminating sort 
in the brochure which Carl Dallago has written on „Otto Weininger 
und sein Werk“... 


STUDIEN ÜBER 
KARL KRAUS 


Carl Dallago: Kari Kraus, der Mensch | 

Ludwig von Ficker: Notiz über eine Vor- 

lesung von Karl Kraus | Karl Borromaeus 
Heinrich: Karl Kraus als Erzieher 
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URTEILE ÜBER DEN BRENNER 


l: V. Widmann im Berner ‚Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
glücklich gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
Verlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle ‘Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel‘:... Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Ser- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallazo spricht... 


Pester Lloyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm’gewachsen ist... .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgänserei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilsiose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 
La Voce (Florenz) Rivista d’avanguardia, senza colore politico, fatta 
da giovani. La sua nota dominante: sincerità ... Bisogna leggere il 
‘Brenner“ per sapere che cosa sia vivo nell’ Austria intellettuale d’oggi. 
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„Observer“ 


Unternehmen für Zeitungsausscohniite 
Wien, I. Conocordiaplatz Nr. 4 
Teiephon Nr. 1801 
liest über 3000 he: vorrag. Journale in deutscher, französischer, 
englischer, italienischer, ungarischer, czechischer u. polnischer 
Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen 
(Zeitungsausschnitte) über jedes Thema. Prospekte gratis 
und franko. 


Her Brenner 


IV. Jahr Innsbruck / 1. Dezember 1913 Heft 5 


Carl Dallago / Der große Unwiffende 


Eine Lebensführung 
X. Wege deg Vergehens. 


päte Septembertage rühren wie gütige Hände an bie 

Geele. Die Fülle des Sommers beginnt fidi zu 
verlieren, und alles Wachstum führt fein Letztes, die Frucht, 
Dem AUbgeben entgegen. Un ſolchen Tagen ift man milde 
und dankbar, man fchaut und genießt den Reichtum ber 
Erde, man erlebt deren underdroffened und unerfchöpf- 
lihe3 AUbgeben. 

Wieder zu Tal gezogen, fehe ich fiaunend, wie ſich die 
Weinberge fruditbeladen ausbreiten. Schwere Hängetrau- 
ben drüden durch das fchon gelblich gejprenfelte Laub der 
Reben. Alles rüdt Der legten Reife entgegen und weiſt 
ſchweigend auf feine wachſende Fülle, als begehre «3, 
genofjen zu werden. 

Diele Gewoge von Reben —: wie es daliegt einem Rie» 
fengewebe feiner Glieder glei, das Früchte zeugte, die 
ed nun dem Nlenfchen zum Genuffe darbietet! Wie weiblich 
ſolche Rebenranken find, die vielleicht zu ihrer tiefiten Luft 
tommen, indem fie ihr Beſtes anbringen, und fo erft ihre 
Beitimmung erfüllen. Denn überall in der Natur zeigt 
fi) ſolches Abgeben als da3 Erfüllende, als das Vollen- 
den. Wenn daher Wachsſstumsdrang und Entfaltungsſucht 
eined Lebeng nur aufzunehmen traditen und mah Raum 
ringen, fo ift e3, um dieſes Leben fo zu gejtalten, dah es 
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möglichjt viel abgeben könne. Weld herrlicher Machtwille, 
der wie unbewußt nach Befit, ringt, um abgeben zu können, 
nicht um zu befigen! Ue die Trüctebehängten Pflanzen 
leiber ber Reben zeugen dafür, jeder Baum, der fein fdat- 
tenfpendende3 Laub gelodert Hält und Die Reife feiner 
Früchte zur Schau Stellt, zeugt dafür, wie aud jede Roggen- 
feld, deffen Aehren bereit3 unter den GSicheln der Schnitter 
gefallen find, 

Und der Zug ſolcher Leben läßt fih noch weiter verfolgen. 
Ih braude nur noh Sage zu warten, bi Die Früchte 
eingebraddt find, bis alle die Dargebotene Fülle auch ab- 
gegeben ift, um 3u ſehen, wie mfd Die Gebenden nun 
felber verfallen und ihre leiblichen Nefte abgeben. Wie 
Blatt um Blatt zufammenfhrumpft und vergilbt, bis e8 
wel? zur Erde fallt und Staub wird. Es läßt mich urteilen: 
Wie früher der Gang zum Ubgeben da3 Wachsſtumfördernde, 
daB Lebenanfpornende war, fo wirft nun das Nicht-mehr- 
abgebenfönnen Iebenauflöfend. Und wie mit Rebe und 
Baum mag ed audi mit dem Wenſchen fein. 

Ein Aehrenfeld veranſchaulicht dieſes Bild noch deutlicher. 
Je Schwerer und reifer eine Aehre wird, umfo mehr neigt fie 
fidh in einem Bogen wieder der Erde zu, daraus fie entiprof- 
fen if. Nur taube Aehren bleiben in die Höhe ragend, 
fie wollen nicht gefchnitten fein. Es belehrt mih: Nur 
das Mißratene will nicht vergehen, da3 Wohlgeratene aber 
mag nad) Vollbringen feine? Werkes, nad Abtun feiner 
Beftimmungen zum Urfprung zurüdbegebren — zurüd wol» 
len ind Dunkel feiner Herkunft. 

So wird es auh für den Menſchen Mar: daß der Tod 
fein Uebel, dab er vielmehr die Vollendung des Les 
Geng ift. Und weiterd: daß, wer das Leben nicht gehapt 
bat, auch den Tod, ald dieſes Lebens Vollendung, nicht 
baffen nu. Denn das Leben nicht Tieben und den Tod 
nicht paffen, bedeutet nody nicht: bad Leben haſſen und 
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den Tod lieben; fonbern, fo frei werben zum Leben, daf 
man ihm auch in feiner Begrenzung, dem Tode, zugetan 
wird. Wo man liebt, entbehrt man zumeift folcher Freiheit. 
Diefe Freiheit aber ift erforberli zum völligen Erleben 
des Lebend. Es befagt: daß, wenn bie Zeit dafür da 
ift, der Tod auch willfommen fein muß alB die natürliche 
Endform des Lebens. Ein ſolches Willkommenheißen ift 
dann nun mehr wie eine letzte Lebensbejahung. 

In der urſprünglichen Natur mag dieſe Bejahung auch 
anzutreffen ſein. Im Pflanzenleben ſpricht dafür wohl ge⸗ 
nug das Verhalten der meiſten Laubpflanzen und Gräſer 
im Herbſt. Im Tierleben mad. fih ſolche Bejahung viels 
leicht ſchwerer bemerkbar, weil die Tierſeele, als tiefer, 
ſchwerer zu deuten iſt, und die meiſten Tiere, die mit 
Menſchen in nähere Berührung kommen, eines gewaltſamen 
Todes durch Menſchenhand ſterben. Wenn ſolche Bejahung 
am Wenſchen ſeltener aufzufinden iſt, mag es darum ſein, 
weil nur wenige Menſchen eines natürlichen Todes durch 
Alter, und nicht vorzeitig an Krankheit, ſterben und ſo 
erſt ihr Leben vollenden können. Hohem Alter liegt vielleicht 
das Sterben wie ein letztes Lieben. 

Daß dem Alter der Tod begehrenswert iſt, läßt ſich zu 
allen Zeiten wahrnehmen. Hierher gehört es auch, wenn bei 
vergangenen kraftvollen Völkerſchaften der greife Mann, der 
nicht mehr abgeben fonnte (denn feine Heldenfraft zeigen ifl 
auch ein Abgeben) dem ſchwächlichen „Strohtod“ den Tod 
durch eigene Gand vorzog. Uber audy mildere Naturen, Die bis 
ins höchfte Alter hinein abgeben können und an denen Da 
gewaltlofe Verlöfchen nicht mehr ſchwächlich ift, Tehrte dag 
Leben, den Tod willflommen zu heißen. Denn wie die Natur 
in dem no% Ungeborenen den Eintritt in das Leben bes 
gehrt, wenn die Frucht im Mutterleib reif tft, alfo mag auch 
Die Natur des Alters, da3 fein Letztes gegeben Hat und 
ſchnittreif iſt, das Scheiden aus dem Leben begehren. Denn 
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Werden und Vergehen find nicht willfürliche, ſondern not⸗ 
wendige Vorgänge, inneren Zufammenhängen enitfproffen. 
Und wie Mutter und Rind nur leiden und fchlieplich zu- 
grunde gehen müßten, wenn die außgetragene Frucht nicht 
geboren werben Lönnte, alfo müßten aud Mutter Erde und 
der von ihr audgetragene Menſch nur noch leiden und 
fchließlih ihre fich immer neuberjüngende Urt einbüßen, 
wenn der Ulenfch, der fih außgegeden hat, nicht auch aus⸗ 
gejchieden werden Tonnte. 

ohin das Leben geht, bleibt freilich ebenfo dunkel wie 
Die Frage, woher da3 Leben kommt. Die Zufammenhänge 
mögen bier faum jemal3 erfühlt und niemals erſchaut wers 
den; fie mögen hineinreichen ins tiefe Dunkel des Ur- 
Thöpferifchen, das immer wieder alles aufnimmt, das wie 
ein Geſetz ift, das immer alles ind Fluten und alles 
ind Derebben bringt, und dag dody ein ewig Ruhendeg, 
ein ewig ſich gleid; Bleibendes ift und dem Menschen 
bielleiht am faßbarften wird als Ausflug der Kraft oder 
der Wejenheit Gottes, 


& 

Wolkenloſe Bläue überwölbt felsumwandetes Gelände, 
darin der Hauch des Herbſtes alle Farben zum Glühen 
bringt. Wellen ded Vergehen? fluten wie verloren durch 
die noh von Lebensgluten gefchüttelte Landfchaft. Die Tage 
find völlig lichtberauſcht. 

Die Sraubenlefe hat begonnen und bringt eine bunte 
Froheit in Dad ausgedehnte Gelände, da3 mit Weingär- 
ten befät ift. Alles freut fid der reihen Ernte. Die Wege 
durchwandernd, die von freudvollen Stimmen wie umrankt 
find, oftmals erfrifcht von der Süße und dem Wohlgeſchmack 
der Früchte, die mir da und dort von freundlicher Hand 
gereicht wurden, werde auch id) vom berumflatternden Syrah 
finn und der Lichttrunfenheit des Tages angeftedt. Dann 
aber finde ich doch wieder jtillere Plätzchen und itillere 
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Stunden. Und irgend ein halb verflungener Ton oder 
ein völlig vergilbter Straudy läßt mid; wieder mein Sinnen 
über die Wege des Vergehen aufnehmen. 

Zwar fühle ich midh nicht berufen zu erforſchen, was nad) 
dem Tode ift. Das Ergebnidlofe nah diefer Richtung ift 
. mir Gewißheit. Einmal der Haft dee Wiſſens um ein 
Senfeit3 entronnen, trage ich auch fein Verlangen mehr 
nad) derartiger Aufklärung. Mir Unwiljendem ift ſchon 
da Diezfeit3 (al3 etwas, da3 lauter Unermeßlichkeiten 
in fih tragt) von Ienfeit3 fo überfüllt, dağ ih in ihm 
für alle3 verftorbene Leben noh Platz wähne, wenn ich 
auch niht weiß, in welcher Weife dieſes Tote noh leben 
und wirfen foll. Nur fopiel ertaftet da3 eigene Leben, 
Da3 fih al3 Seele Tundgibt, daß Zufammenhänge zwifchen 
dem Lebenden und dem Toten angenommen werden dürfen. 
Und fo wäre e3 wohl möglich, daß ein Tote auf da8 Le- 
bende und dieſes noch auf ein Totes einwirfe. Daß dems 
nah auch Fluch und Gegen über da3 Grab hinaus reis 
hen könnten. 

Uber e3 liegt mir nicht, derartige VBerhangenheiten aufs 
deden zu wollen. Mir würde e3 genügen, dem Leben foweit 
beifommen zu fönnen, daß e3 mir ein wenig Auskunft 
auch über das Gterben gäbe; von der Geburt bið zum 
Sode: diefe Zeitfpanne am Menſchen zu durchmeffen, um 
aus dem, wag fie an Erleben abwirft, auf da3 Sterben fchlie- 
Ben zu fönnen; und durch ein Vertrautwerden mit der Bor- 
jtellung vom Tode noch Feſtigung für das Leben zu erlangen. 

Wenn man fidh einmal bewußt wird, auf eigenen Süßen 
zu ftehen (und der Menfch muß zu diefem Bewußtfein, 
einmal Tommen) und man entdedt: es ift ein Gehen 
mit dem eigenen KRopfe, und man entdedi: e3 ift ein 
Ruhen in dem eigenen Herzen — fo hätte man noch zu 
entdeden, bevor da3 Herz ftille jteht: es ift ein Ruben 
in der Geſetzmäßigkeit des Gefchehend. Dann erft wäre 
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es noch ein Ruhen in dem eigenen Herzen, aud) wenn bag 
Herz ſchon ftill fteht. Es wäre gleichſam das legte Schöpfer 
riihe des Gefühld: das Eindwerden des Herzen? mit dem 
Geſchehen. Es erbrädte das Unterpfand für ein glüdli 
ches Ende, indem dieſes Ende immer nad; dem Sinne deg 
Herzen? fein müßte. Sogar der Spruch des weifen Salon: 
„Niemand ift vor dem Tode glücklich zu preiſen“ verlöre 
Dann all fein Beunruhigended, Ja es ließe fih vorftellen, 
daß da3 entflohene Leben als Ausdruck de mit dem Ges 
ſchehen geeinten Herzend, wo und wie immer e3 aud forts 
leben follte, boh zu feinem Frieden tommen müffe. In« 
joferne nämlidy fih niht mehr als das Maßgebende er» 
weife, was mit dem Leben gefchieht, fondern wie dieſes 
Gefhehen von ihm aufgenommen wird. Es ergäbe ber 
Vorftellung nad) für da8 Fortleben nad) dem Tode (worüber 
wir freilich niemal3 Gewißheit haben) Die Gewißheit, dah 
dieſes Syortleben in feiner gefühlten Befchaffenheit vom 
Verhalten während der Lebendzeit abhängig ift; fo daß 
wahre Madhtzuftände des Leben? auh Machtzuftände für 
das Leben nach dem Tode bedeuten würden. Es unterftreicht 
den Ernft ded Lebeng, indem es — unfähig das Dunkel 
nad dem Tode zu lüften — dem gelebten Leben, und 
nur ihm, doch fopiel Vermögen zuerkennt, Beſchaffenheiten 
aufzubringen, um dieſes Dunkel — wie immer e3 audi 
geartet fein möge — friebvoll beftehen zu können. 

Hier befält mih plößli der Gedanke, dah da3 fried- 
vollſte Beſtehen dieſes Dunkels doch ein großes Ausruhen 
ſein müßte. Dafür ſpräche: daß hohem Alter (und ihm 
iſt eigentlich erſt das Sterben zugedacht) ein Ausruhen, 
ein Anbringen aller Müdigkeit, das höchſte iſt. Und betet 
nicht auch der Kirchenchriſt für den Abgeſchiedenen: „Herr, 
gib ihm die ewige Ruhe!“ Und wenn das Religiöfe alf 
Kirche auh Verfall ift, fo mögen derartige religiöfe Hund» 
gebungen, die ja immer älteren Bräuchen entitammen, im- 
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merhin aud einen Kern echter Religiofität enthalten. „Ewige 
Ruh!“ Hört fi fo nicht mehr als ein ewiged Ruhen an, 
fondern ald die Ruhe de3 Ewigen. E3 müßte bedeuten: 
einer ruhenden Gefetlichfeit gleihfam einverleibt fein. Da- 
mit vertrüge fih auch ein Eindgewordenfein mit allem Ge- 
Thehen, das von einem Höchſtzuſtand des Ieibhaften Lebeng 
auögegangen ift und dem nun fein Verdienit wird. 

So betraditet, erwiefe fih das perfönlidhe Fortleben nad) 
dem Tode als eine Urt Sühnezuftand für etwa, da3 nad) 
aug dem Leben bereinreicht und ein völlige3 Zur-Ruhe- 
Kommen noh aufhält. Wohingegen die Ruhe des Ewi- 
gen ein Unermeßliches an Ausruhen in ſich ſchließt, da8 
in der Vorſtellung das Aufkommen einer Luſt hinterläßt, 
die an die Wiederkehr des Ausgeruhten als eines völlig 
Neuverjũnkten denten läßt. 


Die Traubenleſe iſt vorüber und überall iſt es ſtiller 
geworden. Die Farben werden von Tag zu Tag bunter, 
da und dort ſchon bleicher. In den Nächten erheben ſich 
ſchon die Stürme des Vergehens und braufen bis in den 
Morgen hinein. Aber die Tage bleiben Far und grell, mit 
heißer Sonne, und die Bläue fcheint unerſchöpflich. 

Ih jage in den Sonmnenftunden meinen Gedanken nad), 
oft wandernd, oft ausruhend, immer aber in mich gelehrt, 
um den Gedanfenzufammenbang nicht zu verlieren. So 
fommt es auch, daß ih mid). in mir felber danach um- 
ehe, ob das Leben die Nienfchennatur nicht fo geftalten hilft, 
Daß fie fich jenem Ruhen in der Gefegmäßigfeit des Ges 
jchehen3 immer mehr nähert. Da ſehe ich Geltfamez — 
und ed ift mit nur gefehen, denn das Gefühl erlebt 
diefe Sehen. 

Mit der Erſchließung des Menſchen geht etwas Hund 
in Hand, da8 ihn immer mehr feiner urfprünglihen Zuge» 
börigleit entgegenführt. Wle im Leben angeln ipften Bers 
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bindungen werben Tofer und Iofer, und es beginnt ſich immer 
mehr eine myſtiſche Verfnüpfung geltend zu machen, bie 
in das Dunkel der Herkunft mündet. Die NWatır zeigt 
fih al3 ein wunderſam Gefchloffened, an dem eine Kraft 
die andere ablöft, wenn ihre Zeit um ift. Gie zeigt ſich 
auch aló etwa, das die Leben ber Menfchen, deren Zeit 
und Kräfte zu Ende geben, ablöfen läßt. Und dad 
Nahen folder Ablöfung muß im erfchloffenen Menfchen 
gefühlt werden und wird auch gefühlt. So mag der zum 
Greifen ausgewachſene Wenſch in feinen wacheſten Stun⸗ 
den, bie ihm feine urſprüngliche Zugehörigkeit am tiefs 
ſten fühlbar machen, zurückbegehren in das myſtiſche Dunkel 
feiner Herkunft, daraus ihm das Licht eines unermeßlichen 
Ausruhens entgegenſchimmert. Oft mehr, oft weniger mag 
dieſes Licht ſchon durch die ganze reifere Lebenszeit des 
Menſchen flimmern und in ihm ein unbeſtimmtes Sehnen 
erwecken, das mit den Jahren und mit der Abnahme der 
Kräfte zunimmt und das zuletzt wie ein großes Heimweh 
der Seele iſt. Dieſes Heimweh mag zuerſt wie ein ſcheu 
geduckter Vogel ſein, der im Herzen des Menſchen mit 
geſchloſſenem Gefieder vor ſich hindämmert. Dann uber, 
mehr und mehr mit den Jahren, regt er feine Schwingen 
und das Herz beginnt zu fühlen, wie diefe Flügelfchläge 
in die Derbangenheiten des Daſeins hineintreiben, und wie 
Dabei dieſes Dafein immer weiter und möojftifcher wird. 
Bis endlich gleihfam alle Wandung deg Herzens durchbro⸗ 
hen ift und der Bogel frei wird, 

So habe ich verſucht, meiner Vorftellung auh anſchau⸗ 
lihe Form zu geben. Dad Bild foll verdeutlichen: dak 
der Zug zur Uuflöfung von jeher verborgen im Menſchen 
liegt, daß fih mit der Erjchliegung des Menſchen auch dieſer 
Zug immer mehr erjchlieht, und daß er fchlieglich mii dem 
Ruhen in der Geſetzmäßigkeit des Geſchehens verbindet. 

Nun bedingt aber da3 Sicherſchließen, daß man ſich 
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feldft, fein Leben Tebe, und daß dieſes Leben leben eine 
Luft fei, wie es doch naturgemäß Tuftvoll ift, das zu leben, 
was in einem gelebt fein will. Wem ih mun ſolches 
Leben leben einfach für „Das Leben‘ fege, nähere ich mid) 
den ſchönen Worten eined zeitgenöffiihen Dichterd: „Das 
Leben ift des Lebeng Luft, die Hier jedoch in meiner 
Weile gedeutet fein wollen, nämlich: dak fein Leben zu leben 
des Dafeind Luft ift. Es ergibt das Seltſame: dah auch 
das Vergehen deg Lebeng Luft tft, indem dieſes Vergehende 
Doch als Leben im Wenſchen liegt. Es kommt nur darauf 
an, Diefe3 tm Menſchen Liegende dadurd zu heben, daß 
e8 dem Menſchen vergönnt werde, fein Leben zu vollenden 
und durch ſolches Vollenden fih fo weit zu erfchließen, Daß 
der Zug zum Tode in ihm lebendig, da8 ift: frei werde. So 
geigt fih: Die Wege deg Leben find aud die 
Wege des Vergehen. 


Es rüdt den alten Spruch: „Wie man lebt, fo ftirbt 
man“ in diefe neue Beleuchtung Er enthält nun: Nur 
die vom Leben ablommen, möchten auch vom Sterben ab» 
fommen. Der Wenſch aber erfährt an fi: Wer fi) dal 
Leben erſchloſſen bat, der Hat fi auh das Sterben noch 
als Leben erjchloffen. 

Wenn die Menge andere Erfahrungen hat, wa gilt hier 
wiederum die Menge? Gie erfeht nit dad Zeugnid eines 
einzigen Menſchen. Und ein folder Menſch, Walt Whit- 
man, ſchaute in den Tagen feiner Lebensvollendung: 


„Auf weiter gefegneter Lichtflut und Föftlichfter Luft, mit Wieſen, 
Fräufelnden Wellen, Bäumen, Blumen und Gras, 

Und dem leifen Naunen bes lebensvollen Windhauches — und 
inmitten Gotteß herrlicher ewiger Nechten, 

Du, heiliger Herricher de Himmels — bu Bote, hinüberführenber, 
Wegwetier aller, | 

Reicher, blübenber Löfer bes verfiridten Anotens, ber Leben beißt; 

Güßer, friebevoller, willfommener Tob." 
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Mehr zu fagen über diefe Dinge ziemt mir Unwiffenbem 
niht. Wir, der ic) wohl noch Doppelt unwiffenb bin aus 
Mangel an Erfahrung, als einer, ber möglicher Weile 
erit in der Mitte zwifchen Eingang und Austritt fteht, und 
der heute noh gern zuwarten will — und wie gerne borerit 
noch! — bi3 ilm Jahre und GCreigniffe biefen Dingen 
näher bringen. Der aber doch fopiel erfennt — dem nad, 
wa3 ibm im Leben geworben ift — dah er immerbin aug 
Gigenem zu fühlen vermag, wie man die Wege bed Ber- 
gehend noch als die Wege des Lebeng geben könne. Jeder 
Herbſt entfaht in mir ein wenig Diefed Gefühl. Und zu- 
weilen, plöglich, irgendwann — durd) einen Ton oder durch 
ein Geſchautes gewedt bis ins Tiefſte, aufgefchloffen gleich« 
fam big zum Anſchluß an den Urfprung — verfalle id} einem 
Hang, der in dieſes Erſchloſſene wie in ein Heimatliched 
hineinftrebt und doh nicht Iodfann und etwa binterläßt, 
dad wie ein Heimweh der Geele ift. 


è 

Oftoberende. Die Schoͤnheit eines ungewöhnlich lange 
glühenden Herbite3 weilt mit mir in den Bergen, die ich 
wieder aufgefucht babe. Faſt ſommerlich lau ziehen nach die 
Lüfte. Uber ein weiter feltfamer Schimmer bat fich in alle 
Räume ergoffen. Der fommt von den Wäldern ber, die die 
Hänge befett Halten bi nahe hinauf zu Grat und Gipfel. 
Und auh da ſchimmert ed noch. Es ift der falbe Gräferreft 
der Ulmer, ber dort die Iehte Spur feined Sommerleben? 
verhaucht. 

Mun lagert dieſes Vergehen, ae no% glühend, über 
dem Flammengewog der Lärdhwaldung, die wie im lebten 
Lebenäfieber alle ihre Kräfte zufammenrafft, um noch eins 
mal die Luft des Abgebenkönnens zu fühlen. Der Unblid 
ift ergreifend. Dieſes ftill bewegte Wipfelheer, da8 in al- 
len SJlammenfarben leuchtet. Ein Webelflor, der zuweilen 
darüber Hinftreicht, madht das Geflamme nod) bejeelter. 
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Denn alle die Farben Haben Töne, bie dem Giehör ber 
Seele zu Melodien werben. Die feiern das Dafein nodi 
im Vergehen, vielleid#4 mit heimlicher Not am Grunde, 
wie fonft das Wachwerden einer Liebe gefeiert wird, 

Sicher eignet diefem ſcheidenden Leben aud ein Zuſtand 
erhöhter Fülle — wie ihn ſonſt Liebende erleben — fei es 
nun, Daß e3 da3 zurüdbleibende Dafein nochmal3 glühend 
umfaffen will oder dem Herauffommen der Urbeimat aller 
Dinge liebend entgegen ſieht. Und — fo weitet fih mir 
Der Gedanke —: e8 ift To vielleicht mit jedem Leben in ber 
Natur (wo es nicht gewaltfam endet oder Durch ſchädliche 
Einwirkungen bereit3 verfümmert und verdorben ift), Daß es 
gegen fein Ende hin noch einmal zur Entfaltung kommt, zu 
einer Art Sammlung der Kräfte, Die em Blühen in ihm ent- 
facht und es leuchten und tönen laßt und fo in ihm das aus⸗ 
loft, wa3 der Vollsmund als „Schwanenfang“ rennt, wohl 
weil an dieſem liebedfundigen und von den Uten vielfach 
verehrten Tiere dieſer Blühezuftand vor dem Ende mehr alg 
anderöwo wahrgenommen wurde. Was weiter niht mert- 
würdig wäre, da der Geſchlechtsſinn, wie für Die Liebe, fo 
auch für den Tod immer noch ber empfänglichite Fühler ift. 
Denn wie dieſer Sinn den Zeugungdwillen der Natur zuerft 
fpürt, mag er auh ihren Auflöfung3willen zuerft verjpüren 
und fo eine Erregung außlöfen, die Die legte Lebendflamme 
anbläjt, um fie zu verlöfchen.... 

Wieder ift Abend um mid. Die Luft ift noch durchtraͤnkt 
bom flammenden Schimmer ber Lärchen, während bie blaue 
Duntelbeit vom Tale her rafch hereinbricht. Stimmen und 
Geräufche verlieren fidh bald in der Ubendrube, Die wie ein 
weites weiches Bett die verglühende Landichaft: aufnimmt, 
— eine Landbihaft, die in den Urmen bed Herbſtes ganz 
erfüllt ift von jenem unfagbaren Willigfein, das der Seele 
eignet, die in ein Großes aufgehen will, 
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Gedichte / von Georg Trail 
Sonja 
Abend Tehrt in alten Garten; 
Sonjad Leben, blaue Stille. 
Wilder Vögel Wanderfahrten; 
Kahler Baum in Herbit und Stille. 


Sonnenblume, fanftgeneigte 
Ueber Sonjad weißes Leben. 
Wunde, rote, niegezeigte 

Läßt in dunklen Zimmern leben, 


Wo die blauen Gloden läuten; 

Sonjas Schritt und fanfte Stille. 
Sterbend Tier grüßt im Entgleiten, 
Rahler Baum in Herbft und Stile. 


Sonne alter Tage leuchtet 

Ueber Sonja weiße Brauen, 
Schnee der ihre Wangen feudtet 
Und De Wildnis ihrer Brauen. 


Afra 


Cin Rind mit braunem Haar. Gebet und Amen 
Verdunfeln ftill die abendlihe Kühle 

Und Afras Lächeln rot in gelbem Rahmen 

Bon Sonnenblumen, Angſt und grauer Schwüle. 


Gehüllt in blauen Mantel fah vor Zeiten 

Der Möndh fie fromm gemalt an Kirchenfenſtern; 
Das will in Schmerzen freundlich noch geleiten, 
Wenn ihre Sterne durch fein Blut gefpenitern. 
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Herbituntergang; und des Hollunder8 Schweigen. 
Die Stirne rührt des Waſſers blaue NRegung, 
Ein härnes Tud gelegt auf eine Bahre. 


Berfaulte Früchte fallen von den Zweigen; 
Unfäglich ift der Vögel Flug, Begegnung 
Mit Sterbenden; dem folgen dunkle Jahre. 


Robert Michel / Der Sohanniswurm 


FR ger Zug hatte die Station Janowitz noch nicht erreicht, 
ar B Jals er plößlidy mit allen Kräften gebremft wurde, 

KY fo daß ein widerwärtiged Geräuſch von reibendem 
Eif en b zifhendem Dampf entſtand, während die Waggone 
rudweife in ihrem Rollen gehemmt wurden. Gvoboda, der 
im Coupee III. Rlaffe des mittleren Waggons fah, ging 
e3 blitartig durch den Kopf: Zufammenftog — Füße hoch! 
Raum Hatte er die Abſätze in der Höhe des Sitzes, Drang 
ihm ein fürchterliches Krachen in die Ohren. Gleich darauf 
wurde er wie von fchnellenden Federn emporgefchleudert. 
Er hielt noch die Hände ſchützend vor, um den Unprall gegen 
die Waggondede zu mildern ; aber die Waggondede war ſchon 
auseinandergebrocdhen und Spoboda flog in weiten Bogen 
hinaus. Als er wieder die Augen öffnete, lag er zwifchen 
den Furchen eine? Kartoffelfelde3. 

Anfang? wagte e3 Spoboda niht, ſich zu rühren. Er 
glaubte, daß er bei der erjten Bewegung einige Knochen⸗ 
brüche zu fühlen befommen fünnte und daf er aus irgend" 
welchen äußeren und inneren Verletzungen, von denen er 
borläufig nicht wußte, al3bald zu bluten beginnen müßte. 
Deshalb hielt er noch immer ftill, während um ihn herum 
ein laute3 Rufen und Spredyen erregter Menſchen dag 
Hagen und Wimmern ber Berwundeten übertönte und all» 
mählich ein bajtiges, lärmendes Tun einfeßte. 
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Um nicht Wof zu hören, ſondern aud zu fehen, bob er 
ein wenig den Kopf, ohne aber den übrigen Körper zu 
rühren. Durch die Blüten der nächſten Kartoffelftaude fah 
er auf den Bahndamm Hin. Bon den zufammengeprallten, 
Zügen fianden nur bie beiden Lolomotiven aufrecht; fie 
waren ineinander verfangen und boten ein widerlich finn- 
loſes Bild, fo, al3 wenn man zwei Gefichter mit Gewalt 
ineinander gezwängt hätte Ein Wann in blauem Kittel 
mit fchredengfahlem, verſchmutztem Antlitz Petterte auf den 
Mafchinen herum wie eine Umeife, der man den Haufen 
3erftört hat. Alles übrige der verunglüdten Züge fah Svo⸗ 
boda niht. Dann erblidte er aber ganz nahe neben fih 
einen Mann, der ſitzend unter Stöhnen mit bem Oberförper 
Hin und ber ſchwankte, fo daß von feiner zerriffenen Stirn⸗ 
þaut da3 tropfende Blut links und recht die Rartoffelblätter 
befprengte. Gerade trat an biefen Verletzten ein Offizier 
beran, deffen Waffenrod! der ganzen Länge nah aufge- 
ſchlizt war, und muljterte ihn einige Herzſchläge lang. 
Die Züge in dem Geficht des Offizier3 waren unbeweglidy 
und ftreng und foldyer Art, als Hätte fie ein jahrelanger 
Gram vertieft, nicht aber der jähe Schred eines fürditerlichen 
Augenblidd. Schließlich begann er eilig den Waffenrod 
audzuziehen; dann ftreifte er mit rafchem Griff das Hemd 
über Den Kopf herunter, rih e3 in einige Streifen und machte 
dem Verlebten, der unter feinen Händen bad Schwanken 
fofort aufgab, mit großer Sicherheit einen Notverband um 
Den Ropf. Als Ddiefer erfte Verband fertig war, erhob fih 
der Offizier, 309 den zerfeßten Rod auf den nadten Leib 
an, legte die übrigen Stücke de Hemdes über den linfen 
Unterarm und blidte um fi, Nun trat er zu Spobsda 
hin. Auch ihn mufterte er vorerft einige Uugenblide lang; 
dann fragte er ihn mit einer Stimme, die vollkommen 
dem Ausdrud feines Gefichted entſprach: „Sind Gie ver⸗ 
lekt?" Svoboda erfchraf vor dieſer jtrengen, fommando- 
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mäßigen Frage unb erhob fidi rafch, ohne etwas zu ant- 
worten. Daraufhin wanbte Tidy der Offizier von ihm ab 
und ging weiter. 

Wie eine frohe Ueberraſchung fam es nun Spoboba 
ind Bewußtſein, daß er fidi foeben fider und ſchmerzlos 
bewegt hatte. Sein Mund verzog fich zu einem glüdTichen 
Lächeln; er machte einen Schritt und nod einen und tat 
Dabei mit den Urmen Bewegungen wie ein Vogel, ber die 
Flügel Tüftet. 

Da erblidte er wieder den Offizier, wie er gerabe neben 
einem nächſten Verletzten niederfniete. Don Svobodas Ge- 
ſicht verſchwand ſofort dad Lächeln und er blidte verwirrt 
um fi Cr fab völlig zertrümmerte Eifenbahnwagen und 
andere, die nur umgeftürzt waren; und vor allem mußte 
er bie Menſchen anfhauen. Er fab bdie gefchäftigen 
und aufgeregten Bewegungen ber Heilen um die Verlebten 
herum und bei den Waggonen und er fah die wehvollen 
Gebärden ber Verwundeten. Noch nie in feinem Leben 
hatte er etwa in einer fo peinigenden Deutlichleit gefeben: 
Er mußte für eine Weile die Augen ſchließen, um fidi 
wieder zu ſaſſen. Es war aber niht das Grauenhafte bes 
Bildes, vor dem er die Uugen ſchließen mußte, fonbern 
jene fonderbare Deutlichfeit des Schauen? zwang ihn dagu, 
weil er fie noh nicht gu ertragen verſtand. Die Hellfichtigfeit 
bei Diefem Schauen war fo überrafcyend, als hätte er biäher 
immer nur durch De nebelhaften Gläfer einer Brille ger 
blidt, Die er nunmehe beim Sturze eingebüßt hatte Die 
große Erfchyütterung, die ihm an Leib und Seele wiberfahren 
wat, hatte ihn fo feltfam aufgerüttelt. Es war eine unbes 
greifliche Anſpannung aller Sinne, die ihm dad Mlüterleben 
Diefed Eifenbahnımglüdd eingebracht hatte; vorläufig merkte 
Svoboda die Veränderung nur im Schauen. 

Ein unbezwinglicher Ekel ergriff ihn vor bem Bilde, da3 
er da fab; und obſchon ihm eine innere Stimme fagte, 
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er müffe nun fofort das Beifpiel des Hilfäbereiten Offizier 
nachahmen oder zu den zertrümmerten Wagen eilen und 
dort mit den anderen Gand anlegen, fonnte er doch nicht 
ander al3 dem Ganzen den Rüden zu lehren; er ging 
querfeldein davon. 

Es geſchah wie von ſelbſt, daß er nach einigen Schritten 
jtehen blieb, eine Kartoffelblüte pflüdte, fie aufmerffam be- 
trachtete und mit langen Zügen durch die Nafe iheen Duft 
ſuchte und fie ſchließlich ing Knopfloch ftedte. Er hätte in 
feiner ganzen Vergangenheit wohl vergeben3 gefucht, wenn 
er ſich Hätte erinnern wollen, ob er fchon einmal Aehnliches 
getan hatte. Bei diefem Zum hatte er da3 Eifenbahnun» 
glück faft völlig vergeffen. Nur die zahlreihen Menſchen 
erinnerten ihn daran, die teils mit entfeßten, teil3 mit neus 
gierigen Gefichtern an ihm vorbeihafteten der Unfallitelle 
zu, auch querfeldein, da zu Diefem Punkte der Bahnſtrecke 
fein Weg führte. 

Spoboda vermiedb ed, diefe Leute genauer anzuſehen, 
weil fih ihm mit einer unangenehmen Auffälligfeit das Häß⸗ 
liche in ihnen darbot, Nur einmal mußte er eine Ausnahme 
madhen. Bei einem jungen Wädchen war es; bon der 
fonnte er das Auge nicht abwenden, feit er fie von weiten 
erblidt Batte. Gie machte lange anmutige Schritte von 
Furche zu Furche und der Saum ihres furzen Kleides brachte 
Die Kartoffelblüten um fie in eine wogende Bewegung. 
Und noh dur fünfzig Furchenbreiten von ihe getrennt, 
batte er erfamnt, dah fie eine Jüdin war mit braunen Haar 
und braunen Uugen und mit einem Mund, deffen Anblid 
ihm ſchon auf dieſe Entfernung eine brennende Sehnſucht 
bereitete. Daß ihre Hüften und ihre Brüfte von einer 
frühen Reife gefchiwellt waren, hatte er ſchon einige Fur⸗ 
Ahenbreiten zuvor bemerkt. 

Svoboda tam gerade aug der Richtung, in ber das 
junge Mädchen ging Je mehr fie ſich näherte, deſto unfi- 
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herer wurde fein eigenes Schreiten über Die SJurden; und 
al3 fie endlid in feine Nähe gelommen war und er die 
feinen Härchen über ihren Mundwinfeln wahrnehmen 
fonnte, und die langen Wimpern, die fie meift geſenkt hielt, 
weil fie auf den unebenen Weg achten mußte, und zwifchen 
den leicht geöffneten Lippen Meine weiße Zähne, da jtrau- 
helte er vollends; dann Stand er ftl und da3 Wiegen der 
Hüften und da3 Wogen der Rartoffelblüten ging ganz nahe 
an ihm vorüber. Seine Augen folgten ihr, wie Sonnen- 
blumen der Sonne folgen. 

€3 30g ihn alsbald, ihr nachzugehen. Uber der Hinter- 
grund, den er nunmehr um ihr wiegendes Schreiten fah, diefe 
wüften Waggontrümmer und die Menſchen ringum, gab 
ihm wieder folden Etel ein, daß er fih gewaltfam von dem 
Mädchen abiwandte und feinen Weg fortjeßte, den Häufern 
bon Sanowiß zu. Jetzt erft, während er weiterging und das 
Bild des Judenmädchens ſich immer wieder in feine Bors 
ftellung drängte, fo dah ihn feine begehrlihe Leidenſchaft 
jedesmal von neuem erhißte, befann er fih troßdem zum 
erjtenmal nad) dem Zujammenjtoß, daß feine Reife ein Ziel 
gehabt batte. Er hatte dod zu feiner Frau und zu feinen 
Rindern nach Eifenjtein fahren follen. Heuer hatte er feine 
Familie endlih einmal auf3 Land ſchicken können und 
beute follte er zum erften Beſuch hinauskommen. Er hielt 
Die Gedanken an feine Frau und die Rinder mit inbrünftiger 
Kraft fejt; und Doch fah er gleich darauf wieder die wies 
genden Hüften der jungen Jüdin, die er dort hinter fih 
wußte. Der Aufruhr des heutigen Tages wollte mit der 
ruhigen Erinnerung an fein gewöhnliche8 Leben in feinen 
Einflang kommen. AUB er fih vergegenwärtigte, daß er 
no% am Vormittag fowie tagaus tagein in Pilfen hinter 
Dem Voftfchalter gefelfen war, ſchien e8 ihm, als trennten 
ihn Jahre von jener Zeit. Trog feiner Verwirrung fam 
er zu dem Entſchluß, den Weg durch die Stadt zu nehmen, 
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um zur Babnftation zu gelangen. Bon dort fonnte er dann 
den nächſten Zug nach Eifenjtein benüßen. 

Bevor er zu den erften Häufern von Janowitz lam, ſtrich 
er ben Bart zurecht und reinigte einigermaßen die Kleider, 
Die noch von Dem Sturze befhmust waren. Obwohl er von 
niemandem in Diefer Stadt gelannt wurde, war e8 ihm 
doch angenehm, daß die Sonne ſchon untergegangen war und 
er fomit im Dämmerbunfel al3 Fremder nicht [ehr auffiel. 

Spoboda fühlte fich jebt, da er einen wirflidden Weg 
unter den Füßen Hatte und links und rechts Bäufer fab, 
weit ficherer. Er ging mit feiten Scheitten auf Der ebenen 
Straße dem jenfeitigen Ausgang der Stadt zu, von wo ef 
nicht mebr weit war zur Bahnfiation Janowitz. Eben fam 
er auf bie Eifenbrüde über den Angelbach, als von der Gta» 
tion ber auf der Straße eine lichte Geftalt auftauchte, 
bei deren Unblid ihm dad Blut ftodte und Die Beine 
verfagten. Er lehnte fid an das Brüdengeländer und lieh e3 
zitternd gefchehen, dah die junge Jüdin in rubigem, leichtem 
Schritt fi ihm Tangfam näherte und ohne ihn anzufehen 
an ihm vorbeibam, al3 ginge fie ihn nicht? an. Da mufte 
er bie Finger feiner Hände ganz feft um Die Eifenitange Plane 
mern, an der er lehnte, fonft hätten fie wie finnlo® nad) 
dieſer Geſtalt in Dem weißen Kleide gelangt und für da3 
weitere Gefchehen hätte man ihn eigentlid) ebenfowenig Vers 
antwortlich maden können wie etwa für das heutige Eiſen⸗ 
bahnunglück. Dad ihre Beine von unten ber jet nicht mehr 
von Den blühenden Kartoffelfauben verdeckt waren, jondern 
in der vollen Pracht ihrer Iugend von dem feingewölbten 
Rift Des febernden Fußes an zu feben waren, wirfte auf 
Spaboda wie eine Enthüllung, Die ihm völlig die Sinne zu 
rauben drohte. 

Er hielt fih noch immer an der Brüde feft, ald bað Mid- 
hen fon in Der Einbiegung der Gaffe verſchwunden mar. 
Yun verfpürte er ein ſchmerzliches Verlangen, fih aus 
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dieſen Abgründen biöher ungefannter Leidenfchaften zu rets 
ten. Raſch in einen Zug einfteigen und wegfahren von Diefer 
Stadt, die er nie mehr in feinem Leben betreten würde, 
das erſchien ihm als die ſicherſte Rettung aus feiner gegen- 
wärtigen Not. Gleich famen ihm aber Bedenken: er würde 
das Bild dieſes leidenfchaftlic begehrten jungen Mädchen 
mit ſich tragen — und wie follte er da feiner Frau gegen 
übertreten fönnen, der er biher nicht3 zu verheimlichen 
hatte? Wein, nein; er mußte zuerſt diefen unbegreiflichen 
Zauber durchbrechen, in den er da ohne feine Schuld geraten 
war. Schon flüfterte er fid mit vernehmlidher Stimme zu, 
die er recht verächtlich klingen laffen wollte: „Eine Jüdin 
ift fie.“ Und im Geifte ſprach er ſich weiter zu: „Nur 
einmal fie mit Ruhe anfchauen; oder am beiten, einige 
Worte mit ihr reden; gleidh wird diefe alberne Anziehung 
zunichte werden. Ja, fo muß e3 fein — id muß fie noch 
heute ganz nahe fehen und womöglich mit ihr reden; dann 
ift alle3 gewonnen, dann fann id e3 vielleicht fogar lahend 
meiner gyrau erzählen.‘ Daraufhin machte er fid. eilig auf, 
die junge Jüdin einzuholen. 

Svoboda eilte fo febr, dah fidh die Leute neugierig nad) 
ibm umfchauten. Er nahm die erjte leichte Biegung der 
Straße und dann die zweite — gerade recht war er noch 
gefommen. Er glaubte fie mit voller Beitimmtheit wieder- 
erfannt 3u Haben; in jene hohe Hau war fie foeben 
verfchwunden, von Dem er etwa noh hundert Schritte ent- 
fernt war und das fo vorteilhaft abſtach von den übrigen 
Häufern der Gaffe. Es war eigentlid nur ein ganz furzer 
Augenblid, in dem er ihr Bild noh erhafchen fonnte; aber 
hätte er fie nicht ebenfo fiher nad) dem bloßen lebten 
Schwung eine? Zipfels ihres Kleides erfennen müjjen? 

Zu ebener Erde des Hauſes war ein großer Kaufladen; 
der Name des Kaufmann war untrüglich ein jüdijcher 
Name; alfo war fie wohl die Tochter dieſes Raufmannes 
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und wohnte in der Wohnung des erften Stodiwerfed. Er 
ftellte fih unauffällig ſchräg gegenüber auf und wollte 
das Haus beobachten und Dabei überlegen, was er weiterhin 
für feine Zwede tum könnte. 

Aus dem niedrigen Bauernhaus, vor dem er ftand, fam 
eine budlige Alte heraus und mufterte ihn mißtrauiſch. Gie 
ging das einzige Fenſter des Haufe von außen jchließen, 
und ließ dabei den Fremden nicht aus dem Uuge. Dann ging 
fie hinein und 30g einen Vorhang: vord erleuchtete SFenfter. 
Uber unter einem aufgehobenen Zipfel ded Vorhang? bes 
obachtete fie ihn weiter; und wenn der Zipfel des Vorhangs 
fiel, fo war die Wte im nächſten Uugenblid wieder Hinter 
der Halbgeöffneten Tür auf der Lauer. 

Bei feiner angefpannten Aufmerffamteit Hatte Spobada 

aud) das Treiben ber Alten bemerft und der Aufenthalt 
Dort war ihm dadurch verleidet. Er ging mit jcheinbarer 
AUbfichtälofigfeit ein Stück in der Gaffe. weiter, big er 
einen Weg fand, der ihm hinter das Haus bed Raufmannes 
führte. Diefer Weg war unbeleuchtet und jet Thon ganz 
dunfel. Auch ſchützten ihn bdie Gebüfche zu feiten des 
Weges, jo dah er völlig unbemerkt bi an den rüdwärtigen 
Garten des Kaufmannshauſes gelangte. 
. Die Fenſter de eriten Stodiwerled waren finiter und 
allem Anfcheine nad) gehörten fie nicht zu einer Wohnung, 
fondern 3u Räumen, die ald Lager für den Kauflaben 
verwendet wurden. Spoboda Wollte fih fhon zum Rückweg 
wenden, als plößlich unter bem Dachgiebel ein Fenſter aufs 
Icuchtete, das er vorher niht bemerkt hatte. Er hielt ganz 
Hil und vergaß beinahe zu atmen; fo erwartungspoll 
fhaute er auf den weihen Vorhang diefed Syenfterd. Das 
glatte Stüd weiher Leinwand Hing an einer wagerechten 
Schnur und verdbedte da3 ganze Fenſter. Es war wie ein 
reined Blatt Papier, das auf den Zeichner wartet. 

Nach einer geraumen Weile Tam auf Die helle Fläche ganz 
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plöglih ein unförmiger Schatten ohne genaue Grenzen. 
Svoboda verfhlug ed den Atem. Als der Schatten wieder 
verfhwand, begann er, ohne zu wiffen warum, nad) feinen 
Herzihlägen zu zählen: „Eins, zwei, brei, vier, fünf, ſechs, 
fieben, at... .“, es war ihm noch niht flar, wa3 er 
mit dem Zählen wollte; vielleicht wollte er fo das Wieder- 
erſcheinen des Schatten? bis zu einer bejtimmten Zahl ers 
zwingen. Ehe er indeffen die Neun ausſprach, erſchien am 
unteren Saum des Vorhang ganz deutlich und von nahe 
ſchattend eine Hand, die fih wohl auf dem Fenſterbrett etwas 
zu ſchaffen madte. Schließlich hob fie fih langſam und 
ein ganzer Arm fam Hervor, der fich nah aufwärt3 bog. 
Offenbar Hatte die Hand, die fih nun hinter dem Fenſter— 
rahmen verbarg, etwa am Haar zu tun. Der Urm jelbit 
blieb in dieſer anmutig gebogenen Haltung weiterhin fidt- 
bar. Svoboda hatte e3 gleich anfangs bemerkt: der Arm 
war nadt. Die leifen Bewegungen der unfichtbaren Hand 
gaben dem Schattenarm ein aufreizendes Leben. Und in 
dem leidenſchaftlichen Verlangen, fi diefer Erſcheinung zu 
nähern, drängte Svoboda feinen Rörper an den Holzzaun 
des Gartens. 

Plötzlich ging die Hand über die lichte Fläche hinab und 
aller Schatten verſchwand. Bald darauf verloſch das Licht 
und das Zimmer verdunkelte ſich völlig; der Vorhang 
war nur mehr von außen ein wenig erhellt, aber alles 
Geſchehen im Zimmer verdeckte er durchaus. Svoboda hätte 
angeſichts dieſes Vorhangs verzweifelt; er gewahrte aber 
kurze Zeit darauf im Durchblick auf die Hauptſtraße, daß 
dort eine undeutliche weiße Geſtalt ging. Es ſchoß ihm 
gleich durch den Kopf: vielleicht hat ſie da oben nur die 
Bluſe gewechſelt und geht nun noch einmal in die Stadt 
zu einer Freundin oder ſonſtwo hin. 

Er lief gleich das Stück Weges bis zur Hauptſtraße. Die 
weiße Geſtalt bewegte ſich raſch der Kirche zu und bog 
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dann links ab. Svoboda war im Zweifel, ob er da Haus 
de3 Kaufmanns aus dem Auge laffen und jener ungewiffen 
Erjheinung folgen oder ob er nicht lieber auf feinem Pos 
ften ausharren folle. Schließlich folgte er ihr doch, blidte 
aber immer wieder prüfend nad) rückwärts. 

Er erſpähte die Geftalt von neuem, als er zur Kirche ges 
tommen war; fie ging quer über den Ringplatz. Er bedachte 
Ihnell: Wenn fie es wirklich iſt, fo fommt fie beftimmt wieder 
zurüd und id) verfehle fie nit; wenn fie e8 aber nicht ift, 
fomm ich vielleicht zu ſpät zurüd und finde Die richtige 
Spur nicht wieder. 

Er fonnte aber troßdem nicht widerftehen, ibr 3u folgen. 
Gie verfchwand abermald3 um eine Ede; und alB er Dort 
angefommen war, fah er, daß die helle Geftalt aus Jans» 
wig binausging auf dem Ulleeweg, der zu einem Berg hins 
anführte, au beffen waldigem Gipfel eine Ruine gegen 
den AUbendhimmel ragte. 

Da eilte Spoboda zurüdf zu dem Kaufmannshaus. Da3 
Geſchäft war fchon gefperrt; im erften Stod die Fenſter 
hatten die Holzläden gefchloffen. UZ er wieder binter 
das Haus ging, fand er dad Giebelfenjter dunfel, wie 
er e3 verlaffen hatte. 

Spoboda begann vor diefem Haufe abermal3 zu zahlen; 
bei jedem Utemzuge zählte er um eined weiter. Er hatte fidh 
ſchon zuredtgelegt, daß er fo bis Hundert zählen würde; 
und falls fi big dahin an dem Haufe fein Lebendzeidyen 
offenbaren jollte, würde er das Warten aufgeben. Er 
war aber noch niht weit über die Zwanzig hinaus, als in 
feiner Erinnerung Die lite Erfcheinung, der er borhin 
gefolgt war, für ihn immer überzeugender die Geſtalt der 
jungen Jüdin wurde. Mit einem Male war e3 ihm far, 
daß er jene Geftalt einholen müffe, um zu fehen, wer fie fei. 
Das ftumme Daſtehen des Raufmannzhaufes beftärfte ihn 
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noch in feinem Vorhaben. Er gab das Zählen auf und 
ging. 

Es war ſchon fehe ſpät geworden und er begegnete feinem 
einzigen Menſchen. 

Durch die Stadt vermochte Spoboda nicht fo zu eilen, 
wie ihn Die Sehnfuht nad) der hellen Geftalt trieb. Er 
glaubte offenbar nicht ganz feft Daran, dah jene Erjcheinung, 
der er nun nacheilen follte, die junge Jüdin fein müßte. 
Ja, bei jedem einzelnen Haus tauchte in ihm der Zweifel auf, 
daB er fih mit feinen Beobachtungen im Dunkel vielleicht 
geirrt Hatte, und jedes einzelne Haus konnte nun das gefuchte 
Mädchen vor ihm verbergen. Er vermochte nur ganz langſam 
zu gehen und nur in der Mitte der Straße, um Me Nähe 
Diefer Häufer zu vermeiden, Die ihn alle wie große, fchwei«- 
gende Gefichter anfhauten. Diefer Weg durd die Stadt 
fhien ihm Stunden zu dauern und machte ihn völlig müde. 
Wenn irgendwo eine Türe ging oder ein Fenſter gefchloffen 
wurde, erſchrak er, als wäre da3 für fein Schickſal von 
Bedeutung gewefen. Einmal lief ein Gund an ihm vorbei; 
Svoboda mußte ftehen bleiben und ihm mit wirrer Erregung 
nachblicken. „Wo wird er hinlaufen? Wo wird er hin- 
laufen? Wo wird er binlaufen?‘“ Tiang e3 wie eine dumpfe 
bange Schidfaldfrage in ihm. Als der Hund fchlieklich 
in eine enge Seitengaffe abbog, jtöhnte Svoboda leife auf 
und ging weiter. Dann blieb er aber ftehen, ftampfte mit 
dem Fuße und fchrie fih felbit an: „Zum Teufel, was 
geht mih der Hund an!“ Daraufhin fam er raſcher vors 
wärt3 und bald wur er in der Wee, die ihn zwifchen 
den Syeldern bergan führte. 

Nachdem Spobodba die Gaffe verlaffen Hatte und links 
und rechts nur mehr freie Felder ſah, wurde ihn bei 
feiner Erregung in dem-Dunfel und der Einſamkeit bange 
zu Mute. Nur die ftrahlende Vorftellung de jungen Mäd— 
chens, da3 er einzuholen hoffte, bewirkte es, daß er nicht 
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glei anfang? umfehrte. Er ging jebt immer gefchwinder ; 
die belle Geſtalt fonnte nicht allzu weit vor ihm fein, 
keinesfalls war fie ſchon oben angelangt, dort wo ſich 
der Weg im Baumdunfel des Gipfeld, aug dem die Ruine 
tagte, verlor. Er jtellte fih neben der Ruine zwiſchen 
den Kronen alter Bäume ein ſchönes Schloß vor und jenſeits 
auf dem Abhang einen freundlichen Ort. 

In feinem rafchen Gange ftieß Spoboda an Den niedrigen 
Alt eined Apfelbaumes und der Hut fiel ihm vom Ropfe. 
Darüber war er fo erfchroden, daf er eine geraume Weile 
nicht vermochte, den Hut aufzuheben. Diefer Schreck liek 
eine Angft in ihm zurüd), die ihm bei feiner Erregung und 
Verwirrung völlig unerträgliy wurde. Nur da3 Dienfen 
an das Judenmädchen milderte einigermaßen diefe Angft 
und er hajtete weiter. 

Uber auch da8 Denfen an da3 junge Mädchen vermodte 
ibn nicht darüber hinweg zu täufchen, dak er durd) eine 
bedrüdende Einfamteit auf einem fremden nächtlichen Weg 
ind Ungewiffe ging Es fam ihm der Wunſch, irgendein 
Lebewejen in feiner Begleitung zu haben; da3 hätte ihn 
beruhigt und ermutigt. Warum hatte er niht den Hund, 
der unten im Ort an ibm vorbeigelaufen war, an fich 
gelodt als Begleiter für diefen Weg? Cinmal hatte er 
den Einfall, einen Baum zu fehütteln: vielleicht ſchlief dort 
ein Heiner Vogel und der würde beim raſchen Erwadyen 
im Dunfel nit den Weg für einen Flug finden und 
flatternd zu feinen Füßen fallen; den könnte er auf 
heben und mit fih tragen; eô wäre ihm viel Damit ges 
bolfen. 

Plötzlich mußte Svoboda wieder mit einem Gchreden 
innebalten: er war vor einen tanzenden Schwarm Meiner 
Lichter geraten. Erit allmahlih gab ihm die Vernunft die 
Erflärung, daß e3 Iohanniwürmer feien. Dia begann er 
al3bald nach diefen leuchtenden Käfern zu bafchen, und al? 
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er endlich einen in der hohlen Hand gefangen hielt, emp- 
fand er es wie ein Glüd, daß er nun dodh ein lebendes 
Weſen bei fidh Hatte. Er machte dem Infeft aus feiner linten 
Hand forglam ein geräumige Gehäufe und eilte fo weiter. 
Hin und wieder blieb er jtehen und jtärfte fih an dem 
Schimmern feine3 feinen Gefährten. 

Dant dem Johanniswurm und danf dem Bewußtfein, 
daß er nunmehr bie helle Geftalt bald einholen müſſe, 
wurde ihm immer leichter und frohber zu Mute. Wie die 
Ungft in ihm fchwand, fo nahm der Wunſch nach der jungen 
Züdin an Glut immer zu. Der Weg begann nun eine ftär- 
fere Steigung und versprach von der nächſten Stufe aug 
einen weiteren Auablid. Svoboda ftürmte dieſes Gtüd 
Weges, als erwarte ihn oben das einzige Glüd feines 
Lebeng. 

Und in der Lat, da oben fand er fie, die lichte Geſtalt; 
in der Mitte des Wege? jchritt fie vor ihm hin, faft greifbar 
nahe. ein, fie fam ihm fogar entgegen. Svoboda blieb 
in Berzüdung jtehen und, breitete beide Urme weit auß. 
Da bielt auch die belle Geftalt ftill. Nad einigem Zögern 
machte er ihr wieder einige Schritte entgegen und aud 
fie fchien fi) wieder zu nähern. Svoboda vermochte feine 
bebenden Beine nicht weiter vorwärt3 zu bewegen — er 
fani langſam auf Die Knie und wartete mit offenen Armen. 

Plöglich jtieß er einen Schrei aus und hielt fich die Hände 
vor die Augen. Er hatte mit Entjegen erfannt, daß ihn der 
freie Durchblick durch die Bäume auf den Himmel hin ge- 
tauscht Hatte. Wirklich zeichneten die Kronen der Bäume 
gegen den Himmel im Zwifchenraum einen hellen Fleck, der 
nicht anderg ausſah als die Geftalt eines Mädchens. Gyo- 
boda begann nun wie ein Irrer fih um ſich ſelbſt drehend 
berumzutajten, als ſuche er einen Halt. Da glänzte ihm 
bom Boden her etwa entgegen. Er büdte fih raſch danach 
und bald hielt er wieder feinen Iohannigwurm in der Hand. 
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Da3 gab ihm wieder einige Faſſung und er vermochte den 
Weg fortzufeßen. 

Nun fam eine Gtelle des Weges mit alten Bäumen und 
mit dunklem Hintergrunde, fo dag Svoboda in der Finſternis 
den Weg faum mehr erfannte. Weil er aber feine Schritte 
nit verlangfamen wollte, hielt er beide Hände vor, um 
nit blindings an etwas zu ftoßen. Raum war er eine 
Strede fo gegangen, al3 feine linte Hand heftig gegen 
einen Baunftamm ſchlug. Er blieb fofort ftehen; unwill« 
fürlih führte er die brennenden Syingerfnöchel an den 
Mund und fühlte, wie warmed Blut über die Finger rann. 
Mit Grauen gedachte er nun auch de3 Iohannigwurme?; 
aber er wagte nicht die Fauſt zu öffnen, weil er überzeugt 
war, daß er den Käfer bei dem Anprall zerdrüdt hatte. 

Faſſungslos und in völliger Verwirrung begann er weis 
terzuftürmen, von den dunflen Mächten getrieben wie ein 
jteuerlofe3 Fahrzeug von einem Sturmwind. Der Berluft 
des Iohannidwurmed hatte ihm den legten Halt geraubt. 
Scließlih rannte er mit voller Kraft den Schädel gegen 
einen Baum ımd fiel um. In feinem Hirn leuchtete nod) 
einmal die helle Geftalt eined jungen Mädchen? auf, Dann 
wurde e3 finfter. 

Er lag regung3lo8 hingeftredt im GStraßengraben. Zwi⸗ 
Shen den Fingern der Iinfen Hand froh ein leudhtender 
Johanniswurm Hervor. 

Am folgenden Tage wurde Spoboda in bewußtlofem Bus 
ftand aufgefunden und ind Spital nah Rlattau gebracht. 
Die Zeitungen, die ihn anfangs bei den Berichten über 
das Eifendbahnunglüd als Vermißten ausgewieſen batten, 
ergingen ſich nun in den verfchiedenjten Vermutungen. 

Spoboda blieb zwei Wochen lang ohne Bewußtfein. Als 
er fchlieglih befragt wurde, wiefo er fo weit von Der 
Unfallftelle abgefommen fei, wußte er feine Aufllärung zu 
geben. Seine Erinnerung hatte die Erlebniffe jened Tages 
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nur als Traum in die anderen wirren Träume, die ihn 
während des Krankenlagers verfolgt hatten, eingereiht. Und 
dod mußte er fih, längſt nachdem er an Körper und Geift 
genefen da3 Spital verlaffen hatte, noch befonder3 oft dieſes 
einen bermeintlihen Traumes erinnern. Immer zeigte ihm 
diefe Erinnerung die belle Geftalt eined jungen Mäd- 
heng und einen leuchtenden Iobanniswurm. 





Hugo Neugebauer / Abendmahl 


Dom Abendglanze war das Land erhellt: 
Es lag der Gonne zurtejte3 Gewebe 

Ueber dem Laub der traubenjdyweren Rebe 
Und überm förnerfchweren WUehrenfeld. 


Und Wortes Saft, der Stöf und Halme fchwellt', 
Brauft’ alfo laut in mir: O fieb, ich gebe 

Zu Speiß und Tranke mid), daß jeder [ebe 

Don Gottes Fleiſch und Blute dieſer Welt. 


Wohl jedem, der mich andachtsvoll genoſſen 
Im fonnentrunfnen Blute meiner Rebe, 
Da ih mit Tränen und mit Tau vergoſſen, 


Im SFleifhe meines Korns, dag ih enthebe 
Der Mutter Schoß, Darin e3 ruht verjchiofien, 
Daß es im Aethergeiſt des Vaters ſchwebe. 


Keramila / von Adolf Loos 


en Wenſchen, der die heutige Kultur befißt, gefallen 
OR) j) Gebrauchſsgegenſtände aus Gla, Porzellan, Mas 
EL jolifa und Steingut am Beften, wenn fie undeloriert 
find. Aus dem Trinfgla will ich trinfen. Ob Waſſer oder 
Wein, Bier oder Schnap?: das Glas fei fo beichaffen, daß 
mir da3 Getränf am Beten fchmedt. Das ift die Hauptfadhe. 
Und aus diefen Grunde opfere ich gern alle altdeutichen 
Sprüde oder fezeffioniftifchen Ornamente. Wohl gibt e3 
Mittel, das Glas fo zu behandeln, daß die Syarbe des 
Getränfes erhöht, verfchönert wird. Da3 felbe Waller fann 
in einem Glaſe ſchal und matt, in einem anderen friſch wie 
aus der Bergquelle ausſehen. Da3 fann man durch gutes 
Material oder durch den Schliff erreichen. Beim Gläfer- 
taufen laßt man fih Daher die vorgelegten Gläfer mit 
Waſſer füllen und wählt nun da3 befte aug. Dann blieben 
die Gläſer, die fo deforiert find, al3 fchwämmen grüne 
Blutegel drin herum, unverlauft. 

Uber da3 Getränf foll nicht nur gut ausſehen: e3 foll 
au% gut getrunfen werden. Die Gläfer, die in den lebten 
drei Jahrhunderten angefertigt wurden, erfüllen diefe Forde—⸗ 
rungen faft immer. Unjerer Zeit — nein, idy will unfere 
Zeit nicht ſchmähen —: unferen KRünftlern war e3 vorbe- 
halten, außer unappetitlihem Defor auh noh Glasformen 
3u erfinden, aus denen man nicht trinten fann. Es gibt Waf- 
fergläfer, auß denen Einem das Wafler recht3 und links 
bei den Mundwinfeln herausrinnt. Es gibt Liqueurgläfer, 
die nur zur Hälfte geleert werden fünnen.*) Bei neuen 
Formen fei man daher vorfichtig und wähle lieber die alten. 






* Für Liqueurgläfer haben die ſchnapskundigen Holländer eine klaſſiſche 
gorm gefunden: eine Windenblütenform. Da lann ber ſchwerflüſſige Liqueur 
leichter heraudfließen. E3 war daher felbftverjtändlich, daß die wiener Sezeilion 
das nmgelehrte Prinzip für Liqueurgläfer befhloß: die Mandarinenform. Nur 
Schlangenmenſchen, die fich foweit zurüdbeugen können, daß fie mit dem Kopf 
bie Erde berühren, können ein ſolches Glas leeren. 
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Genau fo ift es beim Zeller. Wir fühlen feiner ala 
die Menfchen der Renaiffance, die noh ihr Fleiſch auf 
mythologiſchen Daritellungen fchneiden fonnten. Wir fühlen 
auh feiner al3 die Menſchen des Rokoko, die ſich nicht? 
daraus machten, wenn die Suppe durch das baue Zwiebel» 
mujter eine unappetitliche grüngraue ‘Farbe belam. Wir effen 
am liebiten von weißem Grunde. Wir. Die Künjtler denten 
darüber anders. 

Uber die Objefte der Keramik dienen nicht nur zum Ko— 
hen, Effen und Zrinfen. Das Glas dient uns als Teniter- 
icheibe, Thonwaren als SJliefen, Wand und Tiſchplatten⸗ 
berlleidung, al3 Ofen oder Kamin, als Blumenvafe oder 
Schirmftänder. Und endlich fann fih der Künftler des 
Thones bedienen, um ihn 3u formen, zu glafieren und zu 
brennen, weil er den Drang in ſich fühlt, Menſchen und 
Siere, Pflanzen und Gteine fo darzuftellen, wie er fie fieht. 

Einft fab ich mit einigen „angewandten Künſtlern“ im 
Kaffeehaufe. Man ſprach davon, eine feramifhe Verſuchs⸗ 
anftalt in der Runftgewerbefchule zu gründen. Ich war gegen 
Alles, was die Herren vorbradhten, und Alle waren gegen 
mich. Ich vertrat den Standpunft des Meijterd, des eins 
fahen Arbeiterd. Und fie vertraten den Standpunft de 
Künſtlers. 

Jemand hatte eine wunderbar rote Blüte mit ſammtenen 
Blättern mitgebracht. Die ftand in einem Wafferglad auf 
dem Tiſch. Und Einer fagte: Gehen Gie, Herr 2008, 
Gie verlangen nur, daß man Töpfe macht. Wir aber wollen 
verfuchen, eine Glaſur zu erzeugen, die dieſelbe Farbe 
hat wie die Blume bier. Nian war Feuer und Flamme 
für dieſe Idee. Ia, alle Blüten der Welt follten ihre Farbe 
für neue Glafuren hergeben. Wan fprad und ſprach ... 

Nun bat mih aber Die Natur mit einer Tojtbaren Gabe 


beſchenkt. Sie Hat mich fchwerhörig gemacht. Und fo fann 
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ih denn unter laut ftreitenden und Debattierenden Men- 
jhen ſitzen, ohne verurteilt zu fein, dad Bledy zu Hören. 
Dann Hänge ich meinen Gedanken nad. 

Damals fiel mir mein Meifter ein. Rein Rünftler. Ein 
Arbeiter. Blumen fieft er niht. Er liebt fie auch nicht. 
Er fennt ihre Farbe niht. Uber feine Seele ift von Farben 
erfüllt, die fih nur in Olafur auf Thon daritellen ließen. 

Ic fehe den MWeiſter vor mir. Er fit vor dem Brennofen 
und wartet. Farben bat er geträumt, die der Schöpfer 
zu träumen vergeffen bat. Keine Blume, teine Perle, fein 
Erz hat eine ähnliche Farbe. Und die follen nun Wirt- 
lichkeit werden, follen funkeln und ftrahlen, die Menſchen 
mit Luft oder Melancholie erfüllen. 

Das Feuer brennt. Brennt e3 für mid, oder brennt e3 
gegen mich? Giebt e3 meinen Träumen feſte Formen oder 
frißt e3 meine Träume auf? Ich fenne Jahrtaufende von 
Werkitatt-Traditionen. Was irgend dem Töpfer frommt: ich 
weiß e3, ih habe es angewandt. Uber wir find noch nicht 
am Ende. Der Geijt der Materie ift noch nicht überwunden. 

Möge er ed nie werden. Mögen die Geheimnifje der 
Nlaterie immer für und Myſterien bleiben. Sonjt fäße nicht 
der Meifter in qualoollem Glüd vor dem Brennofen, hars 
rend, hoffend, träumend von neuen Farben und Tönen, die 
Gott in feiner Weisheit zu erfchaffen vergaß, um den 
Nenfhen an der berrlihen Luft des Schöpfer teilneh⸗ 
men zu laffen. 

„Alſo wa3 meinen Gie dazu, Herr 2003?‘ fragte der Eine. 

Ich meinte nichts. 

Unſere Künſtler ſitzen am Reißbrett und machen Entwürfe 
für die Keramik. Sie teilen ſich in zwei Lager. Die Einen 
entwerfen in allen Stilarten, die Andern nur „modern“. 
Beide Lager verachten einander gründlid. Aber aud Die 
modernen Künftler haben fidh gefpalten. Die Einen vers 
langen, daß das Ornament der Natur entnommen werde, 
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die Underen, daß da3 Ornament nur der Phantaſie ent= 
fpringe. Uber alle Drei verachten den Meiſter. Warum? 
Weil er nicht zeichnen fann. Da3 ſchadet dem Meifter aber 
niht. Radeln, die Bigot in Paris vor zehn Jahren gefhaf- 
fen pat, baben noh nichts von ihrem Zauber eingebüßt. 
Uber die Mufter, die die Künjtler vor fünf Jahren auf 
den Markt brachten, bereiten felbjt ihnen beute ſchon Ners 
venfchmerzen. Das gilt natürlich von allen Entwürfen die- 
fer Richtung. 

Wer keramiſche Produfte Fauft, möge ji Das ſtets vər 
Augen halten. Man gibt doch nicht fein Geld aus, um ſich in 
drei Jahren darüber zu ärgern. Gegenjtände, die daß meijter- 
liche, fchöpferifhe Gepräge tragen, werden ihren Wert ſtets 
behalten. Gegenftände, die mit fezeffionijtiihem Ornament 
berjehen find, follen, wenn fie Einem aud gefallen, zurück⸗ 
gewiefen werden. Gie gefallen Einem, nicht, weil fie ſchön 
find oder unferem Empfinden entjprechen, fondern, weil 
man verfucht hat, und diefe Richtung aufzudrängen. Man 
berlajfe fih auf fein Empfinden, das man beſaß, bevor 
Hermann Bahr über diefe Dinge fchrieb. 

Reißbrett und Brennofen! Eine Welt jcheidet fie. Hier 
die Eraftheit de3 Zirkelſchlages, dort die Unbeftimmtheit des 
Zufalle3, des Feuers, der Menfchenträume und dad Niyite- 
rium des Werden?. 

Ih fchreibe nur für Menſchen, Die moderne? Empfinden 
befiten. Für Menſchen, Die der Weltordnung dankbar find, 
daß fie heute und nicht in früheren Jahrhunderten zu leben 
haben. Für Menfchen, die fih in Sehnſucht nah der Res 
naiſſance ober nach dem Rokoko verzehren, jchreibe ich nicht. 
Es gibt forche Menſchen. Sie weifen immer auf die vergan⸗ 
genen Jahrhunderte, in denen Maler und Bildhauer Cnt- 
würfe für den Handwerker geliefert haben. Gie weilen 
auf Me Renaiffance, in der die Alenfchen au Krügen tran« 
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ten, in die eine ganze Amazonenſchlacht modelliert oder 
gefchnitten war. Gie weifen auf Salzfäfler, Die wie ein 
Schiff augfahen, das von ZTritonen gehalten und wo das 
Ruder al3 Salzlöffel verwendet wurde. Unmoderne Mens 
Shen. Und fie liefern Entwürfe für da3 Handwerf. Oder 
fie modellieren, wenn fie zufällig von ihren Eltern auf die 
Bildhauerſchule gefhidt wurden, gleich Alles felber. 

Wollt Ihr einen Spiegel? Hier ift er: ein nacktes Frauen⸗ 
zimmer hält ihn. Wollt Ihr ein Zintenfag? Hier ift es: 
Najaden baden um zwei SJeljenriffe In einem ift Tinte, 
in dem anderen Streufand. Wollt Ihr eine Afchenfhale? 
Hier ift fie: eine Gerpentintänzerin liegt vor Euch aus⸗ 
gebreitet und an ihrer Nafenfpige könnt Ihr Euch die Zis 
garrenaſche abitreifen. 

Ih fand das niht. gut. Und da fagten die Künſtler: 
Seht, er ift ein Feind der Kunſt. Uber niht, weil id ein 
Feind der Kunſt bin, fand ich e3 nicht gut, fondern, weil id) 
die Kunſt gegen ihre VBedränger in Schuß nehmen wollte. 
Man bat mih aufgefordert, in der Sezeffion außzuftellen. 
Ich werde e3 tun, wenn die Händler auß dem Tempel ver- 
trieben find, Händler? Nein. Die Proftituierer der Kunſt. 

Wendet Euch von den Propheten der Renaiffance. Liebt 
Eure modernen Gegenftände. Seht den herrlichen Spiegel! 
Konnte die Renaiffance ein Glas berborbringen, das ein 
weißed Taſchentuch mit derfelben Reinheit und Friſche res 
fleftiert? Gebt das herrliche Zintenfaß! Wie der große 
geichliffene Kriſtallglaswürfel funtelt und gleißt. Es fann 
nicht umfallen; e8 fann nicht. So ſchwer, fo feft ſteht e8 auf 
dem Tiſch. Wie fider man fi fühlt! Es fann nidt um 
- fallen. Gebt die herrliche Afchenfchale! Eine große Glag- 
Thale mit Silber montiert. Waffer ift darin, um die glühen- 
den Zigarrenreite fofort auszuloſchen. Die filberne Montie⸗ 
rung bat Einbucdhtungen, in Die man die brennende Zigarre 
legen fann. Hat Die Renaiffance fo herrliche Dinge aufzu- 
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weifen? Freut Euch, freut Euch, Ihr Menſchen des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts! 


In den Auslagen ſieht man Tiere aus weißem Porzellan. 
Gelbe oder blaue Flecke unter der Glaſur geben ihnen 
einen charakteriſtiſchen „Chic“. Sie find hübſch, diefe kopen⸗ 
hagener Arbeiten. Die eingerollte Katze. Oder die beiden 
Hündchen, die fih an einander drücken. Mir gefallen fie 
ungemein, — in den Außlagen. Denn — wie merfwürdig! 
— ic wäre in Verlegenheit, wenn mir eing davon geſchenkt 
würde. Sch würde e3 in meiner Wohnung nicht zur Schau 
ftellen.. Gewiß, die Beſucher fommen und fagen: Uhl 
Kopenhagen! Das macht Einem Freude. Wie e3 einem 
Freude macht, wenn man eine Zigarre anbietet und den Ruf 
bernimmt: Bod Imperiales! Zwei Kronen. das Stück! 
Denn diefe Freude ift teuer erfauft. Den ganzen Tag muß id 
mich von dem Vieh anglogen laffen. In feiner perfiden, 
bumoriftiihen Weile. Dazu bin ich nicht immer zu haben. 
Dafür bin ich nicht immer geitimmt. Indifferente oder große 
Dinge will ich in meinem Zimmer fehen. Rorbfauteuil3 oder 
Reproduftionen Klingers. Oder die wisigen Erzeugniffe 
früherer Jahrhunderte. Vieux Saxe. Die greifen nicht mehr 
in mein Leben. Die find durch ein Jahrhundert von mir 
geſchieden. 

Die altdeutſchen Sprüche an den Wänden ſind wir jetzt 
glücklich los. Aber wenn nun die „angewandten Künſtler“ 
kämen und ſagten: Schafft moderne Sprüche! Ich fage: 
Wein, gar feine Sprüchel Wit Witzblättern werde ich mir 
nicht mein Zimmer außtapezieren. Dafür weiß ich mir einen 
anderen Ort. 

Kopenhagen maht auh Blumenvafen. Blumenvafen ift 
nicht da3 treffende Wort. Vaſen ift vielleicht richtiger ges 
fagt. Denn diefe Vaſen wirken beffer, wenn feine Blumen 
darin find. Blumen will ih im Zimmer Haben. Uber mit 
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den raffinierten Runfterzeugniffen diefer Richtung können 
fie nicht konkurrieren. In bunzlauer Geſchirr fommen fie 
beffer zur Geltung. Da3 fühlt Jeder. Und daher fieht man 
die Topenhagener Bafen immer leer. 

Ich glaube, die Zeit wäre nun glüdlid) vorbei, wo fich das 
Stürmen und Drängen der Menfchen in Gebrauchögegen- 
ftände verfroch, die unbenußbar waren, in Bierfrügel, aus 
denen man nidyt trinten, in Schufterhbämmer, mit denen 
man nicht Stifte einfchlagen fonnte. Der moderne Menſch 
þat andere Mittel, feine Ueberjchüffigfeiten loszuwerden. 
Einmal wachte ich fröhlih auf. Mir hatte geträumt, da3 
ganze KRopenhagener Getier fei toll geworden und müſſe 
dem kopenhagener Vaſenmeiſter übergeben werden. 

Manche Leute fagen mir nah, dab ih Geſchmack beſitze. 
Wenn man einmal in Diefen Ruf fommt, wird man von 
den Leuten gern bei ihren Einfäufen mitgenommen. Go 
Dat mid) eine Dame, mit ihe in die Gezejfion zu gehen, um 
ihr beim Einlauf zu helfen. Zimmerfhmud. Geld fpielte 
feine Rolle. Uber groß durfte e3 nicht fein. Ich riet ihr 
zu einem Heinen Marmorblod von Rodin. Ein herrliches 
Antlitz entrang fi mühſam dem Stein. Die Dame befah 
das Stüd von allen Geiten. Gie wurde verlegen. Dann 
fagte fie: Wozu dient Da3? Nun war ed an mir, verlegen 
3u werden. Da3 merkte fie. Und fie fagte: Gehen Gie, 
Herr Loog! Gie find immer fo gegen Gurfchner und bie 
Anderen. Uber bei Denen weih ih doch, was fie wollen. 
Rann ich an diefem Stein Streihhölzer anzünden? Und 
wenn fchon! Wo fol ich fie hinlegen? Kann ich eine Kerze 
Dranfteden? Wo ift die Vorrichtung dafür? Kann ich Aſche 
abjtreifen ? 

Wie fagte ih dodh vorhin? Proftituierer der Kunſt! 

(1903) 
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Kleine Sämereien /von Carl Dallago 


Br eutiches Leid. Der nationale Unfug wird im- 
- Ey mer ärger. Nun richtet er fi) als beutfche Cnt- 
EA rüftung gegen die Nobelpreiß-Richter, weil er ſich 
einbildet, dah „Die Uebergehung Rofegger’3 bei der Berlei- 
hung des Nobelpreiſes für Literatur infolge der Proteſte von 
flavifcher Seite“ erfolgte. Und eine Heine Zeitungsſtimme 
droht fogar, wie Taum ein Minifter des Auswärtigen: „Bon 
deutſcher Seite wird man nun von den Herren in Stodholm 
energiſch WAufflärungen verlangen müſſen“. Entſetzt frägt 
man ſich: was ift hier größer, die Dummheit oder die Freds 
heit? 

Aber diefe Feinen Zeitungzftimmen ſchwäten nad) dem 
Beifpiel der großen. Da ift 3 B. ein „St--g“ in der 
„Neuen Freien Preſſe“, deffen loſes Gewäſch, das ebenfalls 
die Anwärterſchaft Roſegger's auf den Nobelpreis ausſpielt, 
wiederum nur beweiſt, daß awh dieſem „Welt“⸗Blatt Die 
Fähigkeit, in Dingen der Kunſt und Pichtung mitzureden, 
immer mehr abhanden fommt. Nahdem von „weltfremden 
Einfiedlern‘‘ und „Einfiedlerprei3", von einem „literarifchen 
Oftroi“ und „fozialen Tendenzen“ der Wobeljtiftung ges 
ſchwätzt wurde, wird herablaffend eine „KRoftprobe‘‘ des prei- 
gefrönten indifchen Dichters Rabindranath Tagore aufge» 
tiſcht; daran fchließt fih einige Auskunft über die Perfon 
und das Schaffen des Dichters, und zuletzt wird gejagt: 
„Ob nur die erotifche Buddhiftenmode Rabindranath Tagore 
den Preis verfchafft hat oder ob nicht vielleicht auh Eng- 
land3 Indienpolitif Die Krönung des bengalifchen Dichter? 
gern ſah, bleibt das Geheimnid der Stodholmer Preig- 
richter, die einen neuen Lord Byron gefchaffen haben: ‚Ich 
erwachte eined Morgens, und fiehe da, id) war berühmt!‘ 

Gut gebellt, Journalift! muß man bier fagen, und man 
bedauert nur, daß Peter Rofegger in diefe Dinge hineinge- 
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30gen wurde, in die er nie hineingehört. Denn auf den Nos 
belprei3, infoferne diefer al3 internationale und höchſte Aus⸗ 
zeihnung für Literatur gedacht ift, fann da8 gewiß volf3- 
tümlide und volkskundige Erzählertalent eines Rofegger 
doch niemal3 Anſpruch erheben. Daß Rofegger fürzlich feine 
70 Jahre vollendet hat, ift auch noch fein Grund, in ihm 
einen Unwärter für den Wobelprei3 zu fehen, höchſtens 
eine Entſchuldigung für den blinden Ehrgeiz feiner Verehrer. 
Und fo mag die vermeintlie Brüdfierung de ſteiriſchen 
Poeten in heimatlichen und nädjiten Kreifen Leid, gewif- 
jermaßen fteirif he3 Leid, auslöſen. Da3 darf jedoch nicht 
das deutſche Leid werden; e3 zöge fonjt noch Herrn 
Rudolf Hang Bartih auf den Plan und deffen beredhtig- 
tere Anfprüche. Uber — Scherz beifeitel —: Dak Rofegger 
in diefe Angelegenheit hinein gezogen wurde, verdanft er, 
glaube ich, mehr feinen Schwächen ald feinen Vorzügen. 
Man Hat al3 Menſch und Dichter die Preffe, dad Soziale, 
das Nationale und wie die Korruptionsmächte ſonſt noch 
heißen mögen, die heute als Kulturpächter auftreten, nicht 
ungeltraft auf feiner Seite. Es muß etwa3 vorhanden fein, 
das Diefen Mächten eine Handhabe gibt, in einem einen 
DBerbündeten zu wittern. An Rofegger findet fidh dieſe Hand⸗ 
Habe und Zwar in feiner Werbe- und Sammel-Tätigfeit 
ſowohl für Deutfchtum wie für proteftantifhes KRirchentum. 
Derartige? verbandelt vortrefflich, aber e3 jchadet Dem Did)» 
ter und Menfhen. Der Rofegger, der jagt: „So babe 
ih nun Den Steden zur Hand genommen und die Kraze 
auf den Rüden, und gehe betteln um Baufteine für die 
neue Heilandskirche... Ich bitte Euch, Ihr Freunde und 
Geſinnungsgenoſſen in der weiten Welt, um milde Gaben 
zu dieſem Kirchenbau im Waldland für Eure Glauben?- 
genoſſen. Ihr habt ja gewiß auch ſchon oft erfahren, Daß 
alled, was im Sinne des Chriſtentums getan wird, einen 
wunderbaren Gegen in unfer Leben bringt“, Diefer Roſegger 
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zeigt, daf er in religiöfen Dingen über da3 Konventionelle 
== Hinaus ift. Es ift aud) mehr al? fraglid), ob das Gam- 
meln für einen Kirchenbau ein Tun im Sinne des Chri- 
ftentum3 ift, und wenn Diefe mit Sirchentum ſchon 
identifiziert wird, ob ſolches Chriftentum wirklich wunder- 
baren Segen in unfer Leben bringt. In nationalen Dingen 
ergeht ed Roſegger nicht beffer. Auch bier ift e3 fraglich, 
ob die drei Millionen, die als Baufteine geftiftet wurden, 
eine wahre Stärfung für das Deutfchtum bedeuten. Denn 
Schlieglih muß doh auh am Deutfhen das Menfchentum 
Die Stärke außmadyen, und das läßt fi nicht wie die 
Sprade al3 Uniform aufbringen. Und wie diefe Baufteine 
einliefen! Wan hörte fie (den Berichten nad) nur fo 
praffeln, glei; diden Hagelfürnern, die bi3 zu den win⸗ 
Difchen Grenzen fielen und Die vielleicht zur Syolge Haben 
werden, dak fi) mancher windifhe Same deutſch verlaut⸗ 
bart. Unterdes aber mag mander bedeutende Wenſch in 
febr deutfchen Landen mühfam um fein Brot ringen. Denn 
bie Deutfchen haben nur das Deutihe und nicht da3 Be» 
Deutende zu ſchätzen gelernt. Und fo muß dag Nationale 
berunterbringen, ſtatt hinauf. Wider den Erzähler Ros 
fegger, dem Bedeutung zukommen mag, jteht demnach bela- 
ftend Rofegger der Sammler; ich wenigiten3 Tann dieſem 
feine erfreuliche Seite abgewinnen. Wenn er ſchon geben 
will, gebe er aus Eigenem und laffe Krare und Gteden 
zu Haufe (zumal er heute auh fein Landmann mehr ift). Oder 
er fammle für völlig ausgeſetzte Dinge, Die feine AUnhänger- 
Schaft von Mehrheiten eintragen. Denn die VBerbandelungen 
mit dieſen Mehrheiten find immer ein Fragwürdiges für 
einen fhaffenden Menſchen. Was aber den indifchen Dich⸗ 
ter Rabindranath Tagore betrifft, jo müßte ein Peter Ros 
fegger felber einfehen, daß an deffen menſchliches und dich⸗ 
teriſches Vermögen fein eigene? Schaffen niht heran⸗ 
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reiht. Schon die wundervolle Koſtprobe gibt Zeugnis 
biefür. Gie lautet: „Leben und Tod“. 

Ich war des Moments nicht bewußt, als ich die Schwelle bes Lebeng 
überfchritt. 

Welche Kraft war es, die mich wie eine Waldblume um Mitter- 
nacht dieſem unendlichen Myſterium öffnete? 

Als ih am Morgen ins Licht ſah, fühlte ich einen Augenblick, daß 
ich in diefer Welt fein Fremdling fei und daß midh der Unerforfchliche 
ohne Namen und Form in feine Arme genommen hatte mit den Armen 
meiner eigenen Mutter. 

So wird mir Diefer Unbefannte auh im Tode erfcheinen, wie ich 
ihn immer fannte. Und weil ich dieſes Leben liebe, weiß ich, daß ich 
auch den Tod lieben werde. 


Das Kind fchreit, wenn die Mutter es der rechten Bruft wegnimmt. 
Uber im nächſten Augenblide findet es an ber linken Bruft Er 
quidung. 

Und jener Iournalift jteht vor diefer Probe wie vor un— 
nügem Sand. Und verdädtigt die Nobelpreid-Richter (die 
unvergleichlich anjtändiger werteten al3 bei ung zu Lande 
in ſolchen Fällen je gewertet wurde) der Nlodefchwärmerei 
oder politifcher Beeinfluffung. Und mault etwa von Welt- 
fremdheit. Und ahnt nicht, vor Dünkel ftumpf, daß dem 
MWenſchen und Dichter, dem das Leben vertraut wird, die 
Welt, in der der Iournalift lebt, fremd werden muß. 


N ago, im Dezember 1913. 
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(gez. von Max v. Esterle). 








Mi: 


Gemeinderat Philipp Mayer (Innsbruck) 


Krupp- Prozeß und Truft-Unfug 


— im haii braai Blatterwald: „Die Freiheit 
n Gefahr — Der Staatdanivalt drängt fih in die 
privaten Verbältniffe einer gefchäftliden Unterneh» 


Der Krupp- Prozep ift für die Form, welde die wirtichaft- 

liden Verhältniffe in Europa angenommen haben umd ans 
zunehmen drohen, ſymptomatiſch. Es handelt ſich mir bier 

niht um Schuld oder Unſchuld der Altiengefellihaft Krupp 
in diefem einzelnen Syalle, noch weniger um eine Kritik 
Brozepführung — es gilt den geſchãftlichen Geilt von heute 
3u tennzeichnen, wie er ſich im Prozeß und durd beffen 
Kommentar in vielen Zeitungen verrät. Er läßt ſich in 
zwei Zielen beſchreiben: Konzentration von Geld und — 
dadurch — Madit in wenigen Händen, und, um dad zu er- 
reihen und dad Erreichte zu behalten, Abhäng igfeit ber 
ftaatöperwaltenden Beamten und Rörperfdaften t bon gr 
Machthabern. Der DBerteidiger umjchrieb den zweiten 
mit höflichen Worten: „Uug welchem Grunde geben denn 
große Schiffahrtsgefeliſchaften Freibillete und große Feſte? 
Doch nur um eine enge Fühlung zu gewinnen 
mit [en aa Aa Das iſt 
gang und gäbe und in keiner Weiſe ungewöhnlich 
unzuläſſig.“ Der Schluß, den der Verteidiger aus dieſen 
Worten zog, verdient ebenfalls Zitierung: „Man ſo te 
ji hüten da3, was wir für höhere Kreife der Geſellſchaft 
für felbftverftändTüch halten, ohne weiteres abzufchneiden für 
den Verfehr in den mittleren Gefellfchaftäfreifen‘“ ; vors 
fihtig verdeutfht: man „beſchenke“, der beſſeren Geſchafte 

die mittleren „Geſellſchaftskreiſe‘ wie die höheren. 
Das Borbild für dieſes geihäftlihe Gebahren find die ames 
ritanifchen un — — Zeit Rodefeller und Morg 
in neuerer Zeit Tom Bruan haben moa — 
jtedyungen und Meineibe geſcheut, ihre Taſchen 
baad boll wurden. Der gbetrofeumtruft, "ber Kupfertruſt, 
Der Whiskytruſt, der neue — find eine —— von 
Niederträchtigfeiten, für die je der weniger Geld 
Dadurch weniger Einfluß, ätte te unb —* ins an u3 müßte 
und muß, Cine Un ſchaften iſt 
bereits in Händen der Ze Sru tmänner wnb 
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Geldfönige, die a Den on Petroleumhandel 
unterjocht und die deutſche Tabakinduſtrie zu unter⸗ 
jochen im Begriffe ſind. Daß ſich ihr Einfluß auch auf die 
no Krupp erjtrede, behaupte id) dabei nicht, 
U ich darüber nichts weih — ich begrüße aber die Energie 
eines Staat3anwaltes, der umfichtig und unerfchroden gegen 
Umtriebe anlämpft, die, wenn aud nur beiläufig, an Truſt⸗ 
gebräudye erinnern, und ich bedauere eine Verteidigung, 
Die zur Entfhuldigung des Ungeflagten jagt: „Gerade 
er, der viel im Auslande reifte, und Sieht, wie Die 
Sade bort gehandhabt wird, brauchte keineswegs aug 
den Berichten deg zweiten Angellagten den Schluß zu ziehen, 
daß eine ftrafbare Handlung, eine Beftechung vorliege. 
Diefer Gah ift heute umfo bedenflicher, weil gerade heute die 
deutſchen Sabafhändler und Fabrifanten gegen die Mittel 
Die da8 Ausland zu ihrem Ruin bandhabt, Kampf au 
Leben und Tod führen Es iſt aud die Wendung ber 
re nicht mopoa „3m allgemeinen wird man 
behaupten fünnen 6 bei den Direftoren eine der 
tien induftriellen et die fittliche Urteildfraft dies 
lb ift wie die des Oberſtaatsanwaltes.“ Nein, im all- 
emeinen fann man das nicht behaupten, man müßte 
i jedem Werf immer erft den befonderen Nachweis führen; 
feit der Gründung der Standard Dil Compagnie und ihrer 
über Umerifa, England und den europäifchen Kontinent aus 
gedehnten Macenfchaften ift da3 Vertrauen und die fittliche 
Urteilöfraft der Direktoren der großen industriellen Werte 
und Banken im allgemeinen verloren gegangen. Im Prozeffe 
verjtärfte die gewundene Ausdrucksweiſe der Direktoren 
nur daß allgemeine Mißtrauen, befonder3 aber der Verſuch 
eine3 der ihrigen, die Geheimberichte der AUltiengefellichaft 
Krupp, die fogenannten „Kornwalzer“, al3 „Wiſche ohne 
Bedeutung“ auszugeben. 
Wenn man einem Deutfchen imponieren will, droht man 
= mit der Yächerlichfeit vor dem Ausland. ehrliche 
usland aber wird auf Seite des Staatsanwaltes ſtehen, 
er von den Zruft3 gewürgt worden bi3 zum Erjtiden und 
ringt nadi Luft; die ausländifchen Geldmänner freilich wers 
den indgeheim fchimpfen, öffentlich aber und in Zeitungen 
fpottend wider die Deutf Behörden heben, auf oh Deren 
Mut am Ende nicht auch ihnen gefährlich werde. 
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DaB Unglüf will e3, daß auf die öffentliche Meinung 
das Wort „Staatda t“ wie das rote Tuch auf den ſpa⸗ 
nifhen Stier wirft. Die öffentliche Meinung, durd) kartell⸗ 
bejtochene Zeitungen gemadt, Hat fih daran gewöhnt, in 
Handel- und Induftrie-Intereffen ſchlechthin „die“ fultus 
rellen Intereffen der Nenfchheit zu fehen. Gie will nit 
nur nichts davon wilfen, dak jene Intereffen gewöhnlid) 
die Intereffen Weniger find, fie begreift es auch ſchwer, 
daß die wahren menschlichen Intereffen durch jene heute 
geradezu leiden, weil die fchöpferifhen Kräfte Iahmgelegt 
oder für — — Zwecke der Geldmonarchen ausge⸗ 
beutet werden. haben die Geldfürſten, die ein unſicht⸗ 
bares Reich über die Erde aufrichten, das jede ſtaatliche und 
volkliche Majeſtät frißt oder zu freſſen ſich anſchickt, für die 
Menfchheit eigentlich geleiftet* Nichts. Weniger als nichts, 
denn fie haben hunderttaufende Menſchen auögefaugt, taus 
fende buchftäblich in den Tod getrieben. Sie betrogen, 
geitohlen, zerſtört. Man bat ihnen, außer mit Millionen, 
mit Syadelzügen, Anſprachen, Zeitungsartifeln dafür gebantt. 
Was aber nütte alle3 das der Menfchheit? Da fie über 
die Tore der Altiengefellfchaften ſchöne Sprüche fchreiben — 
über die der Krupp'ſchen Aktiengeſellſchaft 3 B.: „Der 
Zwed der Arbeit fóll das Gemeinwahl fein“ — bak fie 
zur allgemeinen Beruhigung und vielleicht Zur Beruhigung 
ihre3 faft immer feigen Gewiffen? (denn SKraftgejtalten, 
Eroberer wie etwa die raubenden Wilinger find die Geld 
fürften nit!) ein paar wohltätige Inftitute gründen, wiegt 
die Opfer nicht auf, die ihnen die vielen Dienenden brins 
gen, die Verfchuldung, in die mit reißender Schnelligkeit 
Land und Bolt verfinkt. Der Zwed der Arbeit ift nur dann 
das allgemeine Wohl, wenn der Gelderlöß für die Produl« 
tion fofort in Umlauf fommt und nicht von wenigen Hän« 
den in Stahlkammern zufammengefcharrt wird, um bei güns 
ftiger Gelegenheit gegen Zing an die Produzierenden ges 
Tiehen 3u werden. 

3 da von „ungefeglicher‘ Cinmengung bed Staates 
in Die inbipiduelle en aan geſchwatzt und ge⸗ 
zetert wird, ift ohne Gehalt. Diefer Individualismus führte 
zur Freiheit von feinem Dutzend Individuen auf Koften 
der Unfreiheit von Nüillisnen. KRommerzialräten und Ut- 
tiengefellfchaften gegen jtreifende, ausgehungerte Arbeiter 
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und Ungeftellte Polizei und Truppen zu leihen, dazu fcheint 
der Staat verftändig und fortfchrittlich genug; ihnen bei 
ihren Gaunereien auf die Finger zu Plopfen, fehlt ibm auf 
einmal die Sachfenntni3 de3 faufmännifchen Betriebed. Die 
Geldmänner fagen freilih: Warum laffen fih denn die andes 
ren täuſchen, wären fie klüger, fämen wir zegen fie nicht auf; 
indem der Staat die Ungeſchickten jchüßt, züchtet er fie und 
wirft fo der „natürlidden Auslefe“ entgegen! Wenn aber eine 
Bant von einem gewöhnlichen Dieb beftohlen wird, ein Geld⸗ 
berr von einem gewöhnlichen Verbrecher beraubt wird -— dann 
ift e8 Aufgabe der Behörde, den Ungeſchickten zu fchüßen, der 
fi nicht wehren konnte oder nicht fih zu wehren wagte! 
Wirtſchaft, Heißt e3 weiter, ift die NRefultierende Der Drei 
Komponenten einer Zeit: Perfönlichkeiten, Ideen und Mis 
lieu; die Truftz find eine entwidlung3notwendige 
Wirtſchaftsform, wie jede frühere fie gewefen ift; gegen fie 
fein, heißt die Entwidlung aufhalten. Das ift im Grunde dag 
berühmte „laissez faire, laissez aller‘, das auh von der 
Verteidigung pünktlich zitiert wurde. Die Anſicht von den 
Drei Komponenten der Wirtfchaft felbit zugegeben, vermag 
ih Truſts und Rartelle, alfo die gegenwärtige Wirtjchaft3- 
form, nur aus dem vielleicht zufälligen, vielleicht rün« 
deten Mangel an Ideen und Perjönlicyfeiten zur Zeit 
ihrer Bildung zu erflären, deshalb (wie eu% die Erfahrung 
lehrt) nmur ala Hindernid und Gegner großer Ideen und 
BVerfönlichkeit zu erfennen, und fo fann id} auch im Intereſſe 
perfönlicher und ftaatlicher Entwidlung ihre rüdficht3lofe Be» 
fämpfung nur gutbeißen und fordern. Ich werde darin 
nicht irre, wenn einzelne Lebendfremde oder bezahlte Truſt⸗ 
agenten Rodefeller und ähnliche Geſinnungslumpen felbjt 
al3 Perfönlichkeiten preifen, ja deren Biographien als zeit⸗ 
gemäße Vorbilder für Leſebücher empfehlen. Gelegenheit 
macht Diebe, aber L entfchuldigt nicht, noh weniger gloris 
fiziert fie Die Diebe. 

Die Bedeutung des Krupp'ſchen Prozeſſes ift eine moras 
Iifche, wegen des amerifanifhen und teilweife auh ſchon 
europäifhen Zrufthintergrundes. Freilich können Prozeſſe 
nicht viel gegen Truſtmachenſchaften ausrichten. Erſtens 
wird der nächſte geſchäftliche Beutezug einfach geſchickter 
angeſtellt, zweitens trifft das Urteil immer nur die Wert- 
3euge, niemal3 die unfichtbaren Hauptſchuldigen, Denen na⸗ 
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türlid am Ruin des Wertzeugd weniger ald an einem 
Stäubchen auf dem Rod gelegen ift (denn jede? Werfzeug 
laßt fi für Geld erſetzen). Die enwärtigen Gejeße, 
zum großen Seil in politif hen Kämpfen errungen, gas 
rantieren wohl (oder verſuchen e3 wenigſtens alfo) die polis 
tiſche Freiheit der Bürger, aber deren wirtſchaftliche Ab⸗ 
hängigfeit von den Geldfürften im Staate und über dem 

Staate begrenzen fie fopiel wie gar nicht. Die wirtfchaft- 
lihen Rämpfe gehören Der Zukunft an — allerding3 werden 
fie fih nicht, wie Parteiverblendete meinen und welde 
Meinung diefe Kämpfe biher —— þat, gegen polis 
tiſche Obrigfeiten wenden, denn die haben felbit nichts, 
fondern gegen die Geldobrigfeiten. 


Zum Schluffe noch eined: Meiner Darftellung wurde von 
einer Seite der Vorwurf der un gegen die Als 
tiengefellfhaft Krupp gemadt, da dieſe niemald „Lapita= 
liſtiſche Intereſſen — 'oder nationalen Intereſſen“ 
vorziehe. Nachträglich finde ich aber in einem Artikel von 
£. Brentano Bemerkungen, die das Verhalten der Aktien⸗ 

efellfchaft denn doch in einem anderen Lidt erſcheinen 
affen. Die Altiengefellihaft hat Amerika die Tonne Pans 
zerftahlplatten um 800 MT. billiger verfauft ala ihrem Baters 
lande, wenigſtens diesbezũglichen öffentlihen Behauptun» 
gen nicht widerſprochen, und fie hat eine Konkurrenzfirma 
aufs Trodene geſetzt, indem fie in der Generalverfammlung 
der Firma eine KRapitalövermehrung, die zur Steigerung 
ihrer Yeiltungsfähigfeit notwendig war, einfady verhinderte, 
Gie fonnte die Verhinderung erzwingen, weil fie „Die Kon⸗ 
trolle der Aktien der Sirma“ beſitzt, was wo Beibi, weil 
fie auf etwelde Weife in Befi von mehr als die Hälfte 
der Ultien gelangt war. Bon folden Nutzungen der ges 
ſchäftlichen Konjunktur zu rodefellerifher Schlaubeit find 
nur mehr wenige Schritte. LE Teſar. 
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Berbüffelt und verbohrt 


in Prebföterhen, das unter dem pußigen Spitznamen 

Nemo in der Innöbruder Volkszeitung allwöchentlich 

feine ſatiriſche Motdurft verrichtet, im übrigen jedoch 

fid von dem mageren Ruhme näbhrt, einmal inĝ Parlament 

endet worden zu ee — nicht ala Beridterftatter, aud 

t als Schweifwedler, ſondern als Abgeordneter, verfteht 

N Diefer Nemo profeta hat fürzlih den Verſuch un- 

er. das lebte Aufgebot feines hohen Hausverſtandes 

zu einem vollig unerwarteten Sturmangriff auf den „Bren⸗ 

ner“ zu ſammeln. Mit welchem Erfolg, möge im Nad- 

2 ein Blid auf unfere tief erf hütterte Poſition ent⸗ 
en: 


Ein ganzes Leben lang iſt man Be a, feine Wutterfprache 
rünblich fennen zu lernen, man büffelt uber eine Menge 
üher, um die been unferer großen beutichen Geiſter in fih mr 
une men, zwängt fih wie ein Bobrwurm in die deutf 
iteratur hinein und fommt fchlieklich zur trüben Erfenntn 
Daß man gar nit deutſch verſteht, das heißt eigentlich, man 
verſteht nur nicht jenes Deutich, das eine Anzahl von ——“ Lite⸗ 
raten eigens zu dem Zwecke erfunden bat, um außerhalb Des Vers 
ftänbnisfreifes aller normal bentenden Menſchen ihre 
Re Tätigkeit mit dem Scheine befonderer geiſtiger 
eiftungsfäbigleit umgeben zu fönnen, 

| fam id), als mir dieſe Woche der Zufall wieder eine Nummer 

eitihrift „Der Brenner“ in die Hand fpielte, jener Zeitfchrift, Die 
= Kraus bie einzige ehrliche Revue Defterreihg und Deutfchlande 
nennt, ohne daß man e8 — mit Uusnahbme von Mühlau — 
in Diefen offenbar literariſch zurüdgebliebenen Ländern anerkennen will. 
Bei der Lektüre diefer wohl aus prophylaktiſchen Gründen 
in den Hundstagsmonaten nicht erjheinenden Zeitſchrift 
bat man dag Gefühl, daß unfere beutihen Dichter einfahe Sumſer 
waren, bdie die deutfche Sprade aus geiftiger Zurüdgebliebenheit in 
ihrer primitiven Originalität anwendeten, wahrend erft das junge Lites 
ratentum richtig deutſch fchreibt. Früher war ein Gab ein in arten 
audgebrüdter Gedanke, jet fehlt zwar ber Gebante, Doch bie Worte 
bilden großartige Gätze. 

Wenn man bie Aufläte dieſer Zettichrift liest, = man das Gefühl 
wie beim Unbören bes Geläutes einer von ber Alm heimkehrenden 
eh rde; das Alimbim dieſes Geläutes befagt ung, Daß bie Kühe Gloden 

n Hals gehängt tragen, es ea Die Harmonie der Töne, 
bie Ro mpofiti on 3u einer Arie Das KAlimbim bes [literas 
riihen Wortgeläuted befagt ung auch nur, Daß Die Leute a. 26 
Buchſtaben des Alp Babets gelernt Haben, aber fie können 

ni a eN Wiedergabe von regelredten 6% 

anfen benügen. 
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12 Vol.7 


Am Ichredlichften find Die Gedichte! Gie find gefährlich wie Menagerie» 
löwen, Die dem Käfig entiprangen. Leider gibt e8 feine lite 
rariſchen Schutzleute, Die diefe gereimten Raubtiere 
niederfhießen dürfen. 

Da brult fo eine literarifche Beftie, die in einem unbewachten Mo— 
mente ber Feder entfloh und den „Brenner“ unficher macht, folgendes: 


Die Höhen drüden Herbitgewitter an die Bruft; 
Auf einmal bat der Braus davongemußt.“ 

Alſo bat der Braus fortgemußt, weil die Höhen da8 Herbitge- 
witter an die Bruft dDrüdten. Uber niht genug damit; ber Mann fieht 
auch „Die Stadt verblauen" und die „Berge lichterloh fliegen“. 

Man dente! „Doh nit genug des Entſetzens!“, fährt 
das aufgeregte Kläfferhen fort. Noch fchlimmer fei ein an= 
deres Gedicht, betitelt „Zrunlene Naht“. Und diefem wid⸗ 
met nun der Sachverſtändige eine ftilfritifche Unterfuchung, 
die in der vernichtenden SFeltitellung gipfelt: 

Die Dunkle Bruft der Braut Hat den bebauerliden Fehler, daß fie 


ih nicht reimt. Alfo reimt der Mann, nachdem er das „Dapongemußt“ 
ihon verbrodhen — 


das hat Zwar der andere verbrodhen — 


noh ein neues Wort auf Bruft, dem die Gprad- 
— vergebens nach ſeinem Urſprung nachſpähen 

Kurzum: das Wort „Bluſt“ ift e3, da3 dieſem Sprachdia- 
gnoſtiker, der ſich ein ganzes Leben lang redlich bemüht hat, 
feine Mutterſprache „gründlich“ fennen zu lernen, wie eine 
Weſpe in die Augen fticht. Und diefed gute alte deutſche 
Wort, da3 er dem „Brenner“ als finnlofe Neubildung und 
al3 ein „Produft geiftiger Entartung‘ anfreidet, gab ihm, 
wie er felbft verfichert, fo völlig den Reft, daß er ſich 
übergeben mußte. Somit wäre alleg wieder in ſchönſter 
Ordnung, und die Beherztheit, mit der bier ein unfreüvilli- 
ger Humor fih in fein Schidjal ergibt, müßte mit der 
Grechheit feiner Abſicht reſtlos verföhnen, wenn nicht die 
grage 3u beantworten bliebe — Die einzige, die bier in 

etradht fommt —: wa3 denn um ÖGottedwillen eine Res 
Daftion, und fei fie noch fo befchränft, veranlaßt haben mochte, 
diefe Täppifhe Anpöbelung für ernſt und DBeröffentli« 
Kung wert zu erachten. Doch ehe fih der unglüdfelige Autor 
Diefer Lappalie ganz in den Vorwand einer „ſachlichen“ 
Berechtigung verfteift, will ic) dod lieber ihm und aud der 


242 


Redaktion, die fih nicht fcheute, ihn der Lächerlichkeit preis⸗ 
zugeben gleidh jet ing ſchlechte Gewiſſen reden und beiden zu 
verſtehen gom, Daß lediglich private Gründe die Urfadhe ihrer 
neueſten Blamage find. E3 ift nämlich noch nicht % lange þer, 
da Hat die Volkszeitung den fchamlofen Verfuch unternom« 
men, dem mißliebigen und ihr febr unbequemen Wirken des 
einzigen Bubliziften von Wuchs und Charakter, ven Tirol 
bi3 vor kurzem noch hatte, dadurch Die Spitze abzubredhen, 
daß fie „Tenfationelle‘“ Enthüllungen au feinem und feiner 
Angehörigen (1) Privatleben zu bringen verfprah: ein 
Berfprehen, das fie gewiß nicht der Anſtand einzulöfen 
binderte, ſondern die Schwierigfeit, folcher Senfationen hab» 
baft 3u werden. Damal3 nun teilte ih der Redaktion 
des Blatted mit, daß die Verächtlichfeit dieſes Artikels 
mih beftimme, die Zujfendung ded „Brenner“ an ihre 
Adreſſe Fünftighin zu unterlaffen. Eine Empfangsbeſtätigung 
meines Schreiben durfte ich natürlich nicht erwarten. Oder 
wenigjten3 in feiner anderen Form, als fie mir jekt durch 
diefe öffentliche Rundgebung zuteil wurde. Aus ihrer Ton⸗ 
art entnehme ich zu meiner Genugtuung immerhin da8 Eine, 
daß die Redaktion meine Sprache verftanden hat. Das genügt 
polllommen. Mehr braucht's niht. Dah fie aud den „Bren- 
ner“ verfteht, ift nicht nötig. Sie wiederhole daher in ihrem 
eigenen Intereife auf keinen Fall den Verſuch, Ei Lefer 
— zu denen dod ſchließlich auch die Seger des „Brenner“ 
gehören — dahin aufzuflären, Daß unſere Sprache nidht3 
anderes beweile, als dah wir die fehBundzwanzig Budjita- 
ben des AUlphabet3 gelernt haben. Sonſt fünnte e3 am 
Ende noch paffieren, daß Leute, zu deren Beruf es nun 
einmal gehört, fih fein X für ein U vormachen zu laffen, 
diefe Aufflärung durch die jenfationelle Entbüllung übers 
bieten, daß wir — einem dunflen Gerücht zufolge — fogar 
nur fünfundzwanzig Buchſtaben beherrfchen. Aber felbit diefe 
Fünfundzwanzig müffen zuguterleßt genügen, und dem Bers 
ſtändnis eine Wochenplmudererd in BHinfunft fo weit zu 
entrüden, daß unfere in Zühten mannbar gewordene Hy⸗ 
iterie vor der Beläftigung ſolcher fatirifher Bodfprünge ein- 
für allemal fider ift... Verftanden, Nemo? — „Wein!“ 
Redt fo; fo fol e8 fein! ludwig von Fider, 
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Autoren» Abend des „Brenner“ 


„Der Brenner“ veranjtaltet Alittwoch, den 10. Dezember, 
abends Halb aht Uhr im Nlufifvereinzfaal feinen vierten 
literariſchen Ubend, an dem Robert Middel und Georg 
Trakl aus eigenen Werten lefen werden. — Das Pros 
gramm ift folgendes: 

I. Robert Michel: Vom Podvelez (Novelle). 

IL Georg Trall: Die junge Magd, Gebaftian im. 
Traum, Abendmufe, Eid, Afra, Rafpar Haufer Lied, 
Helian. 

III Robert Michel: Die Häuſer an der Dzamija (aus 
einem neuen, noch unveröffentlidten Roman). 

Rarten in der Wagner’fchen F. k. Unwerſitäts⸗Buchhand⸗ 
Tung und an der Abendkaſſa. 





Berihtigung. In dem Aufſatz „Die Beſchworung“ von Leo Herland 
im legten Heft muß es auf Seite 146, Beile 8 v. o. ftatt „feine Geiſter“ 
rihtig „reine Geiſter“ heißen und auf Seite 153, Beile 15 v. u. muß es 
heißen „Mitgefühl mit mir Fernliegendem und mir Fernſtehenden“ (wicht 
„Fernſtehendem9. 


Georg Trakl 
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. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 

eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
porua gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 

erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Sex- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz.Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilheim Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
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rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 

in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 

zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
geht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
Land Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft. ... 
La Voce (Florenz) Rivista d’avanguardia, senza colore politico, fatta 
da giovani. La sua nota dominante: sincerità . . . Bisogna leggere il 
‘Brenner“ per sapere che cosa sia vivo nell’ Austria intellettuale d’oggi. 
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Der Brenner 


IV. Jahr Innsbruck / 15. Dezember 1913 Heft 6 
Carl Dallago / Der große Unwiſſende 


Eine Lebensführung 
XI. Die Rafje der Menſchen 
c): Herbit, der im lebten Glühen ift, beginnt einen 
trunfnen Tag. Schon baden die bereiften Wiejen- 
hänge in der morgengelben Sonnenflut. Es laßt die Gräü- 
ferrefte no% einmal aufzittern zur Schönheit Diefer Erde. 
Ich wandre ftaunend in den goldenen Tag. 

Einfamfeit und Stille Schon bat mih die weite Wal- 
dung aufgenommen. Der Weg wird mir eine erdfarbne Hilf» 
reihe Hand, die mih Zwischen das Waldleben der Bäume 
hindurchführt. Und die Bäume atmen leiſe. Ich Dämpfe das 
Geräuſch meiner Schritte, ihre kühle Ruhe nicht zu ftören. 
Uber — ift e3 der Worgenwind, der fie anfliegt, sder der 
raſch bereinbredende Tag — fie regen fi, fie flüjtern; 
fie fühlen wohl, daß ein Menſch durch ihre Reihen gebt. 
Und der Menih Hält an, horcht auf und glüht, 


* 


Der Wald Steht groß vor mir, von Morgenſonne übergof- 
fen. Diefe myſtiſche Gefellfhaft von Bäumen, die fchwei- 
gend auf mich einredet. Diefe Höhe der Lärchenſtämme. 
Ihre auffindbare Wurzelung ift vielleiht gar nicht tief, 
deſto tiefer aber die verhangene. Und mein Schauen gräbt 
fih diefe Wurzelung aus. 

Die Stammſtärke verliert fih bald in der Erde, zerſchei⸗ 
Det fih immer mehe, wird immer dünner und berzweigter, 
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bis fie als unzähliges feines Gefafer verläuft. Der Blid 
erfennt nun: es ift unmöglich, Daß eine ſolche Wurzelveran- 
ferung, audy wenn fie mit Erde völlig bededit und feſtge⸗ 
ftampft ift, diefe Höhe und Diefed ungeheure Gewicht eine 
Baumes tragen Tönnte, wenn die Wurzelung nicht felber 
Kraft wäre, die fidh in Die Erde einbohrt und ſich fo mit 
den Kräften der Erbe verbindet, indem fie diefe an fidh Zieht; 
wenn fie eben nur ein Totes und niht ein Lebendiges 
wäre. Das zeigt ſchon jede Bäumchen, dad verpflanzt 
wird; weld fraftvoller Stütze bedarf es da, bis es aufge 
nommen bat, bis e3 mit den Kräften der Erbe verwachſen 
ift. Und folange es ber Stüße bedarf, erweiſt es fidh als noch 
nicht Träftig genug, ald nod nicht hinreichend zum eigenen 
Leben gelommen. Denn dieſes eigene Leben bedeutet: ein 
Angeſchloſſenſein an verbangene Kräfte, das genug Stärfe 
verleiht, um jebe Stüße entbehrlich zu madhen. Und bildet 
auf ſolche Urt ein Verwachfenfein mit der Verhangenheit. 

Der Wald fcheint mir mm nod wunderbarer, Die Bäume 
Gaben mehr Leben gewonnen. Ein Heer von feinften Wur- 
z3elfafern trägt Diefen mächtigen Baumleibern die Nahrung 
zu, und Luft und Sonne verhelfen dem Zrägerheer zu 
Kräften. Die Nahrung aber ift das Blut der Erbe, das 
in unzähligem Geäder aufquillt, angezogen von der Saug⸗ 
fraft der Wurzelfafern. Welch ein Gemenge von Kräften, 
ineinander mündend und fchaffend, geführt und geordnet 
don einer inneren Gefehlichleit, — von fcheinbarem Chaos 
3u prächtigen Gebilden auffteigend. Welche Menſchenhand, 
welche MWenſcheneinſicht dürfte e3 wagen, hier noh ordnend 
einzugreifen? 

Und wie mit dem Baume ift ed mit dem Menden. Nur 
noch wunderbarer, weil biefer Viel vermögender if. So 
muß er, wo er zum eigenen Leben kommt, auch zu einem 
nod tieferen und beiwuhteren Verwachjenfein mit der Ber- 
hangenheit fommen. Und alle Stüße, Anleitung, Belehrung, 
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deren er im zarten Ulter oder bei Verpflanzung und ans 
derer Schwächung etwa bedarf, müßten darauf außgehen, 
ihn Diefem, feinem eigenen, Leben zuzuführen. 

Anftatt deffen aber bleibt der Menſch von erdrüdendem. 
Stütwerf aller Art umgeben, da8 immer noch vermehrt wird 
und das ihm alle Berhangenbeiten immer mehr porenthält, ja 
wegnimmt, und mit ihnen das Erdreich feiner Wurzelung, 
DaB ihm von der Natur beigegeben ift, damit er daraus 
Nahrung für feine Kräfte ziehe. Denn der fortfchreitende 
Verfall Hat es mit fih gebracht, daß man das Stützwerk als 
die Hauptſache anſieht und nicht mehr das Geſtützte, 
dad Tote und nicht mehr dad Lebendige, mit Dem Erfolge, 
daß Diefed immer mehr eingeht. Go daB ed nun nottut, 
daß der Menſch wieder eröffnet merde. Es bedeutet: Daß 
er den Anſchluß an die Verhangenheit und mit dieſem fein 
Erdreih und feine Kräfte genügend wiederfinde, um alleg 
Stügwerf entbehren zu fünnen. Daß er derart fein eige- 
nes Leben eröffne wie ein Baum, Der neu aufgenommen 
hat und nun ein völlige Verwachſenſein mit der Verhan⸗ 
genbeit bildet. 

Das ift meine Auffaffung vom Sicherfchließen zum eigenen 
Leben. Es macht mir eigentlih erft den Menſchen au. 
Und es läßt fih nun wohl begreifen, Daß ſolches Menſchſein 
an feine Aeußerlichleiten gebunden ift, auh nicht an völkiſche 
oder Raſſe⸗ECigentũmlichkeiten, daß e3 vielmehr überall vor⸗ 
Banden fein Tann, wo ber Menſch noch nit Durch ein fal- 
ſches Geftüstwerben feinen Zufammenbang mit der Verhan- 
genbeit verloren Bat. Und bie Träger eined folden Men⸗ 
ſchentums bedeuten mir die Rafle der Menſchen. 

* 


Ih Habe wich zu Diefer Darſtellung durchgerungen, wäh 
rend ber Wald voll Sonne ift und e3 mih mächtig in fein 
Leuchten hineinzieht. Daß Denten ift mir oft ſchon bes 
ſchwerlich, und nichts entlaftet Die Stunde fo ſehr wie die 
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Einfall. Sid der Einfalt hingeben Tönnen, ift vielleicht 
Die tiefite Erholung des Weifen. Uber ich bin wohl noch zu 
wenig einfältig und zu wenig weife. Und fo ergebe ich mich 
wieder meinem Sinnen. 

Ich ftaune nun nicht mehr, an verfchieden gearteten Men⸗ 
ſchen ein Gleiches porzufinden. Das Sicherfchlieken erbringt 
Diefeö Einende. Wenſchen, die fih noch fo fremd fcheinen, 
müffen durch Ihe völlige Sicherſchließen zu Gleichem kom⸗ 
men. Denn e3 gibt nur ein Gicdherfchließen (wenn aud 
verſchiedene Grade des Erfchloffenfeind). Und dieſes macht 
erit den Menſchen auß, wie dad In-Fühlung-fommen 
mit Den verborgenen Kräften der Erbe erit das Leben des 
Baume ausmacht. (Dad äußere Tun ift nicht mehr dag 
AUusfchlaggebende, weder am Baume noch am Nlenfchen.) 

Hier zeigt fih ein Wichtigſtes: die Kraft, auf fich felber 
zu jtehen, die Kraft, fein eigenes Leben zu Ieben, ift aud da 3 
Einende. Ein Einendes aber ift zugleidh ein Soziales. 
Demnach erweilt fih da3 Perfönlichite al3 das Sozialſte 
(wobei freilich Diefer Begriff feine völlige Entartung nicht 
mehr in fih trüge). Denn nur die Wege des perfönlichen, 
des eigenen Lebeng führen zum Cinenden in der Tiefe. 
Die Verſchiedenheit der Lebendäußerungen herrſcht nur an 
der Oberflädye, gleidfam nur an ber Peripherie des Ge 
ſchehens, und zwar armſo mehr, je weniger das eigene 
Leben gelebt wird, weil Dann auh umfo mehr Die Aeußerun⸗ 
gen an der Oberfläche das Maßgebende find. Das CEinende 
aber ift wie ein Nlittelpunft in Der tiefften Tiefe, Daraus 
alles Leben erft fein eigenes Leben empfängt Je mehe 
fidh ein Leben erſchließt, umfo mehr rüdt ed zu biefem 
Mittelpuntt vor, umfo mehe empfängt es fein Einendes. 
Es ijt da3 große Einende in ber ganzen Natur. Und jede 
wertvolle Einigung im menſchlichen Dafein muß zu ihm 
irgend welchen Bezug Haben. E3 eint auh bie Raſſe 
der Alenfchen. 
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Ih fühle mi müde. Die abiterbende Jahreszeit er- 
ſchwert mir vielleiht den Aufbau meineg Menfchenbegrif- 
fes. Ich liege till in der Sonne, um Kraft zu fammeln. 
Der Tag ift voller Glodenflänge, die mir alle Dafeinstiefen 
aufwühlen. Wan möchte rubig liegen bleiben und laufchen 
und fih hineintreiben laffen in dieſes unbegreiflihe Gewoge 
von Klängen, da3 mit weltfernen Schauern dag Herz erfüllt. 

So au3 der Müdigkeit heraus fchaue ich Die Flimmern» 
den Bäume, die blauen Berge, den hellen Himmel. Mein 
Lager, die Wiefe, dehnt fih unermeßlih. Und jeit beginne 
ih 3u fühlen, immer ftürmifcher und wilder, und id) er» 
fenne, was alle3 man dem Menſchen genommen hat. Und 
DaB es da3 Soziale ift, dad am meiften Verheerungen in der 
Welt angerichtet Hat. Wie e3 fi al3 Zivilifation dem 
Menſchen näherte, ihn tätfchelte und eine gefällige Tünche 
über ihn ausgoß, während e3, einem feigen unheimlichen 
Raubtier gleidh, ihm Die Wurzeln feiner Herkunft abfrağ 
und ihm fo feine beſte urſprüngliche Kraft raubte Wie 
überall, wo e8 wirkte, die Leben ihre Angeſchloſſenheit an 
die Verbangenheit und damit ihr eigenes Leben und ihr 
Einendx3 einbüßten. Wie e3 fih als Frauen⸗ und al? Ar⸗ 
beiter-Bewegung um Pofitisnen bewirbt, Die dad Weib 
bom Weibfein und den Menfdhen vom Wenſchſein ab» 
bringen. Wie e3 den Krieger roh ſchilt und in einem hin 
friedliche Inftitutionen fchafft, Die dem Menfchen fo lange 
zufegen, bis er an Leib und Seele gebrochen ift. Wie es 
das Brot verteuert, und wie e3 überall herunterbringt, wo es 
auftritt: dieſes Soziale bon auhen ber, da ein Zufam- 
menftehen von Eigennuß ift, um fih für Nüslichfeit, — 
ein Zufammengehen von Unpvermögen, um fih für Bers 
mögen, — ein Zufammenivirfen von Unrechtlichkeit ift, um 
ih für NRecdtlichleit auszugeben. Und. wie e3 endlih in 
Diefem gemein gemettnübigen Sinne fogar da3 Religiöfe 
durchleuchten will... . 
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Uber idy bin wieder merfwürbig ruhig geworben. Die 
Landſchaft dehnt fid fo ſtill und ergeben in den Sag hinein, 
Daß e8 mid) ganz fromm ftimmt. Dag Ungereimte im Gas 
3ialen maht mich num lächeln; es ftolpert ſicher noch über 
feine Anmaßung und bricht fi den Unternehmungägeift. 
Und in das Religiöfe kommt e3 doch nicht. Denn dag 
Religiöfe als Einkehr in ſich, als Aufleben der Verhangen⸗ 
heiten des Lebens, bedingt, daß aller Unternehmungsgeiſt 
draußen bleibe. 

Aber es kommt auch nicht in den Menſchen. Denn 
Menſchſein — als ein Verwachſenſein mit der Verhangen⸗ 
beit — ift auch ein Religiöſes. Es ift alfo gewiß ein ſtärker 
Einendes vorhanden als das Einende des Sozialen. Wo 
aber ein ftärfere3 Band wirft, wird das ſchwächere nicht 
fühlber. Darum: Da3 Soziale erreidt den Men— 
ſchen nidt. 

Uber auh dag Nationale erreiht den Menſchen nicht. 
Schon ein wahrhaft geeintes Volk fennt fein Nationals 
gefühl. Es befagt: da es durdh ftärfere al3 nationale 
Bande geeint ift, durch Bande, Die mehr als Sprache 
und Geſchichte verfnüpfen. An foldem Volk ift — wohl 
durch Ueberftrömen der mächtigen Menſchlichkeit Einzelner 
— ein mächtig MWenſchliches frei geworden, das beſſer zu⸗ 
ſammenhält als alle Nationalität. Wo aber etwa beffer 
halt, wirft der fchwächere Halt nicht mehr. Und wenn fchon 
an einem Volke dergleichen nachzuweiſen ift, um wie viel 
mehr erft an einem Menſchen, der mit feiner VBerbangenbeit 
berwachten ift. Darum nohmald: Das Nationale ers 
reiht den Menſchen nicht. 

Uber den Menſchen erreiht auch die Raffe midt. Nad 
dem, wad in meiner Darftellung den Menſchen ausmacht, 
ift fein wahrnehmbares Leben nicht das Ausſchlaggebende. 
(Das Innere aber ift zu wenig beitimmbar. Wo über dieſes 
geurteilt wurde, geſchah e3 immer vom Poftulat Der weihen 
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Rafje aus, und die Schlüffe waren dementfpredend ein» 
feitig und unzureidyend.) Somit find auh die fagenannten 
Rafjfenmerfmale, an den Merkmalen des MWenſchen ges 
meſſen, nicht außfchlaggebend. Immerhin mögen fie ein 
Stüd mit dem Menschen in die Tiefe gehen. Uber wo der 
Menſch zum eigenen Leben fo frei geworden ift, daß er ein 
Derwachjenfein mit der Verbangenheit bildet, hat diefed 
Menfchfein alle RafferEigenfchaften getilgt, etwa wie Tas 
geshelle den Schein der Lampe tilgt, und lebt die Helle 
Diefed Aufgefhloffenjeind. Und fo erreiht den Mens 
Shen auch die Raſſe nicht. Oder vielmehr ift e8 
beute fo: dak der Menſch gewiffermaßen au3 der Rafje aus⸗ 
tritt, je mehr er Menſch wird. 

(Wie e3 fih fügt: — Wahrlich, das Redliche ift dag 
Geniale! — AB ich es fchrieb, wußte ich's noch nid; 
aber jo, wie ich da& heute höre: Karl Kraus, der Menſch, 
fteht es in dieſem Licht eine Ausgetretenſeins aus der 
Raffe. Denn an diefem Schriftiteller mögen die NRaffe und 
das Nationale als Boden-Zuftändigkeit höchſtens noch auf 
Die Form Einfluß Haben. In der Weile, daß er unter dem 
Drud der Großftadt al3 feiner Boden-Zuftändigfeit und der 
Spätzeit feiner Raſſe zum Satirifer und AUphoriftifer wurde. 
Denn jüngere Urfprünglichfeit gebt vielleicht geraderen Ges 
fühlögang al3 den der Gatire und ergibt fih wohl einer 
mehr ſinnlichen Form al3 der des Aphorismus. Und 
wenn Kraus der Ueberzeugung Ausdruck gibt, daß man auh 
innerhalb der Raffe jenen höheren Zuftand bewähren Fönne, 
ber einmal feiner Raffe verfagt war, Dagegen nicht der Neis 
nung ift; daß dem Genius der mongolifhe Einfchlag unbes 
quem und die Weltordnung auf die Erhaltung de gers 
manifchen Typus abgezielt fei, fo ift e3 mir wie ein Beleg 
Dafür, dak e8 nur ein Sicherfchließen gibt für den W cens 
ſchen.) 


Nun könnte man nur noh den Sahg umkehren und 
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einwenden: daß manden Raffen und Nationen Diefed 
Menſchſein eben nicht erreichbar fei. Aber das Stimmt nicht. 
Denn Wenſchſein ift da3 ältere als Raffefein, und diefed 
wiederum da3 ältere al3 Nationfein. 

Nunmehr ordnet e3 fih fo an (auch dem Range nad): 
Zuerft Der Menſch, nod geeint mit dem Mittelpuntt alles 
Lebend. Wo er fih zunächſt loslöſt, ift e3, daB er fich 
als Raffe fühlt. Sich weiter entfernend bon feinem urs 
ſprünglichen Geeintfein, fcheidet er fi in Nationalitäten. 
Und fo weiter, bi3 er alle urfprünglicy Einende verloren hat 
und nun fozial wird, um einem völlig entwurzelten Gein, 
da3 mit fih nichts anzufangen weiß und nur mehr al? 
Oberfläche haltlos umher treibt, durch äußere Sicherung 
nad) allen Seiten Stand zu ſchaffen. Wodurch der Menſch 
3u Ständen und Bewegungen, zu Bünden und Verbänden 
fommt, Deren immer mehr werden, bis fchließlich von einem 
urfprünglicheren Wellengang alle wieder hinweggeſpült 
wird. Denn urfprünglich — fo laßt fih folgern, der Bolens 
dung nad), die im Anfang war — gab e3 nur eine Raffe 
der Menſchen. 

* 

Der Tag iſt froſtig und bleicher geworden. Der Wald 
faſt dunkler. Ich gehe die einſamſten Wege. Ich begegne 
einem rauſchenden Bächlein, dem Lauſchen der Bäume, 
dem traumverhängten Himmel. Und mit mir geht ein müder 
Friede. 

So wandernd, ſinne ich wieder dem Wenſchen nach. 
Und wie er dort, wo ſein Leben den Anſchluß hat, ſeine 
ganze Umgebung mit friſcher Kraft ſpeiſt. Es ſind Kräfte 
aus der Verhangenheit. Und das Unwiſſen, der zuver⸗ 
läſſigſte Führer des Geiſtes, ſchafft fie zutage; daS Wif- 
jen führt den Geift nur auf Abwege. 

Sch fühle, wie e3 freier um mid) ift, da ich alle Willen 
und allen Syortjchritt von meinem inneren Menſchen ge» 
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nommen babe, und ihn nun erft wieber die unermeßlidhe 
Bahn bi3 zum Urfprung fortfchreiten fehe. Weld ein Raum 
für neue Wegitreden und für Begegnungen noch im Laufe 
der Jahre! Und ficher hilft es mit, daß der Menfch beffer 
zu Denen findet, bei denen er eintehren fann. Wo ihm ein 
Ausruben wie an einem Syeierabend zuteil wird. Wo 
man fih nidt mehr eint und nichts mehr vereinbart, 
fondern fih gegenfeitig als ein Geeinted genießt. Denn 
des Menſchen Einöwerden mit dem Wenſchen iſt nicht 
von jener Urt, weldhe Leute unter fi eing wers- 
den läßt. Defe benügen fi; gegenfeitig, um ſich 
3u vergnügen oder um eine Gade durchzuführen. ©» 
benüßt niemal3 der Menſch den Wenſchen. Vielmehr fo: 
Freude aus fih herausholen, läßt auh den anderen fi 
freuen. Wacht aus ſich beraußholen, läßt auch Den ans 
deren fih mädjtig fühlen. Geht einer in ſich hinein, ift 
e3 zugleid ein Zufammengehen; fchliekt einer fih auf, 
it ed ein Gichameinanderfchliegen. Und feine Sache 
bat jeder felber durchzuführen; denn feine Gade ift fein 
Leben. Ein Zufammenhalten zu foldem Zweck ift nicht 
durchführbar. (So Hält fih nur Scheinleben) Denn Die 
Innenfraft eine? Menſchen (und Darauf kommt es an) 
wird nur größer, wenn fie eine größere in ſich aufnimmt. 
Dur Zufammenfügen oder Anftüden läßt fih eine ſolche 
Kraft nicht vermehren. Wenn zwei oder mehrere gleich 
haltlo3 find, und fie halten ſich erft Durch ihr Zufammen- 
ftehen, fo ift die Beichaffenheit ihrer Kräfte deshalb nicht 
anderd geworden. Die vereinte Kraft nimmt nur mehr 
Raum ein, der Kraft des Einzelnen wird Dabei wohl ein 
Map, aber fein Gehalt⸗Zuwachs. Und wenn Daburd) jeder 
fidh ftärfer glaubt, fo betrügen fi) alle. Der MWenſch ift 
immer auf fidh felber, auf feine eigene Stärfe angewiefen, 
um fein Wenſchſein berzujtellen. Der Weg biezu fann fi 
ihm freilid) durch andere offenbaren. Uber e3 gehört zur 
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Freiheit des Menfchfeind, dah es feine Stärke einzig aus 
dem Anflug an ein von Wenſchen Nicht⸗Abhängiges, an 
ein von Menfchen Nicht-Bedingted nimmt. 

(Wie zeigt fid Hier das Spiel verloren, das rein intellel- 
tifche Syorfcher mit dem ganzen Aufgebot ihres Wiſſens fpie- 
len, wenn fie nachweiſen 3u fünnen glauben, dah Ergebniffe 
eine3 außerordentlihen Menſchendaſeins fih zurüdführen 
laffen auf ein WUuflefen und Zufammenitellen von Ideen 
durch die Menge. Ein Umſtand ift freilid) vorhanden, Der 
folche Forſcher — aud) wenn fie völlig gewiffenhaft find — 
3u derartigen Schlüffen verführen mag, nämlih: daß im⸗ 
mer wieder Hauptzüge eines außerordentlichen Menſchenda⸗ 
ſeins in älteften Zeiten aufzufinden find. Diefer Umftand 
muß jedoch in der Richtung zu klären fein, daß ed nur ein 
Sicherſchließen für den Menſchen gibt, und dab das Vor- 
bild wohl ſchon am Urfprung vorhanden ift.) 

Uber es dunkelt ſchon mädtig, auh in meiner Vorſtel⸗ 
lung; ich erforme mir nicht mehr meine Gedanken. Ich 
bin allzu müde vom Sinnen und Wandern und Stehen⸗ 
bleiben. Ich bedarf des Ausruhens. Bald werde ih mein 
Bett auffuchen. 

* 


Ich bin erwadht von mildem erquidendem Schlaf. Noch 
bDämmert e3 kaum, doch vom Tale klingt ſchon das Aveläu⸗ 
ten herauf. Noch fühle ich das Geglättete und Ausgeruhte 
meines Sinnens, als aud ſchon wieder die verlaſſenen Ge 
denken ſich einftellen, faſt plötzlich, wie angeflogen; und 
ſie ſcheinen geneigt, ſich formen zu laſſen. 

Id, fehe den erſchloſſenen Menſchen durch die Zeitläufte 
wirken und zwar umſo tiefer wirken, je mehr er ſich im 
Leben erſchloſſen hat. Die Außerordentlichſſen und Er⸗ 
ſchloſſenſten reichen am weiteſten, ſie gleichen ſich auch am 
meiſten in ihrer Wirkung. Denn fie ſtehen einander am 
nachſten, weil fie mit ihrem Leben bem Mittelpuntt alles 
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Lebeng, der alleg eint, am nächſten waren. Immer aber ift 
es fo, dah ihr Bild umfo phantaftifcher und nmiirflicher 
wird und von feiner urfprünglichen Beichaffenbeit einbüßt, 
je mehe die Menge von ihnen Beſitz nimmt. Bid fie zulebt 
zu Göttern und Gößen der Menge verfehrt werden, wodurch 
allmählich ihre Umriffe verblaſſen und ſchließlich untergehen 
an dem Herauffommen neuer Menſchen. Cr ergibt: 
Aus der Raſſe der Ulenfcdyen entitehen die Götter. Der 
Menſch als foldher ift dabei nicht mehr geworben. Dod) fos 
lange Götter nur als gefteigerte Herven verehrt werden, 
ift es nicht verfänglid. Schlimm wird e3 erft, wenn fie zu 
einer Geltung gelangen, die fie © ott gleichjeßt. Denn damit 
werden dem Menfchen zwei ftärfite Anſporne zum eigenen 
Erſchließen genommen: fein Unwiffen um Gott und da3 
Wunderbare, das in einem Wenſchenleben liegt, das feinen 
Glanz — wenn auch getrübt — durd die Zeiten wirft. 
Die Inftintte des Menſchen wehren ſich nun gegen ſolchen 
Raub, um fih Die Begriffe Gott und Menſch ungeſchmã—⸗ 
lert zu erhalten. Nadh Diefer Richtung, die fih Gott und 
den Menſchen erhalten will, wird darum der Drang 
des Ulenichen Maren und fichten wollen. 

Der intelleftifche Syorfcher aber tritt foldem Tun der 
Menge entgegen, ohne es als Raub zu fühlen. Er jtellt war 
Die Gottesſchaft al3 ein Werf der Menge hin, begreift jedoch 
nicht, daß Hier etwas, das ben Wenſchen reicher madıt, 
zurũckzuerobern ift; vielmehr ſchickt er fih an, noch mehr 
fortzunehmen, indem er auh das Nlenfchenbeifpiel — deſ⸗ 
fen Lebenzitärfe ein ewig Unteilbares ift — als von Der 
Menge herrührend binftellen will. Damit erweiſt fich 
ein Forſcher diefer Art als Träger der Inſtinkte der 
Menge, die darauf aus find, ſich Gott und die Schöpfung 
u eigen zu maden, indem fie in den Wahr verfallen: 
ale fei nah und nad durch ein Zuſammenwirkben ber 
Dielen zuſtande gelommen. 
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So ftehen fi Menih und Menge gegenüber. Daß ber 
Menih zu Häüherem fähig ift, zeigt er immer wieder; bie 
Menge jedoch ift nur zu Höherem fähig, wa fie einem Mens 
{hen unterian wird oder fi in Menſchen auflöft, 
Immer aber ift es ba3 Tun der Menge als folder, da8 ber 
Erſchließung des Menſchen entgegen ift. Dieſes Sun ift 
Organifation; Die Organifation aber [ebt im Grunde davam, 
daß fie Dad Leben ausſchließt. Denn da3 Leben wurzelt in 
jenem VBerbangenen, Dad von jeher ald Organiſierteſtes 
im Menſchen liegt. 

Es Tennzeichnet Die Aufgabe des Menſchen: zu deor 
ganifieren, aufzulöfen Denn der Menfi — 
als Ausdruck eined Lebeng, da3 um feine urfprünglichite 
Freiheit ringt — ift das KRonferpatipfte — 

Im Daſein aber ift e3 wie ein große Wallen. Auð 
dem Mittelpunkt alles Seins wirft da8 Unbedingte immer- 
fort feine Wellen und befpült die Menſchenmenge. Und 
immer und überall löſt fih ber Menſch ab und dringt von 
feiner Gebundenheit an da8 wahrnehmbare Bedingte durch 
fein Sicherfchließen zum Anſchluß an da3 verhangene Uur 
bedingte. 

Und er gewahrt nun hinter bem Unzulänglichen bad Hus 
längliche, hinter Dem Zugänglichen das Unzugängliche, hin» 
ter allem Bergänglihen das Unvergängliche, und halt fi 
Daran. 

63 macht ihn Tähiger zum Beltehen alles Bebingten. 

% 


Den bewaldeten Gipfel bed Cugal befpült nergfübenbe 
Dämmerung. Auf feinen Südhängen halte ich noch Umſchau. 
Bor mir liegt ein gewaltiger Bergzug, maſſig und mannig 
fach gegliedert, Davor bie lange Salung, bie ber Apiſio 
eintönig durchrauſcht. Alle Gipfel find fchneebededt, und 
in den Blöhen bes finitren Hochwalds niften die Schnee 
felder wie geifterbafte Gebilde. Zalwärts verläuft ſich ber 
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Schnee. Die Talſohle und die Hügel und Hänge der Son⸗ 
nenfeite bis zu mir empor beherrſcht das Falben von Wies 
fen und brechendem Laub. Einfam weilend, fühle ich nods 
mal die ungeheure Gefelligfeit der Natur auf mich einſtrö⸗ 
men, Die aus müftifchen Urgründen fchöpft und den an ſich 
zieht, der fih ihr 3u ergeben weiß, Wie ift fle mir immer 
aud die Gefährtin in ſchaffender Stunde; ihr Atem fpornt 
mid an, Hält mir Die Kräfte wach und bringt dem Erjchöpften 
wieder Stärfung. Danterfüllt befenne ich mich zu ihre. — — 

Der Abend ift raſch vorgerüdt. Lebte Ubendröte negt 
den Walbboben ber Lärchenftände. So umrankt noch fchwe» 
red Leuchten meine beimfehrenden Schritte Hinter mir 
ber, wie hinter dem Hirten Die Herde, läuft die ganze 
Ernte meine Unwiſſens. Zurüdfchauend jtaune id) noch 
darüber, wie viel dieſes Unwiſſen aus mir heraus gebracht 
bat. Mag in manchem auch die Vorftellung borausgeeilt 
fein, fo tritt fie doch meiner Lebensführung nirgend3 ftörend 
entgegen. Und ſchließlich glaube ih zu fühlen, daß aud 
id) immer mehr zujtändig werde zur Raſſe der Menſchen. 

* 


Nacht. Laſtendes Gewölk dringt vom Süden ber, ſchnei⸗ 
dender Froſthauch fällt in dus Dunkel. Und der breite Hof 
um den Mond. Das Erlöfchen ber Bäume, auffteigerider 
Nebel da und Dort. So fündet fih neuer Schnee an. Dad 
große Schweigen und Ausruhen in der ganzen Natur, das 
nun beraufziehen will. Und meine eigene Müdigkeit. Will 
es mir, beffen Sinn dem Fun der Natur völlig zugekehrt 
ift, eine Wahnung fein, Daß aud ich die Dede des Schwei« 
gend über mid) ziehen und ausrußen foll? Denn nun 
wird e8 Winter. 


Ende des eriten Teiles 
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Maria die Magd / von J. G. Oberkofler 


Hermann Hellweger zugeeignet 


Dein Mund verlõſcht an ſchamgequälten Dingen, 
Ein reifes Kornfeld langt verſtört dir nach; 

Dein Leib wird wie ein dämmerndes Gemach, 
Drin dunfle Hämmer Unerhörter Mingen. 


In deinem Shoh wird ein Vergrabned wad 
Und taudt in Blut von Schmerz durchglũhte Schwingen: 
Der Engel beugt ſich, Botſchaft dir zu bringen 
Und überftrömt dich wie ein Frühlingsbach. 
Dein Grab wird herrlidh Ofterfegel wehn 
Bon aufgeriffner Himmelswunde Her 
Und all dein Fleiſch will ftrahlenb auferftehn. 
Du bift die Flut gehemmt von feiner Wehr: 
O Herr, mir fol nadi deinem Wort gefchehn. 
Ih bin die Magd, du aber bift der Herr. 

* 


Gen Abend trat ich in dein kühles Zelt 

Mit wunden Füßen und verſtaubten Wangen; 
Du wachteſt treu, ben Pilger zu empfangen, 

Auf Dich zu nehmen Kreuz und Schuld ber Welt: 
„Zum Ubenbmahle rüftet mein Verlangen 

Wie eine Garbe willig auf bem Feld —“ 

Und Brot und Wein Haft bu mir Hingeftellt — 
„Dies ift mein Leib von meiner Nacht verhangen.“ 
Du dienteſt mir. Gekommen war die Zeit. 

Des Oelbaums Fülle fchattet über Land, 

„Ach dürſtet, Herr; mein Oelberg ift bereit.“ 

Ich fah den Engel, der in Demut fand, 

Den Kelch mir bot. Erfüllt war fein Geleit. 

Du aber tranfit den Kelch au3 meiner Gand. 


* 
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In weher Not erfüllt fid jene Stunde. 
Schon blüht dein Leib wie Uran Hirtenjtab. 
An Dunflen Toren weilen fie dich ab, 

Und Nacht bedrängt dih, Stille Demutwunde. 


Erglühter Weizen fallt auf didy herab, 

Der Dornbuſch flammt aus blutzerwühlten Grunde 
Und zudt voll Gier nad) deinem Waffen Munde: 
Der Auferftandne türmt fih aus dem Grab. 


Da ruf: der Engel Hirten von den Auen: 
Gie bringen Lämmer, deinen Schmerz zu fühnen 
Und deiner Einfalt Wunder anzufchauen. 


Der Morgenftern ift über dir erjchienen: 
In dumpfer Reue ahnen dih die Frauen; 
Doc Fürſten nahen, würdig dir zu dienen. 

$ 
Du ſahſt den Sohn and Warterholz gefchlagen, 
Um lite Schläfen glühn fein Dornentiffen, 
Die Hand durchbohrt, da3 Gottedherz Zerriffen 
Und feine Schultern die Verachtung tragen. 


Sein Blut befprengt dich milde: Weib, fie wiffen 
Nicht, wa fie tun. — Geborſtne Felſen ragen 
In Tod und Schweigen. Hoh auf Sichelmagen 
Kämpft rot die Sonne mit den SFinfterniffen. 


Da Icheieen viele aus verzerriem Mund 
Und fchlürften Blut und fludhten ihrem Los 
Und fchlugen weinend ihre Brüfte wund. 


Dod deine Liebe ward vor allen groß: 
Du ſankſt erlöft in deiner Seele Grund 
Und nahmſt den Sohn zurüd in deinen Schoß. 
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Der Prophet / von Ludwig Erde 


re war ein FZindling und wurde al Kind lieblos 
oe umbergeftoßen. Gə begann er frühzeitig zu denten 
ER und zu grübeln. Er verdingte fidh ald Diener und 
Roh bei einem Philoſophen von Korinth für feinen anderen 
Lohn alb die Gunft, in deffen Schule borden und in 
deſſen Schriftrollen Iefen 3u dürfen. Dann verfaufte er 
fih ald Knecht nad) Aegypten, um dort mit den Prieſtern 
3u fpredhen, von benen er hörte, daß fie die Båter der 
Weisheit waren. Er hatte Glüd und fand einen freund⸗ 
lichen Lehrer, einen uralten Priefter, der feltene Manuffripte 
bejaß und lange über das Weſen der Welt nachgedadjt 
Batte. Der Grei3 war ihm zugetan wie ein Vater dem 
Sohn. Gerade aber ald ber Findling fid reif glaubte, 
Die leten und höchſten Dinge zu vernehmen, die hinter 
den Hieroglyphen der Tempel verborgen waren, fagte ihm 
ber Hundertjährige: „Geb und wirke!“ Der Findling ver- 
ftand das nicht redit, aber er gehorchte. Er ging nad) Rom. 

Da3 war zur Zeit, al3 die großen Kaiſer längſt geſtorben 
waren, al3 Rom fidh felbft vergeſſen Hatte und einem Garten 
glich, den Böde verwüfteten und Maulwürfe unterwühlten. 
Der Findling fah um fih Feſte und Blut, fah Gefichter, 
die Die Leidenfchaft zerfreifen hatte, andere, Die Der Schmerz 
verzerrte, und folde von ausdrucksloſer Gleichgiltigkeit. 

Geb und wirfel 

Er verkroch fih in einen Winkel und ftudierte, bis feine 
Augen rot vor Lefen wurden, die Schriften, die er ſich ge» 
fammelt batte. Er wollte das Leben ergründen und da 
umfo ungeduldiger, ald er erlannte, dah da3 Leben um ihn 
verderbt und nichtig war. Er wollte den friedelofen Alen- 
hen Roms Ruhe und Glüd geben. Weil Hunger und 
Begierden ihm quälten, griff er zu einem Mittel, von 
Dem ihm ägyptifche Einfiedbler berichtet hatten: er geis 
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helte den Leib, Schließlich war er mit fi im Reinen. Er 
ging auf ein Forum, wo die Bornehmen in läffigem Spas 
3iergang Den Magen für die Mahlzeit ftärlten. Cr ftellte 
fih auf einen Godel und fagte: „Diefer Godel bat bis 
bor Turzem dad Standbild des letzten Kaiſers getragen, 
Der jebige Hat es geftürzt, wie er den Kaiſer gejtürzt bat, 
der Fünftige wird da3 Bild aus den Sümpfen fifchen laffen 
und wieder erhöhn — der Purpurmantel ift ein Gewebe, 
das Menfchenfinger leicht zerreißen fünnen — alle menſch⸗ 
lihen Gefchäfte find ein vergängliched Spiel. Wehe dem 
Menſchen, der nit auf fie verzichtet.‘ 

Auf dem Forum ging der Barbar auf und ab, der Die 
taiferliche Leibwache anführte. Seine Toga fäumte ein brei- 
terer Purpur ein, feine Arme umfaßten fchwerere und pium- 
pere Spangen al3 die der übrigen. Schmeichler fagten dem 
Barbaren: „Hörft du nit? Er läſtert die Heiligfeit Der 
Wajeſtät!“ Der Barbar lachte laut: „Ein Narr, ein 
Gaufler.“ 

„She geht zum Mahi, ſitzet ihr aber Davor, hindert ber 
Ueberdruß eure Kehle am Schluden. Ihre geht in Die Urena 
und aus dem Sand grinit die Langweile euch entgegen. 
Was nübk es audi, ob der Fechter Sporus oder der Fechter 
Undroflus fällt? Was nützt es, ob die Dirne Lydia oder 
ob das Web des Gäfar euch den Reiz enthüllt? Alles 
Fleiſch verfaultl. Der Ekel, der an eurem Herzen frißt, 
frit weiter.‘ 

Die Römer fingen an ben Mann zu beinadhten, der von 
der Langweile ſprach Seine Haut war Leder, feine Uugen 
brannten tief zwiſchen den Knochen, Gaar und Bart waren 
zerzauſt; das Meid aber gürtete ein Strid, derb und vol 
Fleden, die braun wie Roft waren. Der Findling ftieg vom 
Stein, ging langfam umher und hatte Die Ungen auf Den Bos 
ben gebeftet: „Gin Gab ift Die Erbe; die Pflanzen mb 
Würmer, die da Wenſchen Heilen, find bloßer Schimmel.“ 
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Er zeigte auf die Paläfte und Tempel: „Der Marmor zer- 
brödelt. Ihr vermählt euch mit Eitlem. Ihr feid in Gold 
und Leinen armfelige Bettler.‘ 

Fajt ſenkrecht ftanden die Sonnenftrahlen auf dem Warkt. 
Unbeweglih, Did. Der Findling gürtete den Gtrid ab, 
entblößte den Leib. Die Römer lachten — eine häßliche 
grindige Haut überfpannte ein Gerippe. „Büffelbart, wa? 
willft du mit dem GStrid?“ „Wer feine Fleiſches nicht 
Meifter wird, verfehlt den Weg zum Geifte. Das Gerippe 
fhwang den Gtrid, ſchlug ſich unbarmherzig auf Bruft 
und Rüden, und die magere Bruft hielt, zudte taum unter 
den Wunden, deren Blut ringsum ſpritzte. Die Römer 
ftarrten regungslos, dieſes Schauspiel kannten fie nid. 
Die Schläge dröhnten über den Prag und erinnerten die 
Spaziergänger an da3 göttliche Strafgericht, mit dem fie 
einft in der Schule gefchredt wurden. „Laß dad, Bater! — 
der Barbar hielt die Hand mit der Knute feft. — 

* 


Die Worte und dad Gebahren de3 Findlings ftachelten 
Die verbraudten Nerven von VRoms Müßiggängern auf. 
Er war eine Abwechslung. Der Barbar und deffen Freunde 
gründeten für ihn eine Schule, in einem Landhaus vor 
Rom. Gie ftaunten ihn dort einmal an wie ein ſeltſames 
Tier, nannten ihn andremale den Propheten. 

Einige3 Boll der Stadt Iagerte fi im Garten deg 
Landhaufes und beraufchte fih an den Drohworten und 
Verheißungen des Findlings. Unermüblich fprad) der. Er 
malte die Hinfälligfeit des Lebens aus, ſchilderte die Zwed» 
Iofigfeit aller Freuden, prieg die Weidheit glüdlich, die 
dem Tand entfagt Hatte. Der Geruch des Todes flieg 
aus feinen Worten — „Wir Elenden, wir Elenden“, murs 
melten die Hörer. Eine Dirne lachte. „Zeufelin, wa ftörft 
du das Werf der Männer?‘ Der Prophet beste die Män⸗ 
ner auf, fie mußten die wenigen Weiber, Die gekommen 
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waren, mit Schlägen aus der Verfammlung treiben. „Sagt 
fie, Habt nicht die Luft mit ihnen gemein. Gie Ioden 
euch mit dem Fleiſch und ibe flieht von eurem Jammer in 
Die Luft — Die Luft endet und euer Jammer wächſt.“ 

Da3 Boll war nah Rom zurüdgegangen. Der Prophet 
fa ermüdet am Steintiſch des Garten3 wmd ftarrte auf den 
Schatten der Sommenuhr, deren Linien in den Stein ges 
fragt waren. Ein Schaufpieler, der zu den engeren Freun⸗ 
Den des Haufes ‚gehörte, fagte: „Die Uhr maß einft Die 
Zeit der Spiele, Die bier im Garten gehalten wurden. Unfer 
Glanz ift verblichen wie ımfere Götter — e3 ift einſam 
um und geworden. Warum bijt du eigentlich gefommen, 
unfern Tod zu ftören?“ Der Prophet antwortete: „Deine 
Geele ift einfamer als Die verlaffene Urena des Garten.“ 
„Ou bift mit nichten ein Prophet. Wäre meine Geele einfam, 
hätte fie Rube, fo aber quälen fie Zweifel und Unruhe.“ 
„Und warum ſchlägt dein Herz voll Angſt und Unruhe?“ 
„Ih frage dih — was würbeit du uns raten?“ „Ehe du 
nid Die Seele aug dem Schein hebit, ehe wartet deiner nicht 
der Friede, den du erſehnſt.“ Der Philofoph und Patrizier, 
dem da3 Landhaus gehörte, lächelte: „Jeder ftrebt nady 
Glückſeligkeit. Du freuft Mh am Eifer — warum läßt 
du niht andere ſich in ihrer Luft erfreuen?“ „Hüte ſich ein 
jeder vor den Lauen, die da niht ja und nid’ nein fagen.“ 
„Das Lafter und bie Schledhtigfeit gehören einmal in bie 
Welt, wie ber lächerlidie Vers ing Luftfpiel paßt, wenn er 
auch für fi) allein unvernünftig ift.“ „Wermenge feiner das 
Außerliche mit dem Innerlicdhen. Lat die Poſſen dem Tier 
und kehrt die Vernunft zum Geifte.“ Der Prophet ftand auf, 
mit bebenden Lippen und zitternden Händen baute er vor den 
Männern fein Gedantengebäude. Hoch ſchwebte deffen Fun⸗ 
dament über der Erbe, daß deren Schmutz es nimmer errei⸗ 
hen koönnte; in den Schleiern des Athers verſchwand deffen 
Spitze. „Die Herrlichleit des Geiſtes, Die im Innerſten 


rubt, vermag der Mund nicht zu beichreiben. Gie ift die 
Einheit, die in fih felbit geichloffen ift, wie die Schlange, 
Die ji zum Kreis biegt. Tauſendfach verzweigt fih der 
Stamm des indifhen Feigenbaumes und jeder Zweig trägt 
taufend Blätter — fo faltet fih der Eine Geiſt in taufend 
Weſen audeinander und treibt feine Spiten bi in die 
menſchlichen Seelen hinab. — Wider den Geiſt aber ift 
Die Erde. Ihr Stoff ift feucht und finfter; er gebiert 
Fliegen und Schmeißwer?; er dünftet die böfen Genien aus, 
die Die menfchlichen Seelen verderben.“ Der Prophet ſprach 
nicht weiter, Doch fein Gemüt war dem Bilde weiter Hins 
gegeben. Der Philofoph ftörte ihn: „Mann der Ber- 
3üdung, und wo fitt dad Leben und ftrömt in unfer Blut 
ein?“ — „Wie fpridft du? Haft du mih nicht gehört? 
Ih babe doch alles geſagt. — — Du einziger Geift bijt 
Leber und du bijt gut. Was von der Erde ift, ift böfe. Wer 
ibr dient, fei verflucht!“ Der Prophet fan? auf die Bant. 
„© Mann des Eiferd, alle wa3 die Natur mitbringt, ift 
mir eine liebliche Frucht. Du mußt die Früchte nur ge- 
nieken lernen. Gut und böfe find ungeſchickte Worte.“ 
Der Prophet hörte nicht. Der Barbar fragte: „Warum 
quält ihr ihn?‘ Der Schaufpieler antwortete: „Hörft du 
niht, daß er mid quält!“ — er rührte den Propheten, 
an — „Romm zu Dirl... Prophet, der du wähnit, Die 
Komödie erfannt und verbeffert zu haben, warum ſprichſt 
du vor una?“ „Ic gebe euch die Lehre, die zur Wahrheit 
führt und zur Ruhe.“ „Heißt Du nicht die Welt vergänglich 
und eitel?“ „Wohin zielft du?“ „Warum leuchtejt du 
in Narrenhaus? Wenn alles eitel ift, find dann nidyt 
aud Deine Sprüde eitel und du täteſt beffer zu ſchweigen ?“ 
„Die Lehre ift nicht eitel. Eitel ift dein Spott!“ Der 
Philofoph fagte: „Mann der Ueberzeugtheit, dein Atem 
keucht — ift der Eifer weniger eitel?“ „3Zweifler, was 
verfolgt ihr? — Euer Gift frit euch ſelbſt!“ „Der Tadler 
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jtirbt mit dem Getadelten, in furzer Zeit find nicht einmal 
mehr ihre Namen übrig‘‘ — der Philoſoph lächelte wieder — 
„Freund, nur der wenig redet ift weife. Du fchiltft ohne 
Ende unfere Eitelfeit; weißt du, daß der Polterer immer 
bon dem Uebel angefreifen ift, weswegen er die anderen 
ſchmäht?“ Der Leib. des Propheten zitterte, Schweiß rann 
ibm über Die Schlafen ; auf den Wangen, die von der Sonne 
braun waren, brannten rote Flecken auf —: „Derführer, 
nun erfenne ich dih! Verſucher — du zielſt nah meinem 
Herzen!“ Er faßte fih noh einmal zufammen: „Tor, wa? 
beginnft du? Keiner ift ausgeſchloſſen vom Heil; Dein 
Irrweg aber wird unermeßlid) fein.“ Er fprang auf: „Pie 
Lehre ift ftärfer als aller Hohn! Gie befiegt alle Schwäche!“ 
Geine Glieder, die bordem müde in fih Zufamntengefunfen 
waren, jagten im Kreis um das Beet vor dem Tiſch. Der 
Schaufpieler hob bittend die Hände: „Prophet, ich glaube 
— Prophet, laß midh trinten vom Quell.“ Der Erregte hörte 
ihn nicht, hebte fih weiter ums Beet. Er warf fih auf die 
Knie in den heißen Sand, rig da3 Gewand entzwei, und 
der fürchterliche Strick peitfchte wieder Bruft und Rüden. 
Der Schaufpieler lief davon, der Philofoph ging langſam 
nad. Der Barbar allein blieb im Garten. Er hockte ſtumm 
auf der Bant, beobachtete den rafenden Geißler. Als der 
ohnmächtig niedergefunfen war, wufch er den blutenden 
Leib, hüllte ihn in da3 Untergewand von blendend weikem 
Leinen, da er trug, hob ihn vom Sand ind Beet. Er fagte 
den Gefährten: „Gehen wir — der Bater ift ein Zauberer. 
Er ift zum König entrüdt, den er und geſchildert hat. 
Wenn er zu uns wiederfehrt, wird er neuer Weidbeit voll 
sein.“ — 

Der Schauſpieler gab den Beruf auf. Mitten in der 
Komödie beläſtigte ihn auf einmal die Frage: wozu ſpielſt 
du? Er fiel aus dem Charakter, den er mimte; feine Ges 
lien fchienen ihm von fremden Händen gefpielt, feine Warte 
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bon fremden Zungen geſprochen. Mühfam, beifall3lo3 kam 
er mit der Rolle zu Ende, Der kaiſerliche Beamte, der das 
Komödienhaus Teitete, ftellte ihn zur Rede. „Warum fall 
i die Leute erheitern? Warum follen fi Die Leute an 
mir erheitern? Was nügt es, wenn Langweile Langweile 
vertreibt ?“ Der Schaufpieler ging ind Landhaus, zahlte 
dem Patrizier Zing und mietete fich ein. 

Auch andere, die im Landhaus verlehrten, fielen aus 
den Rollen. Ein Volksredner verließ das Forum, ein 
Schreiber die Taiferlide Kanzlei, junge Vornehme ließen 
ihre Mädchen und Mufitanten in Stid. Die zu wenig 
Geld zum Nichtstun Hatten, lebten von den Reiten, die 
bon den Wohlhabenden abfielen. „Es ift einzig würdig deg 
Menfhen, fih auf3 Ende zu bereiten.“ 

Der Philofoph drüdte fih einen Kranz Rofen auf? Haupt, 
nahm einfam in der Haußhalle da3 Mabli. Vorm Trunk 
fprengte er ein paar Tropfen Wein auf den Boden: „Segne 
mich, Klugheit der Mäpigung Meine Gefährten hat ein 
Toler verführt.‘ Er überließ die Hausverwaltung mehreren 
Sklaven und 30g in die Stadt. — 

* 

Der Prophet fand eines Nachts in der Arena, den 
Blid gegen da3 Geſtirn Orion gerichtet. Der Barbar trat. zu 
ibm.. „Vater, ih ſuche dih.“ „Umfonjt Heißt du mich Vater, 
ich Din nicht älter als einer deiner Brüder.“ „Dein Haar 
wird grau.“ „Die Wanderſchaft Hat e3 gedeiht.“ „Wo 
ber jtammjt Du? Wir willen feiner, wober du gefom- 
men bijt.“ „Wo der Bater der Flüſſe zum letztenmal über 
die Felſen fällt, fißt der Hundertjährige. Seine Nahrung 
ift nicht Brot und Fleiſch — fie ift die Weidheit, die war, 
ehe die Erde und der Himmel waren... Stern der Güte, 
du führft den Wanderer durd die glühende Wüſte, grüße 
Die Augen de? Greifed.‘ Der Barbar fann nad: „Hat 
did) Der Hundertjährige gezeugt ?“ „Ein Tropfen der Weid- 
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Heit neßte meine Lippen, und mein Herz frohlodte.“ „Weißt 
bu, wer Odhin ift?... Als Kind lebte i an einem Fluß, 
breiter als der Tiber und tiefer und doch ftiller. Wir 
opferten Odhin Pferde und Römer und er fchentte und 
Sieg. Er ift ein mächtiger König, er waltet in einem glänzen 
den Himmel voll Krieg und Lärm. Er ift nicht mit und gezo⸗ 
gen, feine Priefterinnen blieben am breiten Flup... Stammft 
Du von Odhin?“ „Ich bin in der Wildni3 geboren — mein 
Bater war der Tau, meine Mutter die Luft — dort haben 
fie mich gefunden. Ic fenne Odhin nicht.‘ „Die Chriften 
unter der Stadt — fie find Hunde, die ihren Herrn ver- 
raten — aber fie opfern einem weißen König, der über 
Odhin herrfchen foll; ftammft bu von ihm?“ „Die Weifen 
Iehrten mich, die Chriften find jung, die Weisheit jedoch 
ijt alt.“ „Uber du Haft mit ihrem König Verfehr?‘“ „Ich 
fenne ihren König nicht.“ „Bruder — du ſagteſt es mir, 
Dad du's wärſt — Bruder, der Weg vom Hundertjährigen 
im Süden ift weit nah Rom; wer hieß ihn dih gehen?“ 
Der Prophet fah gegen den Horizont, über den ber Fackel⸗ 
glanz der nächtlichen Feſte Roms wintte: „Ich weiß e3 
nicht. Mein Lehrer verabichiedete mih — ich ging nad) 
Rom.“ „Du ſprichſt alfo nicht mit Odhin und nicht mit dem 
weißen König — Bruder, warum willft du dann mepe 
fein al3 wir?“ „Wurm, verfrieh did ind Haus, ftör 
die Naht nit‘ — Die Augen de Propheten funkelten 
und fpiegelten die Sterne. Der Barbar verhüllte das 
Geſicht: „Water, ich glaube ſchwarze Schatten [hwirren um 
dich — Hilf mir — ich ſuchte dih! „Was willit du?“ 
„Bater, das Weib des Cäſar gab mir den Schlüffel zu 
ihrem Gemah! Die Raiferin wartet auf mid. Ich bin 
des Railer® Wächter — Rom mwurtet auf midy und de 
Cäfar Gold.“ „Was willft du von mir?“ „Die Raiferin 
ift ftar? und fhón, ihr Haar ift gelb wie Gold und voll 
Duft. Italien bat niht ihresgleihen! Water, du bift 
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Doch ein Zauberer, ich habe e8 gefehen — hilf mir zum Sieg.“ 
„ier, paar dih mit dem Bier.“ „Warum fchimpfit du die 
Raiferin? Ich begehre die Raiferin!... Vater, haft du 
nid auh einmal ein Weib begehrt?“ „Verruchter, dein 
Atem Haut Belt durch die Naht!“ Der Prophet ging. 
Vorm WUrenator blieb er ftehen, hoch richtete er fih auf: 
„Es ift feine Brücke vom Geift zum SFleifche. Der Barbar 
eilte ibm nad, „Bater, bleib — du trägft Schuld an mir! 
Hör mich! dein Zauber hat meinem Arm die Kraft genom- 
men! Ich fpür es! Du haft mein Schwert ftumpf gemadjt! 
Gib mir meine Gtärle wieder!‘ „Du erfchlägit den 
Kaifer und es wird die Zeit fommen, wo did) der Kaiſer 
wieder erſchlägt.“ „Weißt du das? Kehren die Toten wies 
der?“ Die Urme deg Propheten raufchten flügelgleich, 
fchüttelten fih über der Arena: „Ich höre das Blut, dad 
gefloffen ift, rauſchen nah Vergeltung Die Toten jtehen 
auf. Ich höre die Mörder fchreien vor der Wut der 
Gemordeten. Die Erde dampft vor Sünde und Todht zu 
neuer Sünde auf. Ihr Fluch ift ewig.“ Der Barbar ver⸗ 
barg wieder das Haupt, er fah die Urena beben, tote Hände 
aus dem Sand greifen —: „Bater, fprih niht! Er 
ſchwankte, Fammerte fih and Kleid deg Propheten. „Bar 
ter, Vater — fie werfen mit Den goldenen Ringen deg 
Cäfar nah mir. Rette mid... Vater, wa3 foll ih tun?“ 
„Du weißt e3.“ Der Prophet ging, der Barbar fant in den 
Sand. Der Fackelſchein über Rom wurde ſchmutziger und 
erloſch. 

In den ſchattenverhängten Augen des Propheten aber 
brannte das Feuer des Triumphs. Als er am nächſten Tag 
ſprach, griffen feine Urme empor, als könnten fie den 
Himmel niederziehen und in feiner ftürzenden Wudt die 
— und bie Erbärmlichkeit der Erbe für immer bes 
graben. — 
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Die Neugier der Raiferin den Mann zu fehen, der dem 
Barbaren den Mut verrebet Hatte, übermog ihren Zorn, 
daß fie getäufcht worden war. Gie Tieß den Barbaren am 
Leben und befahl den Propheten zu fid Der gehörte. Die 
Erfolge hatten ihn verblendet, er wollte neuen Gieg ges 
winnen. Die Raijerin war in ein einfaches Gewand ge» 
hüllt; fie urteilte, der aßfetifche Mann müffe durch Demut 
verführt werden. Uber alle Künfte fcheiterten am Pros 
pheten. Er blieb hart und beleidigte die Raiferin durd 
graufame Schmähungen. Das Weib wurde des Spieles bald 
müde —: „Warum bift du eigentlich ftol3? Du haft Jüng- 
linge ohne Jugend und Männer ohne Fat überredet, das 
ift leicht. Du kennſt nur Bücher und nicht da3 Leben.“ 

Der Prophet konnte die Worte der Raiferin nicht vers 
geffen. Heimgelehrt, trat er vor die Jünger, prüfte fie. 
Was er beobachtete, erfchredte ihn: ſtumpfe Gefichter ohne 
Ueberzeugung, ohne Entſchluß, ohne Begeifterung. Er fragte 
den Schaufpieler: „Bijt du glüdlih?" „Ich wüßte nicht, 
weshalb ich glüdlih fein ſollte“ „Warum haft du dann 
die Romödie aufgegeben und bift zu mir gelommen?“ „Zu 
dir?! ES ift angenehmer, müßig der Weltlangweile zu3u- 
ſehen alö im Schweiße.‘ „Wo ift dein Glaube geblieben ?“ 
„Wo find die Wolfen geblieben, die gejtern am Himmel 
waren?“ Der Prophet fragte einen anderen: „Bilt du 
glücklich?“ „Ich bin meiner müde, daB ift alled.“ Gin 
dritter fagte: „Prophet, wir find jeßt alle bier — ich weiß 
niht, wen du noch befehren könnteſt — ich fürdhte, e3 wird 
nun auch bei dir langweilig werden.“ Der Prophet fragte 
nicht weiter. Der Rauſch des Sieges verflog, feiner Geele 
bemädtigten fi Zweifel. „Der Schall des Worted hat 
fie verführt — mir gehört nur ihr Ohr, nicht ihr Herz.“ 

Der Prophet fing an, den eigenen Lehren zu mißtrauen. 
Geine Bilder, feine Reden riffen mitten im Sag ab und 
die Lider fchloffen fid ihm, als dürfte die Gemeinde nicht 
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die Stürme ahnen, die feine Seele perwüfteten; Dann wieder 
fhäumte fein Mund Verwünfhungen gegen alle? Leben, 
unerhörte Flüche, unter denen die Hörer zufammenfchauerten. 

Cr wid den Iüngern aus, ad nicht, fchlief niht; eine 
Stimme rief ihn, unausgeſetzt, eindringlich, ſtach durch fein 
Herz, ſcheuchte ihn von Wahl und Lager — der Prophet 
wollte dem Leben begegnen, da3 er nicht kannte und das 
er verfluchte. Der innere Zwiſt begann ihm balb die Gewalt 
über die Menfchen zu entziehen; Gelächter, Wit, ftörten Die 
Geſpräche. Er eiferte wider fih felbit, fuchte die Stimme 
3u Dbetäuben, die ihn durchzitterte. Seine Wunden vers 
narbten nicht mehr, feine Augen wurden Kohlen, deren 
Glut verzehrender Atem anblied. Die Römer, die der Gla- 
Diatoren Kämpfe gewohnt waren, flohen ſchneller denn je 
vor Dem Strid; er war ihren Nerven zu viel. Nur der Bars 
bar hielt bei ihm au3; denn jeder Schlag erleichterte fein 
Herz, war ihm Vergeltung für den Verluft, den er durch Den 
Propheten erlitten hatte. 

Einmal, in einer Nacht, die jener anderen. unheimlich 
glih, Hatte der Prophet den Barbaren zu fi in ben 
Garten gebeten. Er ſtrich die Gaare aus beffen Stim, 
fenfte verlangend die Uugen in Die Augen deg anderen: 
„Sohn, erzähl mir von Deinem Leben.‘ Der Barbar redete 
wirr vom Opfer, da3 er gebracht Hatte. „Nicht Doch, mein 
Sohn, ſprich, fprid mir von Dir. Was ift dir begegnet? 
Was Haft du getrieben?“ Der Barbar lachte roh: „Willſt 
du Sünden hören und Eitle3?“ Der Prophet fchied, kehrte 
zurüd: „Du begehrteft die goldenen Ringe ded Cäſar?“ 
„du haft fie mir geftohlen!“ „Sohn, liebteft bu das Weib 
des Kaiſers?“ Froſtſchauer jchüttelten den Barbaren. Er 
riß den Strid vom Rod des Propheten und ſchlug auf ihn 
ein. Unbramberzig, lange. Er ſchlug die Erinnerungen nie» 
der, die der Prophet gewedt hatte. Dann wachte er, eine 
Furie der Rade, neben Dem Bewußtlofen. — 
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Und wieder eine Nacht. Der Prophet verließ da3 Lands 
haus, haftete Dem roten Raud zu über Rom. Er fah nicht 
rechts, nicht3 links, er fab nur die Straße, die ſich abrollte 
wie aus einem Knäuel in einer unfichtbaren Hand und 
die ihm mitrollte. Der Prophet ging aus nadh dem Leben. 
Er ging des Nachts, weil er die Menſchen am Tage 
unaufrichtig Alaubte, fie Fonnten fih zu leicht Hinter den 
gleipenden Farben verbergen. Hinter ihm liefen Schatten, 
lautlo8 wie HHänen, die der Beute folgen. Der vorderite 
fam manchmal dem Propheten fo nahe, daß diefer die vors 
fidtigen Schritte hörte, die gierige Nähe fpürte — aber 
er blidte fih niht um, der Knäuel rollte zu raſch. 

Die erſten Häufer, niedrig, dunkel; Quartiere von Kleinen 
Bürgern und verabjchiedeten Soldaten. Durch die Rigen 
einer Tür fchimmerte Licht; Gezänfe, ärm von Krügen und 
Kannen drang auf die Straße. Der Prophet Iehnte fih 
an die Mauer gegenüber der Schenke, horchte. Haufte drin- 
nen das, was fie Leben nannten? Die Tür krachte auf, 
Fadeln blendeten den Propheten, ein Gegenftand wurde 
aug der Schenfe geworfen, fiel dumpf auf, die Tür ſchloß 
fich wieder. Der Gegenjtand Iebte. Der Prophet näherte 
fich ibm. „Eine Zeufelin!‘ Da3 Mädchen ftöhnte, der 
Prophet ftieß e3 mit dem Fuß an. „Leideit du?“ Das 
Mädchen frümmte im Bogen den Körper auf, ſank zurüd; 
Blut fiderte ihm aus Hal3 und Kopf. Der Prophet trug 
ed au3 dem Dunlel an eine freie Stelle, wo e3 Waſſer gab. 
„Du follft mich füffen — Agoſto“. Da3 Mädchen öffnete 
die Augen. Der Prophet wandte fih ab: „Schweig, dein 
Mund Flucht und deine Augen find unrein.“ „Wgofto...“ 
„sch bin nicht Agoſto“. „Agoſto — trag mid) in Die Sonne.“ 
„Hier gibt e8 Feine Sonne“. Das Mädchen bewegte un- 
ruhig den Körper; der Prophet fühlte ihm von neuem 
Scläfen und Puls. „Agoſto — küſſen — — küſſen —“. 
Stille. Nur dad Waffer tropfte im Brunnen und die Schenfe 


271 


fandte ein dumpfes Geräuſch herüber. Die Augen des 
Mädchens waren ftarr und glei mildhigem Glas; die 
Wunden floffen nicht mehe; das Blut, das aus der Stirn⸗ 
wunde nah beiden Schläfen geronnen war, umſchloß das 
Haupt wie ein roftiger Eiſenreif. Der Prophet kauerte fidh 
an der Leiche nieder und betrachtete den halboffenen Mund; 
der letzte Wunſch ſaß ihr noch immer auf den Lippen. 
„Sie ſterben ohne Frieden, ich wußte es.“ Er verſuchte ihr 
den Mund zu ſchließen. Es kicherte Hinter ihm, da er aufs 
ſtand ‘und weiter ging. 

Um Tiber fand ein Bacchanal ftatt. Die Füße des Prophe⸗ 
ten berjanten in Rofen, in fein Gewand verfing ſich der Schein 
der großen Feuer und der Dunft ded Weins. Ein Weib 
ftellte fi ihm entgegen. Es war nadt, über die Schulter 
þing die Hälfte eine zerriffenen Leoparden. „SR bon der 
Rabe und genieße midh; ich zerreiße Dich fonft.“ Der Pro- 
phet taftete nah dem Strick wie ein Schiffbrüdiger nad) 
bem rettenden Geil. Das Weib umfchlang ihn, ihr Atem 
erbißte fein Geſicht. „Verſchmähſt du mich ?“ „Pfui — 
du biſt die Kaiſerin.“ „Kümmert's dich? Du biſt meine 
Beute.“ Sie preßte ihn an den Leib, biß in ſeine Wangen. 
Die Schläfen des Propheten hämmerten, vor ſeinen Augen 
wogte, leuchtete das blonde Haar. Beder und Dirnen ums 
ringten Die beiden. Der Prophet ſchrie auf; er fah feine Sün- 
ger im Kreife tanzen und heulen. Der Schaufpieler machte 
lüfterne Gebärden, der Barbar ſchwang drohend eine Tiers 
feule; hinter dem Reigen aber ftand der Philoſoph, Blu⸗ 
men um die Stirn, und lächelte. Die Kaiſerin ſchrie: „Du 
biſt unſchuldig — wie ſüß ift bein Blut! Romm — Emm!“ 
Der Prophet ſtieß die Kaiſerin von ſich und durchbrach den 
Reigen. „Zerreißt ihn, opfert!“ Ein Tänzer verrannte ihm 
den Weg, der Prophet ſchlug ihn gegen die Bruft, fah ihn 
taumeln, blutbrehend fallen. Er erreichte den Siber, 
ſchwamm an eine Stelle des anderen Ufers, die der Fackel⸗ 
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ihein nicht mehr erreichte. Er warf ben naffen Mantel von 
fih und gürtete den Strid um den bloßen Leib, 

Zwei Stimmen baderten im Propheten. Die eine fagte: 
„du bift Dir untreu — Die Jünger waren auf dem Seit, du 
bijt vor dem Tode geflohen — du weigerft did, Die Erde zu 
verlaffen.“ Der Prophet blieb ftehen, er wollte zurüd. 
fehren: „Sie werben mich z3erreißen, unb mein Tod wird 
die Lehre befiegeln und ihr die Herzen ber Jünger öffnen“. 
Die zweite Stimme antwortete: „Du bift nicht audgezagen, 
bon Bacchanten gemorbet zu werben — ſuche — fudhe.“ 

In einem Schupfen brannte eine Laterne. Gie ſtand 
auf einem Wagen und neben ibe Hantierte ein Grei3 an 
einem Körper, der auf dem Wagen fag. Es war ein Arzt. 
Der Prophet trat ein. „Wen heilſt du fo fpät“ „Ich un- 
terfuche bloß.“ „Wen unterfuhjt du?“ Der Arzt richtete 
fih am Wagen auf, über den er gebüdt geblieben war: 
„du fragt ungeftüm. Diefer ift der Gladiator Marcus, der 
beute vom Netzkämpfer Glaukon verwundet wurde. Haft 
du dab Feſt am Liber nicht gefehen?“ „Dein Mitleid 
Scheint groß; du kümmerſt dich raſch um den Verwundeten“. 
„Marcus gehört dem Patrizier Anicetus. Der will ihn 
morgen gegen feinen Tiger fämpfen laffen. Deshalb eilt 
Die Unterſuchung.“ Die Züge des Propheten wurden müde 
und traurig: „Ich bin umfonft gewandert; die Erde ift 
unrein und eitel, da3 Treiben der Ulenfchen ift erbärmlich 
und äußerlich.“ Er nüpfte den Strid ab. „Wer biſt du, 
daß du fo anmaßend urteilt? Was machſt du mit Dem 
Strid?“ Der Prophet flug fih; der Arzt riß ihm den 
Strid auß der Hand, warf ihn in die Ede: „Wa treibt 
dich nadt in Die Straßen? Du fcheinit mir vom ‘Fieber 
befallen.“ „Sch Habe das Leben gefucht, das fie alle preifen. 
Ih Habe eine Nacht verloren.“ „Willft du in einer 
Nacht da3 Leben erfennen?“ „Wie die eine Nacht find Die 
anderen Nähte. Wa die Wenſchen Leben heißen, ift vers 
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gänglih und nichtig.“ Stimmen famen die Straße ber- 
auf, der Arzt ſchloß da3 Tor, unterfuchte wieder den Ver 
wundeten; er achtete nicht weiter auf den Propheten; als 
er aber heimkehrte, jagte er ihm: „Begleite mich; viel⸗ 
leicht findeft du, was du ſuchſt.“ — 

* 


Der Prophet wohnte beim Urzt in der Fechterſchule. Diele 
war in einem Dorfe am Weer, ein paar Stunden aufer 
Rom gelegen. Der Prophet wurde Gehilfe deg Arztes. Der 
erzählte ihm: „Bevor id nah Rom tam, ſtarben Jahr für 
Jabr mehr als taufend SFechter, die in der Urena nur vers 
wundet wurden, im Ießten Iayr ift fein einziger von den 
Derwundeten geftorben.‘‘ Go oft der Prophet fonnte, weilte 
er am Meer. Der ferne Horizont, der Hohe Raum weiteten 
feine Seele. Er hatte vordem in Italien nur die Stadt ge” 
fehen und da3 Landhaus und die ftaubige Heerjtraße, die 
am Landhaus vorbei in die Stadt führte. Die Seeluft 
und der Schollengerud, der von den Feldern Yinterm 
Dorf fam, fräftigten feine Gedanken. Er betrachtete auf» 
merfjam die Heinen Tiere, die zwiſchen den Stranditeinen 
liefen oder fih auf ihnen fonnten, freute fih, mit welder 
Beharrlichkeit fie ein Hinderni3 bewältigten, mit welder 
Umficht fie einem Feind audwidyen oder auf Beute lauer⸗ 
ten. Zuerſt wollte er die Tiere zählen, die er beobachtete; 
die Menge und die Verfchiedenheit der Tiere zwangen 
ihn jedoch, den Verſuch aufzugeben. Nad einer Wohe 
wurden der Arzt und er zu einem gebärenden Weib ge 
rufen. Der Prophet betaftete behutiam das neugeborene 
Rind; der Arzt fragte ihn: „Warum zerdrüdft du's nicht? 
Warum Haft du ihm an3 Leben geholfen? Die Erbe, die ed 
tragen wird, ift eitel.“ Der Prophet ſchwieg; als fie aber 
am Strand ftanden und die Ubendionne den Wellen goldene 
Kämme gab und den Uferfand rötete, antwortete er: „Die 
Erde ift gut und ftarf, nur Die Menſchen werben erbaͤrmlich. 
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wenn fie e3 vergeſſen.“ „Die Sonne verfintt, das Licht 
erliiht — was du eben bemunberft, ift bald tot und vor- 
bei“ „Ic Bin am Meer gefeifen, ehe der Sag anfing, 
und ich Habe Die Gonne neu aug dem Wafler fidy heben 
geſehen“ — der Prophet wurde leifer — „ih glaube, das 
Leben befiegt immer von neuem den Tob.“ „Denfit bu 
nid mehr an deine Jünger? Werden fie Dich nicht ſuchen *“ 
‚Ihre Freude wird umfo größer fein, wenn ih wiederfamme. 
Denn ich babe gefunden.“ 

Es dbämmerte noh. Der Prophet ging zwifchen den Fels 
dern zur Hütte, Darin die Frau entbunden patte. Das 
Weib war mit dem Gatten vor der Hütte. Der Wann hatte 
Feldgeräte über der Schulter, da3 Weib hatte den Knaben 
an der Bruft. Der Mann küßte den Knaben und fchritt feld“ 
ein. Der Prophet blidte ihm nadh Der wuchtige Leib war 
bon der Dämmerung längſt verzehrt, immer noch glaubte 
_ aber der Prophet ihn Durch die aufgebrochene Erde fchreiten 
zu ſehen mit den Urbeitögeräten auf dem breiten Rüden 
und dem fchweren Gang und fchweren Gebärden. Geh 
und wirfel Der Prophet näherte fih dem Weib. &3 Hatte 
fih auf die Schwelle gefegt — Mutter und Kind waren 
eingefchlafen. Die Bauft, die dem Knaben Wahrung ge» 
geben atte, quoll aus dem Gewand der Mutter. Der 
Prophet ftarrte die Schlafenden an — er fab das gewöhn- 
lihe Weib nicht mehr, er fab Die Erde vor fih fißen mit 
der ftrogenden Fülle Kraft, die fie barg, und der Knabe 
wurde ihm zu allem Reichtum, den die Erde täglidy neu 
bildete. Sein Geiſt ſchauderte unter Der Gewalt des Sinn- 
bilds, das fih vor ihm enthülltee Er beugte ſich nieder, 
und berührte mit fcheuen Lippen Die Bruft. 

Lachen zerbrach bdie Morgenſtille. Das Weib fube empor, 
der Knabe fchrie und Tollerte aus dem Schoß Der Pros 
phet fing ihn auf. „Betrüger, wir haben dih! Es ift leine 
Brüde vom Geift zum Fleiſch! Heuchler, du gehſt geheime 
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Wege!“ Hinter dem Propheten brüllte der Barbar, dağ 
Schaum feine Lippen bededie ; um ihn ftanden andere Jünger. 
Der Prophet fab fid verſtändnislos um; da er die Jünger 
erfannte, jubelte er: „Freunde, ich babe Wahrheit gefunden, 
der Irrtum ift von mir gefallen — aber ibr bört nit?“ 
Der Schaufpieler fagte: „Bier Stunden bin id) bergelaufen, 
ih bin müde und möchte fchlafen, nun bat die täppifche 
Haft des Barbaren mein Vergnügen geftört. Ich freute 
mich auf Die Vermiſchung des reinen Geifted mit dem irdi- 
ſchen Fleiſche.“ Der Barbar raffte Steine auf: „Hund, 
wo ift mein Gold und mein Ruhm?!“ Der Schaufpieler 
hielt den Arm des Barbaren feft: „Prophet mit der doppelten 
Zunge — fprid, wie lautet Die neue Wahrheit?“ Der 
Prophet hielt dem Schaufpieler da3 Kind entgegen. „Mann, 
du bift Findif geworden‘ — der Schaufpieler ladte — 
„tag einmal, wohin bijt Du unlängft verſchwunden, nachdem 
Du mit der Raiferin getanzt hattet? Wann der Wahrheit, 
Du biſt ſchier fein übler Tänzer. Der Barbar bat wie dein 
Junges vorhin geheult, weil er dih nicht finden Tonnte.“ 
Der Prophet begriff den Schaufpieler nicht; der wandte ſich 
zu den Gefährten: „Ihr habt geweint, da id da3 Romö- 
dienhaus verlafjfen hatte; Der Stümper, der mid) vertreten 
bat und mih nachgeahmt hat, Bat eud gelangweilt. Flechtet 
Epheu ins Haar, ich fpiele noch Heute.‘ Beifall Tohnte 
Die Rede, der Barbar indes ſchrie: „Steinigt ihn, er hat 
euch betrogen! Er ijt ein Schwarzfünftler! Er hat meine 
Stärke verzaubert!“ Der Schaufpieler 309 den Barbaren 
mit fich: „Willft du mir noch ein paar Stunden ftehlen? 
Haft du ihn nicht der Gaufelei überwiefen? Alſo, fein 
Zauber ift gebrochen. Ich bin Hungrig.“ 

Der Prophet gab der Mutter das Rind, fab hinter den 
Männern ber, die feine Jünger gewefen waren. Ein Mann 
fam ihnen entgegen, hielt ſich bei ihnen auf, fam näher. 
Der Prophet erkannte den Philofophen. „Weiht du's, wa- 
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rum fie gegangen find?“ „Du wirft unbequem — ber 
Schaufpieler zumal fann dir bie beiden Nächte nicht vers 
zeihen — er hat wunde Füße.“ „Sie wollten midh nicht 
hören?“ „Freund, alle3 ift eitel, am eitelften ift der Wahn. 
Geh! du wirft müde fein, mein Gaug bleibt dir offen wie 
früher.“ „Sch brauche dein Haus niht mehr.“ „Wo wirft 
Du Deine neue Wahrheit lehren?“ „Es gibt teine Lehre.“ 
„Du bijt Hein im Unglüd geworden!“ „Die Welt ift ftärfer 
ala die Lehre; fie läßt fih nicht in eine Formel faffen.“ 
„So biſt du endlich 3u dem gefommen, wa3 id) dir vor 
Wochen gejagt babe — jedes Ding ift lieblih und gut, 
man muß nur den liebliden Anblid finden!“ „Wein, dein 
Mund redet vielleicht ſtark und weife, aber dein Herz ift 
ſchwach und leer. Du bift alt und deine Freunde find ali. 
Du haft gefpottet, andere haben gewimmert — euer feiner 
bat die Kraft befeflen wider mich zu ftreiten mit wirflichem 
Zun. Rom wird fallen, ihr werdet fallen vor jenen, die 
jung find.“ Der Prophet ging. Der Philofoph fagte fid: 
„Er ijt ein Wann des Uebermaßed — er tennt feine Grenze, 
er ift entweder diesſeit oder jenfeit ihrer.“ Der Prophet 
aber war in der Dämmerung verfchwunden. 





Freyung / von Albert Ehrenftein 


Ihr nächtigen Häufer der Freyung, 
Weltwiefen am ftillen Gee, 
verjteinter Waldwinfel der Gtadt, 


tief berpuppt in Schlaf! 


Lang lebe, verzauberter Kirchturm! 
Ich gehe die Zeit, 

und fomme id) wieder zur Erde, 
will id bei Dir fein alb Haus. 
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Gedichte / von Georg Trafl 


Der Wanderer 


Immer lehnt am Hügel die weiße Nacht, 
Wo in Silbertönen die Pappel ragt, 
Stern’ und Steine find. 


Schlafend wölbt fih über den Gießbach ber Steg, 
Folgt dem Knaben ein erftorbened Antlitz, 
Sichelmond in rofiger Schlucht 


Ferne preifenden Hirten. In altem Geftein 

Schaut aus kriſtallenen Augen die Kröte, 

Erwacht der blühende Wind, die Vogelſtimme des Toten⸗ 
Und die Schritte ergrünen leife im Wald. [gleichen 


Diefed erinnert an Baum und Tier. Langfame Stufen 
Und der Wond, [von Moos; 
Der glänzend in traurigen Waſſern verfintt. 


Iener Tehrt wieder und wandelt an grünem Geftade, 
Schaufelt auf Thwarzem Gondelſchiffchen durch die vers 
fallene Stadt. 


HSobenburg 
Es ift niemand im Haus. Herbft in Zimmern; 
Mondeshelle Sonate 
Und da3 Erwachen am Saum bed bämmernben Walds. 


Immer denkſt du da3 weiße Antlit des Menſchen 
Gerne Dem Getümmel der Zeit; 
Ueber ein Träumendes neigt fi gerne grünes Gezweig, 
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Kreuz und Abend; 
Umfängt den Zönenden mit purpurnen Armen fein Stern, 
Der zu unbewohnten Fenftern binauffteigt. 


Ufo zittert im Dunkel der Fremdling, 
Da er leife die Lider über ein Wenſchliches aufhebt, 
Das ferne ift; die Silberftimme des Windes im Haudflur. 





Das Erlebnis / von L. E. Teſar 


127 Poll zwiſchen den Worten „Erlebnid einer Erfchei- 
| DT N nung“ und „Anſchauung einer Erſcheinung“ eine 

NE Grenze gezogen werden? Soll die Anſchauung bloß 
die Hebamme de Erlebniffes heiken, welche dem Menſchen 
wohl eine Straße weit, ihm es aber überläßt, auf ihr weiter 
zu fchreiten oder nicht? Erleben nidht meine Augen dba 
Hindernid, indem fie es fhauen? Und ift es nicht eine 
einfache Erweiterung des Schauend, wenn ich den ganzen 
Willen gegen da3 Hindernid prallen laffe, es mit allen 
meinen Organen an mid) preffe oder von mir fchleubere? 
Dem Erlebnis ſteht nur ein dem Wefen nad andere ges 
genüber — der Begriff. Er ift der Feind des Erlebniſſes. 
Während dieſes midh differenziert, erlaubt jener bloß eine 
rafhe Handhabung und Einordnung der Wahrnehmungen 
und fperrt fie dadurch von der Möglichfeit des Erlebtwer- 
dend aus. Der Begriff gleicht einem Lagerjchuppen, deſſen 
Für nur verzwängte und zurechtgeſtutzte Ware einläßt. Ber 
griffe find gefährlih. Sie find abgegriffene® Kleingeld, 
und bie fie weitergeben find unreinlihe Menſchen ohne 
Bedürfnis, den Schmuß von der Münze zu pugen. Kommt 
dann und wann einer, der zu Bürfte und Feile greift, 
nachguweifen, daß ein gefälfchtes Stüd im Umlauf gewejen, 
ftaunen die anderen und beginnen mit haftigen Nägeln 
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ihrerfeit3 an den Münzen zu kratzen. Uber fie find unges 
ſchickt, und die alten Dinger laufen balb weiter, ſchwarz und 
beulig. Nur die Hände find unficher geworden und fie wagen 
faum zu entjcdheiden, ob der MWünzenreiniger nicht ein 
Schlauer gewejen, der echte Stüde als falfch entwertet und 
gefälichte Dafür in den Verfehr geworfen. 

Wäre die Hartnädigkeit, zwiſchen Erleben und Anſchauen 
3u unterfcheiden, niht felber ein Fall in begrifflidhe Streit- 
füchtelei? Ich verſuchte früher auh die „Erfahrung“ vom 
Erlebnid zu trennen. Ich nannte jene da3 Erlebnis bloß 
eine3 Organs, eined Zeiled von mir; das eigentlidye Er- 
lebni3 hingegen ein ſolches meines ganzen Selbſt. Auch bier 
irrte ih. Ich Tann den Teil nicht von Mir trennen. Wa 
mein Auge erfährt, erfahre Ich; was meine Finger ers 
fahren, erfahre Ih Wenn ich fehe, bin Ih nur Auge; 
wenn id} tafte, bin Ih nur Finger. Nur der Begriffliche 
glaubt Organ und Organismus auseinander balten 3u 
fönnen. 

$ 

Da8 Erlebnis fennt nur den Augenblid. E3 ift Impreſſion. 
„Udh, dah e3 immer ein Früher oder ein Später geben foll, 
dab e3 ein dauerndes Jetzt nimmer gibt.“ Jeder erlebt 
allein Gih. Da3 Irrationale im Erlebnis ift jedoch, daß 
Ih, der ih nur Mich erleben fann, ohne Zweites, shne 
Gegenſatz Mich zu erleben nicht imftande bin. Ein Menſch 
fcheint fein Menſch 3u fein. Die abfolute Einheit führt zum 
Nichts. Der ftärfften Völle an Kraft folgt da3 Gefühl der 
Leere. 

Niemal3 wird da3 Vergangene al gewefene Form 
erlebt. Leſe oder fchreibe ich ein hiſtoriſches Drama, erlebe 
ich mein gegenwärtige3 Selbit ald Kaiſer Heinridy oder als 
Untoniud. Wiefo aber bin Ich imftande, Mid hiſtoriſch 
3u erleben, mein Selbſt In einen erlebenden und einen 
erlebten Zeil zu fpalten? Wenn es meine Phantajie ift, 
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bie mich als Kaiſer Heinrich fühlen und denten läßt, warum 
herlangt dann ber Leib des Weibes, den ih brünftig an 
mich Drüde, mehr ala ein Gefhöpf meiner Phantafie zu 
fein? Sft Die Phantafie ein Schatten, der irgenbwoher in 
mein Ich fällt und zuweilen mächtiger als dieſes werden 
lann? Wer fagt und, die wir der Phantafie zu opfern 
glauben, daß fie nicht und an ihren Altären fchlachtet% 

Der erlebte Augenblid, die Impreifion, ift geſchloſſen 
und einheitli, Gie ift Mufil, Eine Tat, die ihre Spuren 
unauslöfchlich in mich prägt. Die mid) wandelt. Sie hat 
Ewigfeitäwert. Nicht in Der Bedeutung von immer Ge- 
wußten oder Bewußtem, fondern in der des ewig Bewegten. 

* 


Der Wille im Menſchen drängt aus ſeiner geſtaltloſen 
Dunkelheit nach Geburt. Unergründlich und unſtillbar, ver⸗ 
hraucht fih die nad) Tun gierige Kraft in ſich ſelbſt, wenn 
fie fiù gegen andere Kräfte nicht wenden fann oder darf. 
Sie maht Kurzſchluß; denn aud ber gewährt ihr die 
Wolluft des Sieges. Der Onanift geht nid an feinen Nies 
Derlagen, er geht an feinen Siegen zugrunde. Die Luft am 
Lärm, die Luft am Alkohol, die Luft an der Schunbliteratur ift 
eine Luft an der Sat. In den weiten Gälen der Fabriken 
figen Hunderte von Mädchen und fleben tagein, tagaus 
Me dünnen Heinen Metallfäden der Glühlampen feft. Ihre 
Finger find Automaten, ihre Augen find Wutomaten, ihr 
Leib ift ein Automat. Schließlich werden ihre Sräume 
auch mechaniſch. Gie denken jedesmal dasſelbe, wenn fie 
das kurze Drabtitüd an den gläfernen Halter fteden. Taus 
fendemale am Bag dasſelbe. Und Diefer Tag wiederholt 
fih ſechsmal in ber Woche. Wenn es Samödtag geworden 
ift, wachen fie aus ihrem Scheintod aber auf. Ihre großen, 
auf die engen Stühle feitgebannten Glieder brüllen wie 
außgehungerte Beitien. Gie dehnen fih und wollen rafen. 
Daumel, Getöfe, Raufh und Unzucht brauchen fie, um die 


281 


nächſte Woche wieder ftill zu kuſchen. Das täglihe Glas 
Bier de3 Bürger ift der gutmütige Abſchluß eines unnügen 
Zaged, der Suff junger Traftftroßender Urbeiter in ben 
Samstagnächten ift midt felten eine Rettung des Gelbit, 
Der individuellen umd fozialen Gefahr des Alkohols ift 
fam mit ethiſchen Merkfprüchlein zu begegnen. Die Mug- 
keln und Die Gehirne freien im Einerlei des tecdhmifchen 
und geſellſchaftlichen Syſtems nad) Leben. Gebt ihmen dies 
ſes Teben und fie find aus allen „Gefahren“ getreten! Ich 
widle mich in Feine Täuſchung — Proletarier bleibt Prole⸗ 
tarier, ebenfo wie Bürger Bürger bleibt; aber zwiſchen 
den Proletariern imd zwifchen den Bürgern find verbor- 
gene Helden. Gie werben heute, weil fie fih durch Die 
fittlihen Sonntagdpredigten niht belehren laffen, weil fie 
DaB Erlebnis vor ihrem Giebenfreuzerroman nicht gegen 
den lauen Tran? populärer Schriften eintaufchen, zu Den 
unrettbar verlorenen Elementen der Geſellſchaft gerechnet. 

Der Bildungsſüchtige ift der Impreffion bar. Seine Les 
Bensauffaffung gründet fid auf da3 Gedächtnis. Er „merkt 
fidh die Erfcheinungen. Und das find Erfcheinungen, die 
er meiftend nicht felbft empfunden, fondern gewöhnlich ir⸗ 
gendiwo gehört ober gelefen hat. Geine Vebendbetätigung 
Seginnt mit dem Lexikon und endigt in dem SJachmann. 
„Er lernt an feinen Schulen die Wiffenfchaften, um felbft 
wieder Lehrer zu werben und feine Schüler zu Lehrern ab» 
zurichten.“ Die Bildungsbürger behaupten: „Es ift zum 
Leben unbedingt nötig, etwas zu wiſſen, alſo etwas gelernt, 
gedaͤchtnismäßig gelernt zu Haben‘. Und die Verſchämten 
unter ihnen entſchuldigen fih: „In der Beanſpruchung 
des Gedächtniſſes liegt auch jchöpferiihe Kraft, weil aus 
dem uiedergelegten Material der nötige Gegenſtand her⸗ 
außgeholt werben muß‘ Zum Leben, Leben ald Bes 
wegung des Perfönlichen, ift aber am wenigften Kenntnis 
nötig. Die im materiellen Berufe ober im geſellſchaft⸗ 
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lihen Berfehre unentbehrlidden Kenntniſſe find mit einem 
geringen Aufwand an Mühe und Zeit erreichbar. Jede 
weitere Kenntnis ift ſchädlich. Sie verfhlammt den Fluß 
des Hirnd, Denn das Gemerfte fann faum je mehr erlebt 
werben. Es ift begriffli untergeordnet. Wir tragen e8 
in einer Schachtel mit und umher; es kann mit un? nidjt 
verwachſen. Start fchöpferifchen Seelen mag bie und da 
ein gutes Gedächtnis beigegeben fein, aus einem ſtrapa⸗ 
zierten Gedächtnis indeffen ift noh niemald Schöpferkraft 
aufgebrochen. Ein belefener Kopf ift in den meiften Fällen 
unproduftio; feine Schaffensdrängnis gleicht höchſtens dem 
Uufwärtötrieb der Liane. Unfere Lefewut ift eine Willens⸗ 
ableitung auf ähnlich bequeme Straßen wie die be AU- 
kohols. Die unabläflige Lektüre erzeugt breite, aber flache 
Girne, der mühſam ſelbſt errungene Gedanke enge, aber tiefe 
Girne, Aus allen Blumen Honig zu faugen, ift der Fluch 
der Satenlofen. Der Tätige muß an vielen Taten gleich 
giltig und an vielen feindlich vorbeigehen. Wer die Tat 
als etwas Minderwertiges anfieht, Darf dieſes niht au 
Neid oder wegen zu ſchwacher Kräfte tun. Er müßte voll 
Ueberwillen ſein, der durch die Tat eingeengt würde. 
* 


Iſt die gegenwärtige Luſt am Sport der Wunſch nach dem 
Erlebnis? Iſt ſie der Abſcheu vor der unlebendigen gram⸗ 
matibaliſchen Syormel? 

Dem Sporte iſt die Begrenzung eigen. Unter den Griechen 
liebten ihn bie Dorer vor allen; fie, Die ihre Staaten 
am feſteſten zufammenfügten. Der Sport fpielt auf der Flöte 
des Hamlet; er diäzipliniert den Augübenden. Cr ift der 
Gegner der individuellen, weil zentrifugalen Selbitändig- 
feit. Sein Starker Betrieb Heute mag wohl im tiefiten 
Grunde darauf beruhen, auch körperlich den Menſchen freier 
zu machen; in der Erfenntnid ber Untrennbarteit von Leib 
und Geift, jenen zu ftählen, um biefem bie Gefügigkeit zu 
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nehmen. Die Zeit aber hat die Ziele gewandelt. Die ſportli⸗ 
hen „Verbände“ und fportlichen „Spiele“ find nicht mehr die 
Mittel, intelligenten Berfönlichkeiten Geiftesgegenwart und 
Die Botmäßigkeit ihrer Glieder zu fihern; fie find Zwed 
geworben. Die geiſtige Beichaffenheit der fportlich erjtflaf- 
figen Menſchen fünnte auf diefe Weife leicht jener der rö- 
miſchen Gladiatoren ähnlich werden, 

Ich erblide in einer ſolchen fportliden Hebung Die Real- 
tion der Gefellfchaftöbedürftigen, der Menge im weiteren 
Wortfinne, gegen eine inbividualiftifche Strömung, wels 
der fie nicht gewachſen waren. Die Gefellfchaft befinnt 
fi in jener Uebung auf fich felbit und will ſich durch fie 
vor dem Zerfall in eine Vielfachheit bewahren. Die ſport⸗ 
liche Bereinigung fhüßt ihre Teilnehmer vor der Zerfah- 
renheit, der unaudbleiblichen Begleiterfcheimung von perfün« 
lihen Gelüften unperfönliher Menſchen, indem fie ihnen 
den Zwang zur Unterordnung und zur Beſchränkung auflegt. 
Der jetige Sportbefliffene härtet nicht mehr feinen Körper 
zum Träger der Leidenſchaft, er macht ihn durch unaudge 
ſetztes Training und unerbittlihe Ordnung leidenſchaftsun⸗ 
fähig. Unfere ſportlichen Klub3 umd deren Spiele haben 
Den fchulmeifterlihden Einſchlag. Sie wirlen „ſozialpäda⸗ 
gogiſch‘“ und bewahren ihre Gefellihaft vor Umftürzung. 
Sport3, welche gefellfhaftlihem Anſchluß nicht sber raum 
günftig find, erjcheinen in den Hintergrund gedrängt. Vor 
allem dad Reiten. Die Dilettantifye Karikatur bed 
Sonntagsreiters ift dadurch verſchwunden, aber DaB 
geſellſchaftliche Lawn⸗Tennis, welches von ſolchen Blof- 
ſtellungen perſönlicher Ungeſchicklichkeit und Feigheit be- 
freit ift, erfordert auch nicht Die Auslöſung irgend» 
welcher gefahrtroßenber männlicher Energieen. Kann 
das Fliegen als Triumph eines doch nicht völlig einzu⸗ 
daͤmmenden Perſonlichkeitsdranges angeführt werben? — 
Vielleicht, ſolange durch die Sicherheit der Konſtruktion der 
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Tod des Piloten niht aus dem Bereich des Möglichen in 
jenen des Unwahrſcheinlichen gerüdt wird. Der Flug von 
Chavez über die Alpen, der mit dem Sturz des Flieger 
nad) vorausgegangener tötlicher Lähmung der Nerven ens 
dete, fpricht für die Kühnheit des Mannes, noch nidt 
für Die Kühnheit des Sportes. 

Dem Sportklubfreundlichen gilt der engliſche Gentleman 
als unerreichtes Vorbild ſtärkſter Männlichkeit. Die mit 
der engliſchen Krankheit Behafteten überſehen, daß dieſer 
Gentleman das Nlujter eines konſervativen Unſelbſtändigen 
iſt, der ſich immer wieder nach dem anderen beſinnt. Er 
iſt nach dem Rezepte gebildet und lebt nach dieſem. Sein 
Ideal ift die Eleganz, die aug der Gruppe niht herausfällt. 
Er wünſcht, leiblich und geiſtig nur ein Teil einer glatten 
Fläche zu ſein. Er bekleidet ſich nach acht Uhr mit dem Frack 
nicht darum, gegen zudringliche Blicke ein Präſervativ zu 
haben, um auch in der Geſellſchaft ungeſtört ſeine innere 
Einheit zu formen, ſondern um ſeine Gleichheit mit den 
Nachbarn auch im Koſtüm zu betonen. Die engliſche Gefell- 
ſchaft hat die Männer, die ſie gebraucht, ſtets aus Irland 
und Schottland bezogen. Und Hatte fie dieſe genutzt, beſpie 
fie ihr Undenten. Das war dad Schidfal von Cromwell und 
Swift und Byron md Wilde. Es ift bezeichnend, dah Eng- 
lands Tochterland Amerika da3 Mittel erfann, ungezügelte 
Pferde obne Gefahr für den Reiter zu zähmen. Es erſetzte 
den zwingenden Schenkeldruck durch ein Getöfe, Daß die 
Nerven des NRoffes ein für allemal abitumpft. Die Ameri⸗ 
faner, die vor ihren Weibern knieen, fcheinen die Pferde 
blödfromm zu maden, ehe fie diefe beiteigen. 


(Uus einer Rede, 1911) 
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14 Vol.7 


Die Bibliothef der Philoſophen 


u dem Beftreben, wenn nit den Sinn der Well, 
fo immerhin ihre Eriftenz und das Leben auf ihr zu 
erfennen, das heißt, die Entwidlung vor allem beg 
Menſchen, feine Kultur und feine immanente Beftimmung 
in fih und möglichſt durch fih felbit aufzuhellen und als 
zufammenhangpolle8® Gefchehen barzutun, hat jeder Dens 
tende irgendwie teil und ftet3 teil gehabt; in der Geſchichte 
der Philofophie laffen fih die Syaden aller geiftigen Evolu⸗ 
tionen verfnüpfen, vom philofophifchen Standpunkte aud 
ift der weitelte Ueberblid über jene zu gewinnen, und eg 
fann gejagt werden, daß die Philofophie, indem fie aud 
Die Kunſt, ald den anderen Pol menſchlicher Daſeinser⸗ 
böhung, in das Bereich ihrer Forſchung zieht, die hoöchſte, 
fruchtbarſte Schicht des Geiſtes ift, zu welcher fih die 
Kultur der Nationen zu erheben vermag. Denn die Phil 
fophie ift für daB Einzelne wie für da3 Ganze der menſch⸗ 
lich möglichſte Ausgleich aller irgendwie denkbaren Uneben- 
heiten, und die großen philojophifchen Leiftungen erfchei- 
nen daher al3 die wichtigften Stationen in der Entwidlung 
der menſchlichen Kultur. Indem nun diejed Beltreben der 
Philoſophen, legte Fragen der Beantwortung nahe zu rüden, 
in berechenbarer Zeit nicht als abgeſchloſſen wird betrachtet 
werden fönnen, weil dem menſchlichen Erfenntnipermögen 
wie allem Menſchlichen Grenzen gefegt find, die fih nur 
febr langſam erweitern laffen, wird eben diefes Bemühen, 
nach dem Charakter der Zeitläufte wechfelnd, lebendig blei« 
ben, neue Werte fchaffen und jedenfall3 immer diejenige 





geiftige Stufe fein, zu weldyer alle, denen an Erforſchung 


und Bildung des Dafein? gelegen ift, hHinaufftreben, um dort 
Ergebniffe ihrer Arbeit zufammenzufaffen oder zu Iernen, 
den Zwiefpalt zwifchen Erfahrung und innerem Vorbild 
3u berjöhnen. 

eg gehört e3 demnach zu ben reichften und vors 
nehmſten Genüffen, zu jtudieren, welche Verfuche gemadt 
worden find, zu jenen großen Fragen die Iöfenden Ant- 
worten gu finden. Freunde der Vernunft und Liebhaber 
der Herzendbildung geben fid von jeher lebhaft und nade 
drücklich Damit ab, fennen zu lernen, wie jtarfe Menſchen 
e3 unternahmen, über dem Gewirr heftiger Bebürfniffe des 


286 


Geiſtes Gebäude aufzurichten, in denen die Welt und 
da8 Leben, das AM und der Menih als ein Teil des UWB, 
derart anzufchauen find, dak die entwirrende Antwort je» 
weil3 faft als gegeben erfcheinen fonnte. Und wie immer 
wieder an irgend einer Stelle fidh ein Feler der Konſtruktion 
oder des Waterials befand, Fnüpfte ſich an dieſen ein neuer 
Verſuch, mit Benutzung des Gefundenen dem noch nicht 
Gefundenen nachzuſpüren, fo dak die Gefchichte der Philo⸗ 
ſophie als eine unauflöglidye, natürliche Kette fih darftellt, 
an weldyer der Menſch lerne, wa? er fann und wie weit er 
zu dringen vermag in der AUbficht, erfennend fid feiner Cris 
ftenz bewußt 3u werden. 

Zumal eignet einer Zeit, deren äußerer Charafter fo un⸗ 
geiftig erjcheint wie der Des zwanzigiten Jahrhundert, in 
ihren edleren, namhaften oder nicht namhaften Vertretern 
die Begierde, ihre materielle Hülle zu durchdringen und wies 
der des Gedankens habhaft zu werden, der unter der Herr- 
Schaft des Werkzeug fajt verloren gegangen ift. Wer sffene 
Augen und einen Maren Kopf hat, fann fih niht mit mates 
rialiſtiſchen Idealen begnügen, er muß, aufs außerfte zum 
Widerſpruch gereizt, die Linien zu entdeden trachten, Die 
unter der ungeijtigen Oberfläche das Geiftige weiterleiten. 
Und fo entfpricht es dem heimlichen oder offenen Wunſch 
aller derer, die über den zeitgenöffifchen Errungenfchaften 
den zeitlofen Gedanken nicht vergeſſen Fonnten, wenn fih 
ihnen ein Unternehmen präfentiert, da3 die philofophifchen 
Errungenfchaften der Gejfamtentwidlung einheitlid” barbies 
tet, und nit Woh dem Gelehrten, fondern aud dem, man 
möchte fagen, Gelbitbildner ermöglicht, fi) nad) den grund« 
ſätzlichen Gedanfen der Meiſter des Erfennen? orientieren 
zu Fönnen. 

Im Verlag Georg Müller in Münden beginnt 
„Die Bibliothekt der Philofophen“ zu erfcheinen, 
eine Sammlung, welche alle diejenigen philofophifhen Werte 
vereinigen will, die „lebendig geblieben find oder zu neuem 
Leben für unfere Zeit geivedt werben fünnen. Die für Die 
Gegenwart wichtigen Denfer follen mit ſämtlichen philofo- 
phifchen Schriften zu Worte fommen, von anderen Philos 
fophen, auch von halb vergefjenen, Werke, die noch heute 
leſenswert ſind. Von Philoſophen des Mittelalters werden 
nur wenige gebracht, die geiſtig bedeutendſten Vertreter der 
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Kirche und diejenigen Reber, deren Nachwirkung die ſtärkſte 
war. Uus der neuen Zeit werden die erfenntniötheoretifchen 
und pſychologiſchen Schriften in erjter Linie zu berüdfich“ 
tigen fein; auch werden manche vielgefhmähte Befreier 
von falfhen Gotted- und NReligiondbegriffen zu Worte fom- 
men. Aus äußeren Gründen werden die Philofophen der 
Griechen und Römer fehlen. Sie finden fih in neuen Aus⸗ 
gaben unter den bekannten im gleichen Verlag erſchienenen 
„Klaſſikern des Altertum“, Aller irgendwie überflüffi- 
ger philologifher Ballaft wird beifeite gelaſſen.“ 

Die Bibliothet der Philofophen wird eröffnet durch den 
eriten Seil des Briefwechjel! von Immanuel 
Kant, eine gejichtete Ausgabe, welcher die große Der Bers 
Tiner Akademie zugrunde liegt. Der Herausgeber des vor- 
liegenden Bande3 bat in Uebereinftimmung mit der perfün« 
lichen Anfiht des Philofophen gehandelt, indem er nur Die 
für Kant felbit, für feine Lehre und deren Entwidlung und 
Ausbreitung weſentlichen Briefe zufammenftellte. Rant hatte 
zwar einen gewiffen Widerwillen gegen die Beröffentli- 
Kung privater Korreſpondenzen, verſchloß fih aber nicht der. 
Tatſache, daß die Publilation wiſſenſchaftlicher Briefwech- 
fel oft den beiten Rommentar zu den Werfen ded Autor 
abgeben fann. Go verhält es fich auh hier. Einerſeits ift 
der Verkehr Kants mit feinen Zeitgenoffen aus diefem Taufch 
perfönlihder Nachrichten mannigfach fennen zu lernen und 
andererfeit3 und vor allem fpiegelt fih in dieſen Briefen 
Dad reiche Innenleben des Philofophen, deffen äußeres 
Dafein fo ruhig hinfloß. Die geheime Tragif des Denfenden 
Genies, die Enttäufchung, welche allzu gejpannten Erwar⸗ 
tungen folgt, nicht minder al die SFreude am Aufftiege und 
am zunehmenden Erfolg, die notwendige Vereinfamung wäh- 
rend der Niederfchrift des Hauptwerfes, die Srübungen 
durch den Abfall langjähriger Freunde und durch die Mifs 
verjtändniffe, denen bedeutende Gedanken feitend der Mehr- 
beit des Publifum3 immer audgefett find, — der Audrut 
innerjter Lebenzfchwingungen ift in dieſer Korreſpondenz 
offenbar und läßt den phänomenalen Denter auch dem Laien 
menfhlih nahe fommen und ift eine notwendige Ergäns 
zung des Bildes, da3 aus dem Studium der Kantifchen 
Schriften felbft gewonnen werben fann. 
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In einem gewiffen Sinne eigenartiger und jedenfall in 
feiner Zufammenfeßung lebhafter ift der zweite Band der 
Philofophen-Bibliothef, indem er von dem Neudrud eines 
felten gewordenen Werkes gebildet wird, nämlich des Sp i- 
no3a-Bücdhleind von Friedrich Heinrich Jacobi, der 
in dieſer Schrift die ſämtlichen Dofumente über die “Frage, 
ob Lejjing ein Anhänger Spinozas gewefen fei oder nicht, 
feinerzeit vereinigte und dadurch Veranlaffung gab, daß in 
Deutjchland die Verehrung eines der fühniten, erfolgreichiten 
Denter und volllommenften Menfchen endlich möglich wurde. 
Denn bis dahin war der Name Spinoza infolge gehäfjiger 
Berleumdungen und fubalterner Mißdeutungen verfehmt ges 
weſen, und niemand hatte den Mut, fih offen zu ihm zu 
befennen. Dazu bedurfte es wirklich erft eine3 fo uner- 
hörten Falles wie deffen, daß der allverehrte we kurz 
vor ſeinem Tode gleichmütig ausſprach, was wohl vielen 
im Herzen wirkte, aber keinem anderen über die Lippen 
wollte, ſo groß war die Furcht vor der geiſtigen Konvention. 
Aber ein befreites Aufatmen ging danach durch die Welt 
des klaren Geiſtes, und alles leidenſchaftliche Für und 
Wider verebbte, um durch das Werk Spinozas einen Strom 
neuer Erkenntniskräfte in das geiſtige Leben Deutſchlands 
eindringen zu laſſen. Die Ereigniſſe, welche dieſem Ge— 
ſchehen voraufgegangen find, gewinnen, im „Spinoza-Büd)« 
lein“ dofumentarifch dargeftellt, an Deutlichkeit in dieſer 
Ausgabe dadurd, daß nicht mehr das urjprüngliche Spinoza⸗ 
büchlein, jondern auh andere in Betracht kommende Schrifte 
ftüde, wie Mendel3john3 Replik und Jacobi Duplil, ges 
bracht werben, welche die Elemente und Phaſen des ganzen 
Streites Har herbortreten laffen. 

Ueber den erjten Seil von Schopenhauer Haupt. 
wert: „Die Welt al3 Wille und ung 
welcher in der Faſſung von 1819 den dritten Band der Bi- 
bliothef ausmacht, braucht wohl nicht vermerkt zu werden 
al3 daß er, wie die anderen Bände, untadelig in der Darbie- 
tung ift und von jedem philoſophiſch Befliffenen mit Freu- 
Den aufgenommen wird. Buchhändlerifh merfwürdig und 
wichtiger ift der vierte Band, der die Schriften zu 3. ©. 

ihte3 Atheisſsmus⸗-Streit enthält. Da3 vorbild- 
iche Selbftvertrauen dieſes tapferen und aufrechten Mans 
ned, feine ernſthafte Lebenzauffaffung und feine Herzliche 


289 


Anſchauung der höchſten Dinge treten in den Alten des Pro- 
zeſſes, den er infolge roher Anjchuldigungen eine ano- 
nymen Gegner mit if ber Weimariſchen Regierung führen 
mußte, beſonders leuchtend Hervor, we3halb die vorliegende 
Zufammenftellung feinen Sfreunden alg ein willflommenes 
Geſchenk erjcheinen muß Ob indeffen die Wertfhäßung, 
we der Heraußgeber deg fünften Bandes diefem vor an= 
Deren Werfen desfelben Verfaſſers zuteil werden läßt 
auch zurecht beiteht, fommt bei näherer Renntnidnahme dee 
Werkes doch zweifelhaft por. Dieſe „Belenntnizfchrift‘ des 
mittelalterlien Humaniften Agrippa von Wette» 
Heim „Ueber bie Eitelfeit und Unſicherheit 
der Wiffenfchaften“ iſt aber, wenn von einer wei— 
teren Bedeutung abgeſehen wird, jedenfall3 ein höchſt fu- 
rioſes — nur im der einen Hinficht ein außerordent- 
liches Werf, als e3 mit beifpiellofer Wut gegen alles 
und jedes geifert wa unter Wenſchen gemeiniglid als 
undermeidlich feititeht, feit e8 Wenſchen gibt, und wahr- 
re auch feititehen wird, folange es Menfchen geben 


ht zeigt indeffen, mit welder Mannigfal⸗ 
intbe Der Bhilofophen“ fih darbieten wird, 
und ein bies auf die Anfündigung verftärft nur diefen Ein« 
drud. Da find, außer den Ungeführten, Namen zu Iefen 
im bunteiten Nebeneinander, wie fie ſelbſt ichs wohl nie 
ben traumen en, Buddha n eben ot, ferner 
vethe, Jean —— — Putber "Malebrandse, Pes 
trarca und viele andere noch, jo dak — trockenes Syſte⸗ 
matifieren die hauptſächlichen Dofumente aus der Ent- 
wicklungsgeſchichte der hyn in dar saha Wechfel 
fi präafentieren werden. Ein Monument der menſchlichen 
Erkenntniskraft zeigt id bier in feinen architeltoniſchen An⸗ 
en, denen deutli iſt, welchem Plane a. eni« 
preden und in welden ien fie weiterhin 
werden, fo dah dab fertige Ganze jedem, dem e8 ernjt um 
bie Jor iſt — — —— — n a 
, eine re e er 
—ã— Zurechtfindung bedeuten dürfte 


Paar Sheller. 
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Pester Lloyd. Ein Essay, der viel mehr ist als der bloße Versuch 
zur Zusammenfassung wichtiger Gedankengänge, der das Bekenntnis 
eines eigenartigen, starken Denkers ist, der nicht nur persönliche oder 
speziell umgrenzte Interessensphären berührt, sondern als Kulturdoku- 
ment aufgefaßt werden muß. Carl Dallago wird immer bekannter als 
ein Philosoph von einer reinen, individuellen Großzügigkeit, der die 
strenge, ehrliche Wertung seines persönlichen Schauens den Tages- 
werten von Kultur und Gesellschaft gegenüberstellt. Seine Anschauungs- 
art ist nicht nur ungewöhnlich, sondern auch sehr bedeutend, da er 
alle Kulturregungen nicht vom Standpunkte der Massenbequemlich- 
keit aus betrachtet, nicht vom Standpunkte des Oekonomisch- 
Nützlichen in seiner Rückwirkung auf das Persönlich-Günstige, nicht 
bloß von der Notwendigkeit aus, die Reibungsflächen zwischen dem 
Einzelmenschen und der Menge möglichst klein zu machen: Dallago 
hat sich eine starke Welt harter, streng vertiefter Selbsteinschätzung 
are und sucht von dieser Basis aus seine philosophischen 

ertungen herzuleiten. Er hat damit das heute nur mehr selten auf- 
gestellte Haupterfordernis des Philosophen erfüllt, sich selbst unzeit- 
un unpersönlich zu sehen, um dadurch eine vom Wellenschlage 

astenden Kulturbetriebes unberührte Warte zu gewinnen. Er steht 
der Umwelt nicht feindlich gegenüber. Ein tiefes Naturgefühl, ein 
froher Glaube an die Zweckmäßigkeit des Natürlichen verleiht seiner 
Philosophie eine schöne Wärme, und eine dichterische, vollmensch- 
liche Verklärung geht von ihr aus. In dem Essay kritisiert er das 
Philiströse in der Tagesliteratur, das Liebäugeln der Intellektuellen 
mit dem Snobismus, das in der Literatur leider immer mehr Platz 
gewinnt. Und er geht dabei so streng und doch so menschlich rein 
zu Werke, daß wir das Wort wagen: dieser Essay sollte den Grund- 
stock für ein Evangelium aller dichterisch Schaffenden bilden, da er 
ja im Grunde nichts weiter fordert, als höchste dichterische Ehrlich- 
keit. Nach diesem Buche wird man noch mehr als vordem genötigt 
sein, die gedanklichen Streifzüge dieses Südtiroler Denkers mit 
höchster Aufmerksamkeit zu verfolgen. 


DURCH ALLE BUCHHANDLUNGEN ZU BEZIEHEN 





URTEILE ÜBER DEN BRENNER 


. V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 

it einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
— gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schönes und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kanipfzeitschrit der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die See- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiete Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine grobe Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht... 


Pester Lioyd...... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussun 

in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschri 

zeigt, daß sie ihm gewachsen ist... .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
eht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
and Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 

einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 

sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 

Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 

blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 

La Voce (Florenz) Rivista d’avanguardia, senza colore politico, fatta 

da giovani. La sua nota dominante: sincerità ... Bisogna leggere il 

„Brenner“ per sapere che cosa sia vivo nell Austria intellettuale d’ oggi. 
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Der Brenner 


IV. Jahr Innsbruck / 1. Jänner 1914 Heft 7 
Carl Dalago / Die Tat 


(Eine Umſchau vom Gebirge ber) 

C ift bezeichnend für unfre Zeit, die vor lauter Tun 

zu feiner Sat fommt, daß fih eine Zeitfchrift, die 
mit Ideen vollgeftopft ift, „Die Tat“ nennt. Vor ihrem 
Probeheft ift mir faft bange geworden. Mit Ausnahme von 
Paul de Lagarde, deffen „Gedanken“ diefem tätlichen Ideen⸗ 
chaos eigentlich gegen den Strich gehen müßten, wenn fie 
befolgt würden, ift nicht3 da, dem beſſere Bedeutung zus 
käme. Da3 Beſte noh bringt das Kleingedrudte der „Um« 
hau“. Hier ordnet wohl auch der weniger tätlich gefinnte 
der beiden Herausgeber, der fih im übrigen mehr zu 
fügen hat. Denn die entfcheidende Führung der Zeitjchrift 
Scheint fih ihe Verleger Eugen Diederichs vorzubehalten. 

Bon ihm und feinem Begünftigten Ernſt Horneffer erhält 
„Die Tat“ wohl die Farbe, und dieſe ift heute „ſozial⸗ 
religiös“. Es jcheint, ald hätten ſich die Mitarbeiter dies 
fem Syarbenfpiel unterzuordnen. Es gelingt ihnen aud 
fo ziemlich; nur Lagarde eignet fi, feinen „Gedanken“ 
nad), nicht gut hiefür, was jedoch nicht bemerkt wird oder 
niht bemerkt werden will. 

Wohl im Beftreben, Farbe zu belennen, ſchließt ein 
Aufſatz über Ernft Liffauer, der wie verfalzgne Suppe ſchmeckt, 
mit der fozialen Wendung: „Nicht mehr die arijtofratifche 
Ideologie: ‚Der Einzelne über der Maffe’ — da3 demolra- 
tifhe Ideal: ‚Der Einzelne und die Maffe‘ ift Ziel und 
Lofung. Hoc in signo vincemus.“ 
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Und Ernſt Liffauer jelbft, dem Napoleon „ganz und gar 
Vernunft“ ift, und der überhaupt ſchweres nationaled Ge- 
ſchũt aufführt, ohne es in ein Treffen zu bringen, meint zwar 
fehr richtig: daß man „gegenüber der mechaniſchen Inter- 
nationalifierung die natürlichen nationalen Syormen ebenſo 
zu verteidigen haben werde wie fie einjt gegen den Kosmo—⸗ 
politiömu3 Napoleon verteidigt werden mußten.“ Nur lernt 
man aus feinen Ausſagen diefe natürlichen nationalen 
Formen noch immer nicht genügend tennen. Deito mehr 
aber drängen fich einem die gemachten nationalen Syor- 
men auf, die fih in den Artikeln der Herren Jean Paul 
d Ardeſchah, Ernit Horneffer und Eugen Diederichs als 
„Tozialereligiöfe‘ Sat und für deutſche Kultur Fundtun. 

Wenn ich im Folgenden vor diefen Kundgebungen vers 
weile, ift e3, weil mir der Verleger Eugen Diederichs 
von den befannten deutfchen Verlegern der uneigennüßigfte 
ſchien, weil er bereit3 vortreffliche religiöfe und kulturelle 
Werte verlegt bat, und ed mir vollig ungereimt fcheint, 
daß einer, der für Religion und Kultur tiefere3 Verſtändnis 
bewies (was man wenigften3 den verlegten Werfen nad 
annehmen möchte), noh glauben fann, daß fih auf fo 
gröbliche foziale Weife von außen ber gleichjfam eine deutſche 
Religion und Kultur neu fchaffen laſſe. Und den Herren 
Brüder Horneffer dabei noch eine führende Stellung zus 
traut; gewiffermaßen eine Syortjegung Nietzſches ind Re- 
ligiõs·Soziale. 

Zur Zeit, als es darauf ankam, waren ſie alle keine 
Freunde Nietzſches, wenn ſie jetzt auch das wenige Gute, 
das ſie ſagen, ihm entlehnen. Herr Diederichs ſchien bereits 
auf Abwege geraten, als er „Overbeck und Nietzſche“ vers 
legte. Nun will er einen „deutſchen Volksrat“, um den 
Deutſchen aufzuhelfen, nachdem er indireft mitgeholfen hat, 
einen größten fchöpferifhen Menſchen der Deutſchen Hers 
unterzumadhen. Er denft nun: „... Die Männer, die 
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zur Führung des Volle am meiften berufen find, nämlich 
feine jchöpferiiden Kräfte brauchen eine Vertretung, von 
der aus fie aud ‚gehört‘ werden. Sie noch länger zurück⸗ 
drängen, bedeutet Schädigung des Volkskapitals, bedeutet 
Herrfhaft der Zivilifation und nicht der Kultur.“ Denbkt 
bier alfo genau Nietfche nad), der indes wohl wußte, daß 
die ſchöpferiſchen Menſchen feinen Vertreter brauchen, nur 
zuweilen einen Verleger, um fih vernehmlich maden zu 
Tonnen. Und bedenft fchlieklich nicht, dak auh er manchmal 
nicht-[chöpferifhe Kräfte verlegt und fchöpferifhe Kräfte 
nicht verlegt und fie fomit zurüddrängt — daß demnady 
manchmal au% bei ihm Zivilifation berrfcht und niht Kultur. 

Auch wäre zu fagen: dab ed nicht die „Hauptfrage“ 
ift, eher ein Hauptirrtum, wenn man ſich frägt, „in welder 
Weije organifieren wir Bildung3möglichkeiten, die die Mens 
ſchen felbittätig im Denten machen?“ Denn die Antwort 
müßte lauten: In der Weile, daß man die Mlenfchen ſich 
felber überläßt. Uber dabei fäme das Organifieren nicht 
auf feine Rechnung Auch wäre der Vorfchlag deg Herrn 
Diederichs ausſichtslos, der fi) zu einer Annahme wie 
diefer verfteigt: „Der deutihe Werkbund‘, in dem fich 
Künftler, Fabrikanten und Gelehrte zufammenfinden, um 
die Qualität deutfcher Arbeit zu heben und ihr den Gieg 
auf dem Weltmarft zu verfchaffen, ift der Vorläufer einer 
Bewegung, die alle [chöpferiihen Kräfte Deutſchlands une- 
falfen wird.“ So denken Idealiften über das Schöpferifche. 
(Dabei ift vielleiht nur der Irrtum begangen, daß man 
ftaatäbürgerlidhe Beltrebungen aud für die menfchennafür- 
lien nimmt, und daß man vermeint, dad Schöpferifche 
habe jenen zu dienen anftatt diefen, die mit jenen nidht3 
mehr gemein haben) „Beſonders Wert“ Iegt Herr Dies 
derichs „auf die Teilnahme von organifatorifd) beanlagten 
Menfchen“, zu denen er febr richtig „in erfter Linie Jn- 
duftrielle“ rechnet. „Ein Groflaufmann, ein Fabrikant muß 
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intuitive Anlagen haben und jteht daher neben dem Künſt⸗ 
ler“. Die SImöduftriellen, die den Menſchen immer mehr 
zur Mafchine ertöten, um aug dem fo Gefchaffenen möglidjit 
Gewinn zu ſchlagen, und der fchöpferifche Künſtler, dejjen 
größter Gewinn e3 ift, den Menſchen immer wieder zum 
Leben zu erfchließen, geeint durch intuitive Anlagen! 
Hier aber denfe ih: Man könnte die großen Geld- 
leute offener für eine gute Gade gewinnen, zumal fie 
alle ein ſchlechtes Gewilfen haben. Und daß Idealismus 
mit Amerikanismus ſehr verwandt ift. Und daß der Schrift- 
jteller Diederichs fih mehr an den Verleger Diederich 
hätte halten und niht ganz auf die Werke ſchöpferiſcher 
Künſtler, die er verlegt bat, hätte vergeſſen folen. Dann 
wäre er vielleicht auh nicht der Beeinfluffung durch einen 
DBerfammlunggredner erlegen, der mit jchöpferifcher Kraft 
nichts zu tun hat. Einem folden bietet freilich der „Wille 
zur Organifation“ eine Handhabe, ſich verdienftlidh zu mas 
hen. Und er ift gedrängt, wie Herr Ernit Horneffer in 
„Religion und Nation“, zu fagen: „Ich halte e8 für einen 
Irrtum, wenn man mit Niegihe den ‚Willen zur Wacht' 
ald den Grundtrieb aller Lebenderfcheinungen betradtet. 
Mir will fcheinen, ald ob der Wille zur Organifation, zur 
Form, zur Syntheſe ... den Vorrang verdient, dad Wefen 
der Wirklichkeit tiefer erfaßt und begreiflicher wiedergibt ;“ 
dah nur „das Mittel des großen Organifationdtriebed in 
der Natur wie in der Geſchichte... der Wille zur Madıt 
ift.“ So verformt und ruiniert ein folder Redner dad, wag 
ein Großer gefunden, und glaubt dabei noh, daß er 
Eigene und Beſſeres gefunden habe. Sehr überrajchend 
im Hinblid auf feine frühere Einſchätzung Niehfches, redel 
er nun auch auf einmal von deffen „unvergänglidem Bara» 
thuftraevangelium“, das angeblich in lapidaren Worten die 
Frage Hinitellt: „Wer foll der Erde Herr fein?“ 
Diefe fanften Gemüter, denen Wiebfche früher mit feiner 
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Sympathie für die „blonde Beſtie“ Schreden einflögte, find 
‚nun auf einmal vor lauter tätlihem Deutfchtum für „Blut 
und Eiſen“ gejtimmt. So erkennen fie gerade noch: „Ein 
Volt gewinnt niemal3 feine volle Stoßfraft, wenn e8 fid auf 
feine politifhe und militäriſche NRüftung befchränft. Der 
Geijt hat diefe Machtmittel gefhaffen. Der Geijt allein fann 
fie verwerten... Ein Voll wird nur dann mit der Voll« 
fraft feiner Tapferkeit fechten, wenn es für feine ‚Altäre‘ 
fiht, dad Wort ‚Altar‘ im weitelten Sinne genommen, 
al3 Inbegriff alle3 deffen, was ihm im Innerſten wert und 
teuer ijt. Die Religion gibt allen Affelten erft die wahre 
Nahrung und Grut.“ 

Die Gade ift nun ziemlid tar. Man will Religion, 
um 3u Altären zu fommen, durch diefe zu wohlgenährten und 
glutvollen Affekten, und durch diefe wiederum zur vollen 
Stoßfraft, um Herr der Erde zu werden. Und meint nohh, dad 
fei Sache des Geiftes. Uber der Geijt bat die ſen Werde- 
gang nicht geichaffen. Wie er auh nicht Religion ſchafft 
und noh weniger diefe fozial fein laßt. Man höre dod 
Paul de Lagarde: „Religionen werden nie gefchaffen, jon« 
dern jtet3 offenbart. Religion ift nie ein Wert menjchlicher 
Gedanken, menſchlicher Sehnſucht, menſchlicher Tätigkeit... 
Aur der Genius bringt die Ideen, nur der religiöſe Genius 
die religiöfen Ideen.“ Es zeigt, daß ſolche Ideen doch 
etwa3 anderes find al3 bloße Ideen, denen der religiöfe 
Geniu überall abgeht. Es werden daher aud diefe Ideen 
an jene nicht heranreichen, und wo fie jene interpretieren 
wollen, werden fie nur etwa verderben. Go verdarb auh 
Herr Horneffer bei der Interpretation Nietzſches noch im⸗ 
mer deſſen Ideen (die eben nicht bloße Ideen find) und 
zwar dort erft recht, wo er fih bemühte, „die fozialen 
Momente in Nietzſche herauszuheben“, die niemald da 
waren. Es zeigt fein völlige Verſagen dem Schöpferifchen 
gegenüber, deffen Individualismus jeine Grenzen ‚immer 
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weniger überjchreiter, je jchöpferiiher er wird; weil mit 
dem Wachstum des Schöpferifhen das Individuelle immer 
weniger Grenzen findet. 

Uber diefem politiſchen Meligiondlehrer muß aud 
Die Religion fozial werden, weil er den Mangel der inneren 
AUusrüftung durch außeren Zufammenbhalt erjegen zu können 
glaubt. Und aus foldem Glauben heraus meint er: „Die 
Religion kann in ihrem innerften Wefen nur al3 eine jo- 
3iale Erſcheinung begriffen werden. Denn fo ftarf und 
zuverſichtlich fi) aud) das einzelne Gewilfen zum Weltgeift 
erheben mag ..., der wahre Friede, die echte Rube, die 
fidere Kraft wird erft dann den Einzelgeift überfommen, 
wenn ihm aus allen umgebenden Menfchenherzen da3 näm- 
liche Syühlen, Wünfhen und Hoffen entgegentönt.... Es 
ift niemand fo ſtark, daß er auf jede Zuftimmung verzichten 
fönnte. Die ruhige Kraft und Gelbitficherheit gewinnt er 
erit, wenn er in einer Gemeinde, die dad Gleiche wie er 
empfindet, fih heimiſch fühlt.“ 

In hochtönenden Worten ift damit ausgedrückt: Niemand 
ift fo ftart, um auf eigenen Füßen zu jiehen. Ich dente, 
zu folhem Glauben verfteigt fih nur jener „Weltgeift‘‘, 
der „die ruhige Kraft und Selbſtſicherheit“ lediglich aus 
der Gemeinde nimmt. Welch eine merkwürdige Religion, 
Die fidh in derartigen Zufammenjtehen ausdrüden foll! Und 
dodh, wenn nur ein Funke eines religiöfen Gefühl vorhan⸗ 
den wäre, ließe ſich ſchon der erfte, unglaublid) unrichtige 
Sat dadurch richtig Stellen, daß das perfönliche Infichgehen, 
die Einkehr in fich als ein religiö3 Einendes gefühlt und 
fo „al3 eine foziale Erfcheinung‘ begriffen werden fönnte. 
Uber es ift da3 Gegenteil gemeint: Daß aud diefer Eintehr 
erfit Da3 Zufammenftehen Kraft und Sicherheit verleihe. 

Mir tann e3 recht fein. E3 zeigt, weijen Geijtes Kind 
dieſes Soziale ift, und wie dort, wo es auffommen will, 
das Religiöje getilgt fein muğ. Und daß politiſche Redner 
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teine Religiondlehrer find. Derartige joziale Menſchen folle 
ten Worte wie Kraft und Selbftfidherheit weniger im Mund 
führen. Sicher ift, daß ehe einer für fein Tun die eigene 
Zuftimmung nicht als maßgebender erachtet als jede fremde, 
alfo gewiffermaßen auf jede Zuftimmung verzichten tann, 
er niht nur nicht ftart, fondern überhaupt noh Niemand ift. 

Es wäre daher ratfam, daß ſolche Wenſchen, deren 
Ideen feiner Realität Stand halten, eö nunmehr aufgäben, 
„eine neue religiöfe Idee, Die wieder Die 
Gemüter ergreift und verbindet, zu finden 
und 3u geftalten“ Und daB fie auß dem Wett- 
fampf ausſcheiden, „bið der Kampf dereinjt um 
die organifierende Gewalt desgeſamten Erd- 
balls gefämpft wird." Dann wird man fie rufen, 
wenn nicht (was wahrfcheinlicher ift) unfoziale Menſchen die» 
fen „Rampf um die organilierende Gewalt“ immer wieder 
Dadurch vereiteln, daß fie ein von jeher im gefamten Erdball 
Wirkendes und nur dur; Berranntheiten der Menſchen 
immer wieder Verfchüttete3 al3 die befte organifierende Ge- 
walt darzutun und wieder zu Ehren zu bringen vermögen. 

* 

Es ift gewöhnlid fo, daß eine Tat zu ähnlichen Taten 
anfpornt — die Zeitfchrift „Die Tat“ demnach zu Ideentaten. 
Und der Satendurft fcheint bier bereit zur Organifationd« 
juht geworden. Diefe Entwidlung ift natürlich, wenn man 
bedenkt, daß eine bloße Idee, die nah innen feinen UAn- 
ſchluß findet, fih Durch Zufammenfhluß Stärke vortäu⸗ 
Shen muß. Aber weniger natürlich ift es, 3u glauben, Durd) 
derartigen Zuſammenſchluß Religion ſchaffen und fördern 
zu können. Dennod, ein Herr Jean Paul d’ Ardeſchah 
fchmiedete fi) „Religion“ ala „deutſche Waffe! und pere 
fiht damit ſolchen Glauben (oder tut wenigſtens fo; denn- 
der wahre Glaube ift wohl nicht organifationsfüdhtig.) Er 
meint: Es habe fid gezeigt, „daß Deutfchland auf bem Wege 
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ift, Weltreligion 3u ſchaffen ... Auf dieſem Wege lann die 
Bedeutung ded Deutfhtumd zu ihrer höchſten Macht» 
entfaltung fommen, obgleidy weder Internationalität noch 
Nationalität, nod felbft Individualität am eigentlichen Ziel 
dieſer Entwidlung ſteht, fondern Organifation der nationalen 
und individuellen Geiſteskräfte.“ Jetzt denft alfo Deutfch. 
land fogar daran, Weltreligion zu fchaffen und Lagarde 
(deifen Bildnis da3 Heft enthält, aus dem id} zitierte), hat 
zu diefen Leuten wiederum umfonft geiprochen. Des weis 
teren wird gejagt: „Die Germanifierung de3 Chriften- 
tums ift alfo der eigentliche Hintergrund unſerer Betrach⸗ 
tungen ... Die erfte Germanifierung de3 Chriſtentums feßte 
Ihon ein, alö der Germane mit feiner Frage: ‚Wie ers 
ringe ih die Weltherrſchaft ? an dad Ehriftentum herantrat“. 
Alſo foll Religion die Anleitung geben, wie die Weltherr- 
Schaft zu erringen ift — etwa nah dem Wufter, wie der 
Welthandel zu erringen ift! Damit mag allerding3 die 
Drganifation gerechtfertigt fein, aber dad Religiöfe ift nicht 
mehr aufzufinden. Oder doh? Man Höre nur: „Man 
muß, um bie religiöfen Stimmen richtig 3u deuten, die fid 
heute vorwiegend aus Tiefen losringen ..., unfere Zeit 
in ihrer mit ftarfen religiöfen Spannungen gefüllten At— 
mofphäre unmittelbar zu erleben trachten. ur durch dieſes 
ſchöpferiſche Witerleben, durch dieſes Mitringen um ein 
unerhört Neues, können wir zu ihr ein Verhältnis erlangen.“ 
Für dieſes „unerhbört Neue“ wird nun ein Name 
geſucht. „Die Bezeihnung ‚Darwinijtifche Religion‘ wäre 
nicht unberechtigt.“ Denn: e3 „wäre zunächſt auf Die relis 
giöfe Bedeutung hinzuweifen, die der Darwinigmud heute 
für deutfches Empfinden anzunehmen beginnt“,... Die 
„pofitiviftifche, religionsbare moderne ‚Naturreligion‘“ fei 
doch zu wenig, denn fie „läßt nur einen mit Vergangenheits⸗ 
analogien arbeitenden Darwinismus gelten“... Und: „Res 
ligion ift da8 der Zufunft zugewandte Verhalten des Mens 
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fchen, eine ſchöpferiſche Zufammenraffung des ganzen Mens 
jhen, die die Dinge dort faßt, wo fie noch bildungsfähig find, 
namlih im Willen des Menjchen, und auf diefe einzig 
mögliche Weife wirklich ‚das Göttliche‘ erreicht.‘ Hier wird 
dann recht unpaſſend Nietzſches Zarathuftra zitiert; hat man 
doch noch al den Willen des Menſchen im Gedädtnis: 
„Wie erringe ih die Weltherrfchaft?“ 

Dafür berührt e3 wohltuend aufflärend, wenn einem 
nun „die tiefen Gottezfpefulationen eined Arthur Drews, 
die Schriften der fo unmittelbar und doch fo eigenartig 
an Nietzſche anfnüpfenden Brüder U. und E. Horneffer 
oder die erleuchteten Reden eined Arthur Bonus“ anges 
priefen werden. Und wenn man (wie ih) diefe letzteren 
nicht fennt und fie nur in Verbindung gebracht hört mit 
dem „Kern der Germanifierung des Chriſtentums“, de3 
weiteren hört, dak ihr DVerfaffer „der bedeutendjte und ges 
waltigfte unter den religiöß Ergriffenen der deutichen Ges 
genwart‘‘ fein foll, daß er unZ die „Wege zum Quell des 
neuen fchöpferiihen Lebeng, zum ‚neuen Mythos'“ weit, 
und wenn dieſer einem als „religiöüfe Ausſprache“ Hinges 
jtellt wird, die wiederum „das ftärfite religiöje Erlebnis in 
unſrer Beit“ fein foll, wenn man ſich die und all das 
früher VBorgebracdhte vergegenwärtigt und hört noch, daß „eine 
folhe Religion etwa ganz Anderes geworden“, daß fie 
nun „die jtärfite Waffe des KRämpfenden und der beite 
Schild des ftarfen Heldentums“ fein foll — „um mit Bonus 
zu reden: ‚Den Gott los, der Sklaven und fflapifchen Selbit« 
verziht will“ —: fo möchte fi einem immer mehr Die 
Ueberzeugung aufdrängen, daß jene Reden ded Herrn Bə- 
nug nicht erleuchtet find, 

Wenn nun diefer neue Jean Paul (der überall „Neue?“ 
ſieht und „unerhört Neues“ erwartet) ſchon fah, „Daß 
Deutſchland auf dem Wege ift, Weltreligion zu ſchaffen“ 
und Doch wieder „dad reich und mächtig gewordene Deutjch- 
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land heute im Bann des Materialismus" ftehen fieht, und 
Dann wieder erfennt: „Aber die erwachende neureligiöfe 
Inbrunft Einzelner im heutigen Deutfchland fcheint aud 
dieſem Geſpenſt die Stirne bieten zu können“, fo muß 
er doch jehen, daß feine Zufammenftellung nicht ganz ftimmt. 
Und er täte vielleicht beffer, die Religion der religiöfen 
Inbrunft Einzelner zu überlaffen und das Germanifche 
nicht nur innerhalb der politifhen Grenzen Deutſchlands 
zu fudyen. Für da3 eritere fände er dann auch Zuftimmung 
bei Lagarde: „Der Weg zur Religion ift ſelbſt Religion: 
ihn gehen die einzelnen Menſchen, Nationen nur durch die 
einzelnen Menſchen. Darum die Bahn frei für diefe!“ 
Das unterfcheidet die Einzelnen doh weſentlich von ber 
Beichaffenheit jener Einzelnen, die erft durch Zufammen« 
ftehen beitehen fünnen und deren Neligiöfes erft vom So⸗ 
zialen feine Stärfe empfängt. Diefen wird Religion zur 
Waffe, alfo Aktivität, weil ihre Unftärte — nicht ihre Stärke 
— durch Gemeinfchaft jtärfer wird, und fie nun der Weis 
nung leben, es laſſe fih Religion fchaffen und anfchaffen. 
So muß ihnen Organifation alles bedeuten. 

Die AUmeritaner Haben diefe Entwidlung ſchon durchge» 
macht in ihren induftriellen und fommerziellen Unterneh- 
mungen. Diefe toten Dinge mögen ſtärkſter Ultiwität für ihe 
beffere3 Gewinn-Ergebni8 — ſomit aud der Organifation, 
als der geeinten Aktivität einer Vielheit — bedürfen; nies 
mal3 aber darf folhe Aktivität das Leben beberrichen 
wollen. Denn nimmermehr wird der zu fih gelommene 
Menſch fih damit abfinden fünnen, daß vollendete Ges 
ſchäfts⸗ und Fabriksgebahren den Sinn des Daſeins erfülle, 
Darum ift dem Menfchen mit Organifation aud nie ges 
dient; ja es zeigt fid daß eigentlich erft dort das Leben 
beginnt, wo alle Aktivität ausſetzt. Und erſt das religiöfe 
Leben, da innerjted Erleben ift! 

Darum: Religion ift Tätigkeit erleiden, nicht Tätigkeit 
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aufnehmen, ift Paſſivität. AUB folde wohl au% Schild 
und Wehr gegen Leid und Verwundung, Waffe nur 
in Bedrängnis, niemal3 Organifation. Und auh nicht Bu- 
tunft, fondern wie bereit3 Lagarde jagt: „unbedingt Gegen« 
wart; Hoffnung auf die Zufunft nur infoferne, al3 der Um- 
gang mit dem Ewigen jedem, der ihn übt, unumſtößliche Ges 
wißheit gibt, daß audy er felbit ewig ift. Und niemal die 
Frage: „Wie erringe ich die Weltherrſchaft?“ Sondern 'ein 
böllige3 Freiſein von ſolchen Gelüften und deshalb ein Taug« 
lichjein zur Lebensherrſchaft: zum Aufgehen in die Må d- 
tigleiten des Lebend (Hier wird auch erjichtlid), 
daß Religion mit Syeiertag eng verfnüpft ift; wie e3 aud) 
feine Religion gibt, die feine Syeiertage tennt. Denn da3 
religiöfe Leben jtellt fih urfprünglidh als ein Wegfall aller 
AUltivität dar, als ein Zutagetreten des inneren Lebeng und 
fo ald ein Feiertagſein.) 


Wenn organifationzfüchtige3 Deutfchtum jich foweit ver- 
fteigt, daB es Schlechte politifhe Ratſchläge und ungereimte 
Anſchauungen für germanifierende Religion ausgibt, fo reizt 
es das Organifationzfeindliche im Menſchen (da8 ih nod 
für daö am meiften Germanifche halte), fidh dagegen zu wens 
den. Das habe ich bier getan. 


Nun bleibt mir nur noch ein Gah 3u zitieren übrig, Der 
den Verfaffer von „Religion — deutſche Waffe‘ in da3 
richtige Entwicklungslicht rüdt. Der Sat weilt auf Die 
teligiöfen „Manifeftationen‘ der früher genannten und nod 
anderer Autoren bin und Tautet: „Im Grunde ift diefe 
religiöfe Geftimmtheit voll der Zuverficht und des Glaus 
ben3 an ein ‚Höberhinauf', diefe Ueberzeugung, Daß die 
Entwidlung vom Protoplasma durch ſolche Qualen, durch 
Solche Meere von Blut bi3 zum Menfchen, ung zu einer Weis 
terentwidlung verpflichtet, ein durchaus germanifcher Zug, 
und e3 bedeutet eine endgültige Germanifierung der Reli« 
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gion, wenn wir immer mehr lernen, religiö3 nur noch in 
dieſem heroiſchen Sinne zu empfinden.“ 

Hier gibt ein Entwicklungsmann feinen Hauptinhalt ber. 
Und fo find diefe Herren, die tun müfjen, al hätten fie 
der Entwidlung vom Protoplasma zum Wenſchen beige- 
wohnt, um die Ueberzeugung an den Mann zu bringen, 
daß diefe Entwicklung „durch ſolche Qualen, durch folde 
Meere von Blut“ zur Weiterentwicklung verpflichte, und das 
alles dem Glauben an ein „Höherhinauf“ zuliebe, der nach 
dazu da8 Ped hat, daß er dem Ziel aller Streberei uns 
erquidlidy ähnlich fieht. 

So muß denn doch begriffen werden, daß man hier nicht 
mittun Tann; daß man feinen heroifchen Sinn darin findet, 
eines falfchen und eitlen Glauben wegen fih einer Weiters 
entwidlung durch Qualen und Meere von Blut verpflichtet 
zu fühlen und das noch für eine „Germanifierung der Res 
ligion“ zu halten; daß unfereinen das Wahrnehmen einer 
derartigen Entwidlung vielmehr verpflickten würde, einer 
Weiterentwidlung mit allen Kräften zu wehren, und daB 
ſolches Widerftandleijten eher al3 ein „germanifcher Zug“ 
anzufehen wäre (vorausgeſetzt, daß damit überhaupt eine 
befjere menfchennatürlihe Beichaffenheit gemeint ift). 

Uber ſchließlich muß hier betont und mit der Zeit aud) er« 
fannt werden: daß zum Glüd alle anders ift, daß der 
wahrhaft religiöfe Menſch von heute da3 Urbild des Mens 
Shen zwar nit fennt (genau fo wie e3 der religiöfe 
Germane von einft nicht gefannt hat), jedoch fih an der 
Menſchenbeſchaffenheit einer alteften Vorzeit bereit3 erbaut 
und aufrichtet (genau fo wie fih der Germane an der Mens 
Ihenbejchaffenheit feiner älteften Vorzeit wohl bereits 
erbaut und aufgerichtet Hat), daß er daher eine Hinaufent« 
widlung durdy Qualen und Meere von Blut verneint und 
nur weiß, Daß Blut wieder Blut fordert und dak Demzufolge 
das Morden wohl nie außfterben wird. 
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Gedichte / von Georg Trati 


Geburt 
Gebirge: Schwärze, Schweigen und Schnee. 
Rot vom Wald niederfteigt die Jagd; 
O, die mooſigen Blide des Wilds. 


Stille der Mutter; unter ſchwarzen Tannen 
Oeffnen ſich die ſchlafenden Hände, 
Wenn verfallen der falte Mond erjcheint. 


O, Die Geburt des Menſchen. Nächtlich raujcht 
Blaues Waſſer im Felſengrund; 
Seufzend erblickt ſein Bild der gefallene Engel, 


Erwacht ein Bleiches in dumpfer Stube. 
Zwei Monde 
Erglänzen die Augen der ſteinernen Greiſin. 


Web, der Gebärenden Schrei. Mit ſchwarzem Flügel 
Rührt die Knabenſchläfe die Nacht, 
Schnee, der leife aus purpurner Wolfe fintt. 


Un einen FJrübverftorbenen 
O der ſchwarze Engel, der leije auß dem Innern de3 Baumg 
Da wir fanfte Gefpielen am Ubend waren, [trat, 
Um Rand des bläulidden Brunnen?,. 
Ruhig war unfer Schritt, die runden Augen in der braunen 
O, die purpurne Süße der Sterne, [Kühle des Herbites 


Sener aber ging die fteinernen Stufen des Mönchsbergs hir.ıb, 
Ein blaue Lächeln im Antlit und feltfam verpuppt 
In feine ftillere Rindheit und ſtarb; 

Und im Garten blieb da3 filberne Antlitz de3 Freundes 
Laufhend im Laub oder im alten Geftein. (zurück, 
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15 Vol.7 


Seele fang den Lod, die grüne Verweſung des Fleiſches 

Und e war da3 Raufhen des Wald, 

Die inbrünftige Klage ded Wildes. 

Immer langen von dämmernden Türmen die blauen Gloden 
des Abends. 


Stunde kam, da jener die purpurne Scheibe der Sonne ſah, 
Dunkles Saitenſpiel in kahlem Geäſt; 

Abend, da an dämmernder Mauer die Amſel fang, 

Der Geijt des Frühverſtorbenen ftille im Zimmer erfchien. 


O, da3 Blut, da3 aus der Kehle des Tönenden rinnt, 
Blaue Blume; o die feurige Träne 
Geweint in die Nadıt. 


Goldene Wolfe und Zeit. In einfamer Rammer 
Lädſt du öfter den Toten zu Gaft, 
MWandelft in trautem Gefpräh unter Ulmen den grünen 
Fluß hinab. 
Anif 
Erinnerung: Möven, gleitend über den dunklen Himmel 
MWännlicher Schwermut. 


Stille wohnſt du im Schatten der herbſtlichen Eſche, 
Verſunken in des Hügel gerechtes Maß; 


Immer gehſt du den grünen Fluß hinab, 
Wenn es Abend geworden, 
Tönende Liebe; friedlich begegnet das dunkle Wild, 


Ein roſiger Menſch. Trunken von bläulicher Witterung 
Rührt die Stirne das ſterbende Laub 

Und denkt das ernſte Antlitz der Mutter; 

O, wie alles ins Dunkel hinſinkt; 
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Die geitrengen Zimmer und da3 alte Gerät 
Der Väter. 

Dieſes erfchüttert die Bruft des Fremdlings. 
D, ibe Zeihen und Gterne. 


Groß ift die Schuld des Geborenen. Web, ihr goldenen 
Des Todes, [Schauer 
Da die Seele fühlere Blüten träumt. 


Immer jchreit im lahen Gezweig der nächtliche Vogel 
Ueber des Mondenen Schritt, 
Zönt ein eifiger Wind an den Mauern des Dorf3. 


Ubenblänbifches Lieb 
O der Seele nädhtlicher SFlügelichlag: 
Hirten gingen wir einft an dDämmernden Wäldern hin 
Und e3 folgte da3 rote Wild, grüne Blume und der lallende 
Demutsvoll. O, der uralte Ton des Heimdyend, [Quell 
Blut blühend am Opferftein 
Und der Schrei de einfamen Vogels über der grünen Stille 

des Teichs. 

O, ihr Kreuzzüge und glühenden Wartern 
Des Fleiſches, Fallen purpurner Früchte 
Im Abendgarten, wo vor Zeiten die frommen Jünger gegangen, 
Kriegdleute nun, erwachend aud Wunden und Gternen- 
O, das fanfte Zyanenbündel der Nacht. [träumen. 


O, ihr Zeiten der Stille und goldener Herbite, 

Da wir friedliche Wönde bie purpurne Traube gefeltert; 
Und rings erglänzten Hügel und Wald. 

O, ihre Iagden und Sclöffer; Ruh des Abends, 

Da in feiner Rammer der Wenſch Gerechtes fann, 

In ftummem Gebet um Gotted Iebendige3 Haupt rang. 


3b 


O, die bittere Stunde des Untergangs, 

Da wir ein fteinerned Antlitz in ſchwarzen Waffern beichaun. 
Aber jtrahlend heben die filbernen Lider die Liebenden: 
Ein Geſchlecht. Weihrauch ftrömt von rofigen Kiffen 
Und der füße Gefang der Auferjtandenen. 


Die Sonne 


Zäglidy fommt die gelbe Sonne über de: Yügel. 
Schön ift der Wald, da3 dunkle Tier, 
Der Menſch; Jäger oder Hirt. 


Rötlich fteigt im grünen Weiher der Fiſch. 
Unter dem runden Himmel 
Fahrt der Syifcher leiſe im blauen Kahn. 


Langſam reift die Traube, das Korn. 
Wenn fidh Stille der Tag neigt 
Iſt ein Gute3 und Böſes bereitet. 


Wenn e3 Nacht wird 
Hebt der Wanderer leije die fchweren Lider; 
Sonne au finjterer Schlucht bridi. 


An die Derftummteu 


O, der Wahnfinn der gropen Stadt, da am Abend 

Un fhwarzer Mauer verfrüppelte Baume ftarren, 

Aus filberner Maste der Geilt des Böſen ſchaut; 

Licht mit magnetifcher Geike! die fteinerne Nacht verdrängt. 
O, da3 verſunkene Läuten der AUbendgloden. 
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Hure, die in eifigen Schauern ein tote Kindlein gebärt. 
Raſend peitſcht Gottes Zorn die Stirne des Beſeſſenen, 
Purpurne Seuche, Hunger, der grüne Augen zerbricht. 

O, das gräßliche Lachen des Golds. 


Aber ſtille blutet in dunkler Höhle ſtummere Menfchheit, 
Fügt aus harten Metallen das erlöfende Haupt. 


Legenden /von Wilhelm Schmidtbonn 
Ahasver und das Rind 


elle Leute liefen zufammen. Hunde, Raten, Hühner, 
R k Enten, Pfauen hinterher. Mitten im Dorf Ding über 
den Brunnenrand gebüdt ein Mann und trant — 
wenn e ein Mann war. Haar und Bart waren diefer Erjchei« 
nung 3u einem Wald zufammengewachen, der noch weit über 
über den Boden hinwucherte. Nur oben fahen zwei Augen, 
unten eine Hand heraus. In den Haaren hatten fich viele 
Blätter und feine Aeſte verfangen. An einer Stelle hatte 
lid Moos darauf gefeßt und wuchs da wie auf einem 
Baum weiter. Krähen ftanden auf dem Kopf und fuchten 
nad den Getreidelörnern, die der Wind in die Haare hin- 
eingetrieben hatte. 

Ule Leute ftanden um den Mann herum. Die Hunde, 
Raten, Hühner, Enten, Pfauen Iärnıten aufgeregt. Endlich 
tamen au% die Rinder von den Wiefen herbei. Gie ftellten 
fih erft hinter den Kreis der Erwadjfenen und fpähten 
durch die Lüden. Dann, als fidh zeigte, daß die Erjchei- 
nung nicht3 Böſes tat, fondern nur ohne Bewegung da= 
faß und dah fogar Tränen aus den zwei Augen in den Gaara 
wald Hinunterfielen wie der Anfang eined Gewitterd, da 
traten die Kinder vor die Erwachlenen und fahen aus 
großen Augen zu dem Mann bin. Gie beobachteten, wie 
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die Hand des Mannes den Stein des Brunnen? umflam- 
merte, alö wolle ihn irgendeiner, der nicht 3u jehen war, 
davon wegziehen. Als der Wind die Haare ein wenig 
hochtrieb, fahen fie die zweite Hand, die einen Stod hielt, 
und al3 fie genauer zublidten, erfannten fie, daß Gtod 
und Hand zufammengewadjfen waren, fo, daß die Hand 
zu Holz geworden und der Stod mit Haut überzogen war. 
Ein nächſter Windftoß machte die Füße frei. Sie waren 
das WMerkwürdigite an dem Manne. Gie waren dreimal 
fo groß und Did, wie fonjt Sfüße von Männern find. 
Es waren feine Schuhe daran. Uber fie waren ganz mit 
einem langen Syell überzogen und Hatten hohe und feſte 
Hufe unter fi wie Pferdefüße. Die Füße ftemmten fid 
gegen die Erde, als ob aud fie von irgend etwas Unſicht⸗ 
barem weggezogen würden. Gie zitterten Deutlich unter 
der Anjtrengung, fih bei dem Stein zu halten. Der 
Lehrer des Dorfes fand zuerjt den Mut und ging 3u dem 
Mann: Heran, fragte und fprach mit ihm, ohne aber eine 
Antwort zu erhalten. Eine Frau, die dachte, daß dem 
Manne Speiſe nötiger wäre ald Rede, ging mit einem 
Stück Brot zu ihm. Ohne die Hand von dem Brunnen- 
ftein wegzutun und ohne mit einem Blid aufzufehen, aß 
er gierig wie ein Tier aus den Händen der Frau. 

Leute aud dem Machbardorf, die der Erfcheinung nad)» 
geeilt waren, famen herbei und bradten die Runde, bie 
ihnen wieder von Einwohnern anderer Dörfer überbradt 
war, daß der feltfame Fremde niemand ander? fei ul 
Ahasver, der ewige Jude, der, al3 einſt Jeſus mit feinem 
Kreuz vor feinem Haufe niederbrady, umfonft fih bitten 
ließ, ihm das Kreuz ein Stüd den Berg binanzutragen. 
Dom Himmel verfludht, mußte er nun in einem ewigen 
Drang, raſtlos wandernd, die Füße über die Straßen der 
Erde bewegen. Die Frau, die den Mann gefpeift Hatte, 
bob auf diefe Nahriht den Arm, um ihn zu jchüßen, 
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denn fie Dachte, alle würden zornig hinzutommen und den 
Mann fchlagen. Uber alle ftanden nur erjchredt da und 
fahen in großem Mitleid auf den Mann hin. Die Rinder 
ftanden in Ehrfurcht ftumm und drängten ſich aneinander. 
Da fing der Mann, Statt zu danken, zu fchreien an, mit 
einer dunklen und zerbrochenen Stimme, die nidht in feinem 
Mund, fondern in irgendeiner Höhlung feined gewaltigen 
Leibes bereitet zu werden fchien. Da er feit Urzeit alle 
Länder der Erde durchiwanderte, ſprach er wohl aud alle 
Sprachen. „Fort!“ fchrie er, „ich will allein fein — vers 
fluchtes Menfhenpad! Uber während er mit dem ganzen 
Leibe fid an den Brunnen Flammerte, hoben fih feine 
verzauberten Füße zum gewaltfamen Gehen. Und waren 
ftärfer al3 feine Arme. In feltfamer Wehr gegen den 
unſichtbaren Feind mußte er die Hände von dem Gtein 
löfen, mußte ſich über die Straße fortbewegen. Die Hände 
bafteten neben den Füßen auf der Erde. Nadh jedem 
Stein griffen fie, um fi 3u halten. Endlich erreichte 
der Mann einen jungen Baum, der noh am Stabe dajtand. 
Während er fih feithielt, fehritten die Syüße weiter. Der 
Baum brah. „Eifen her!“ rief die Frau und lief in 
die Schmiede, fam mit einer ftarfen und langen Kette 
zurüd, umwand feine Beine damit. Uber die auzfchreiten«- 
den Beine zerrijjen die Kette, ald ob fie aus Stroh— 
ringen gefügt gewefen wäre „Ausruhen, fchlafen, einmal 
Schlafen !““ fchrie der Mann wie ein fterbendes Tier, während 
fih die Augen in feinem Kopf umödrehten. Er ftredte 
die Fäuſte wild gegen den Himmel, als wolle er ſich 
am Blau und den weißen Wollen fejthalten. Ein paar 
Männer, fih felber an den Händen faffend, hielten ihn. 
Uber er 309 fie mit fid. Die Männer banden ihn mit 
der vielfady gefhlungenen Kette an einen Karren mit zwei 
Ochfen, der gerade daftand. Uber der Wann 309 aud) 
Karren und Ochſen mit. Gie öffneten ihm eine fejte Holz- 
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bütte und dachten, ihn fo zu umfchliegen. Uber die Wand 
bog fidh vor feinem Vorwärtsdrang und brah audeinander: 
binter ihm fiel die ganze Hütte zufammen. Jetzt Tiefen 
die Leute in die Kirche, Täuteten die Gloden, beteten zum 
Himmel, um fo vielleiht den Fluch zu brechen. Uber 
mit entjeglihen VBerwünfhungen auf die Menſchen um— 
ber, auf die ganze Menfchheit, auf den Himmel felber, frod 
die behaarte Geftalt mehr, als fie ſchritt, davon, immer 
in Abwehr und doch rafch dahingeriffen. Eine lange Spur 
blieb von den Hufen im Gra3 zurüd, ald ob ein Urtier 
Darüber gegangen fei. Endlich verhallte das Gefchrei, der 
bochgeworfene Staub verfanf hinter den Büfchen. 

Uber ein Leine? Mädchen, dem die blauen Augen zu 
groß aus dem weißen Geficht fahen, und deſſen Beine 
garter waren als bei andern Rindern die Arme, ſchlich 
bon den Nenjchen fort, hinter den Häufern ber, begann 
im freien Feld zu laufen, bib fie den Mann einholte. Ohne 
Furcht griff ftatt der Männer jebt fie nad) feiner Hand, 
um ibn daran feitzubalten. Er fab 3u ihr hinunter, jtieß 
die fleine Hand fort. Das Rind blieb neben ihm. Cr 
{diug mit dem Stock danach. Gie Stand eine furze Weile 
und war fchon wieder bei ihm. Wenn er fih umjah, 
machte fie Halt, wenn er weiter ging, fam fie hinterher. 
Er warf einen Stein nach ihr und traf fie an Ddieötirn. 
Gie fam dennod) hinterher. Er wandte fih in einen Wald, 
ging baftiger, als er hätte müffen. Gie zögerte nicht und 
brach nit den Heinen nadten Füßen dur das Holz fo 
Schnell wie er. Wenn fie ihn einmal nicht mehr fab vor 
vielen Bäumen, horchte fie auf das Geräuſch der Leite. 
Er trat fo leife auf, wie er mit feinen fchweren Hufen 
fonnte. Uber immer war fie wieder da. Er griff endlich 
nad) ihr, während der zornige Schaum aus feinem Munde 
ihr das Geſicht nette. Aber als fie auch jest noch une 
erihroden zu ihm hochfah, gedachte er leichter mit ruhigen 
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Worten von ihr loszukommen. „Wa3 willit du?“ fragte 
er. „Ich weiß ein Lied“, fagte fie mit einer Stimme, 
die wie eine fröhliche jilberne Schelle Fang, während fie 
immer 3u ihm auffahb und ſich über das ganze Geſicht 
rot färbte, „das finge ich, wenn mein Brüderiein fchlafen 
foll. Da3 will ih dir fingen, armer Mann.“ Er jchleuderte 
fie fort, gegen einen Baum. Gie lag betäubt, mit gefchlof- 
fenen Augen. Er floh aus dem Walde, verjtedte ſich hinter 
einer Hügelreihe. Als er fih ſchon fiher glaubte und 
nur in einem unbeftimmten Gefühl nad; langer Zeit nad 
einmal fi; umdrehte, fab er das Kind von den Hügein 
herab binter ihm berfommen. Bald war fie wieder bei 
ihm. Eine Spur von Blut blieb hinter ihren nadien Füßen 
zurüd. Uber fie achtete nicht darauf, ftellte, ftellte Die 
Füße vor, fiel, jtand auf. Wenn er faum merkbar den 
Ropf nah ihr drehte, hob fie auh ſchon die Augen und 
erftrahlte voll Hoffnung. Endlich aber, ald es Nacht ges 
worden war und fie manchmai auf einen Baum oder eine 
Strohbarre zuging, in der Meinung, daß es der Mann 
fei, brach fie nieder. Doch nicht fern von ihm, fondern 
fie hatte die legte Kraft dazu benußt, mit den Händen fein 
Haar zu erfajfen. Das Haar, an dem ihr Syall 309, jchmerzte 
ihn. Im höchſten Zorne hob er den Fuß, um da3 Rind 
3u zertreten. Uber zu feinem Erftaunen und Schreden fpürte 
der Mann plößlid, daß feine Füße till ftanden. Den 
beiden ſchwachen, in fein Haar geflammerten Händlein war, 
al3 ob der Himmel Rührung mit ihnen fühlte, mehr Kraft 
gegeben als Männern, Ketten, Karren, Ochfen vorher: die 
Füße Standen ftil. Auh in ihnen ftand es jtill. Im 
ganzen Leib und in der Stirn des Manne Stand es fiill. 
Es war wie nah webem Lärm eine felige Rube. Er 
bob verfuchend die Füße, aber fie gingen nicht weiter, ſchwer 
hingen fie und fielen wieder zur Erde. Gefchüttelt vən 
der Hoffnung wie von einem Froſt, fette er fich neben 
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das Rind, befah und fühlte die Meinen Hände, in die der 
Himmel diefe geheimnisvolle Kraft gegeben hatte, ftredte 
die Füße aus, verfuchte noch einmal, fchrie dann auf in 
Freude. Und wa alle Qual nicht vermochte, brachte ber 
Jubel zuftande. Etwas in ihm, da3 kalt und hart ge- 
weien, fing an zu brennen und 3u fließen, daß er dachte, 
Teuer und Raud müßten aus feinem Munde fchlagen. Er 
öffnete den Mund weit, 30g die Nachtluft ein und fühlte 
fo den Brand in fih, bis es nur noh wie fchmeichelnde 
Sonne innen Wärme gab, und bis er dachte, daß nun Die 
Strahlen davon durch feine Bruft brechen und das Feld 
umber golden erbellen müßten. Er bettete dad Rind in 
feinen Schoß. Gie, noh in Furcht, ihn aus den Händen 
zu verlieren, ließ fein Haar nicht los, aber e3 wurde 
langfam eine Lieblofung aug dem Griff der Finger. Dann, 
den Kopf zurüdgelegt und felber die Augen ſchon ges 
fchloffen, al3 läge fie im Schoß der Mutter, begann fie, 
ihr Schlaflied zu fingen. Ihre Stimme Hang nun in der 
weiten Nacht wie das Läuten eine3 verlaffenen, für ſich 
feligen Kapellenglödleind. Der Mann hob die Bruft auf, 
als wäre fie ein Berg, und als wäre eine ungeheure 
Kraft nötig, den Berg fo body zu heben: dann fchlief 
er ein. Und noh im Gingen fielen auh dem Mädchen 
die Augen zu. 

Urs dad Kind am nächſten Morgen die Augen wieder 
auftat, verwundert über ſich fab und dann gleid auf 
fprang, war der fremde Mann nicht mehr da. Nur ein 
riefenhafter, uralter Baumftumpf, der gejtern nicht dage⸗ 
ftanden hatte, ftand nun da, von Mood und SFlechten 
ganz überwadjfen. In feinen auözweigenden Wurzeln hatte 
fie gelegen. 

Leute famen und brachten da3 Kind 3u feiner Mutter 
zurüd. 
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Die drei Jungfrauen von Heemiteede. 


Als die Spanier nod in Holland waren, hatte die 
EINER Sochter eines fpanifchen Edelmanns zwei Freun⸗ 
dinnen aus Deutfchland bei ſich ald Gaft. Die 
drei Jungfrauen wollten eines Morgens einmal wie Die 
Bögel, die Bäume und die Wolfen fein. Raum waren 
fie von den Menſchen und Häufern ein wenig entfernt, 
auf dem Gradweg zum Meere hin — da warfen fie ihre 
reihen und f[chweren Kleider hinter einen Buſch, Tießen 
nur die blaue, gelbe, grüne Kette um den Hals und liefen 
fo, weiß leuchtend unter dem blauen Himmel, einander 
im Spiel nad). 

Die Kleinjte, deren Beine aufrecht und fein wie Rech- 
beine waren, fprang allen voran, griff nah Schmetter- 
lingen und Blumen, im Uebergefühl der Syreiheit fogar 
nah Wolfen und Sonne Da fie fo ihre Augen oben 
hatte, fiel fie jäb zur Erde. Gie wollte aufftehen und 
nah dem GStod oder Stein fih umdrehen. Da fah fie, 
Daß ihre Füße vom Gra3 gefangen waren, da3 raſch höher 
wuchs und ſchon um ihre dünnen Knie fih ſchlang. Da 
Mädchen rief erftaunt den Syreundinnen zu. Die zweite, 
Schlank und ſchmal, von findlihem Wuchs, fo daß Jie eher 
einem Knaben gleichjab, hatte, um die Weite ihrer Sprünge 
zu meffen, die Augen nur an der Erde gehabt. Iett war 
fie plößli von einem Volk von Käfern umflogen, Die 
ihre Schultern, ihre Arme, ihr befreite Haar beſetzten 
und eine blaue Wand vor ihre Augen aufitellten, jo dap 
fie erfchredt mit den Händen bineingriff, um fih Luft zu 
Schaffen. Die dritte, groß und königlich, obwohl fie an 
Jahren nicht älter war ald die anderen, ſchämte fih ein 
wenig, zu fpringen, denn die Brüjte fchmerzten fie beim 
Laufe, und der reihen Pracht ihrer Geſtalt ſchien Die 
Ruhe angemeifener als rafhe Bewegung. Gie Itand dega 
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halb an einem Strauch und rip Blätter ab, um fie ind 
Haar 3u flechten. Als fie auf den Ruf der eriten fid 
umwenden wollte, griffen unverſehens die Aeſte des Strau⸗ 
ches nad) ihr, wanden fih um einen ihrer Arme und eine 
ihrer Hüften Mit Not rig fie fih los, zuletzt noch an 
der Hand gehalten, und blutete ein wenig. Gie lief mit 
der zweiten, beide nun von der Käferwolke eingehüllt, der 
erften 3u Hilfe. Diefe kniete noh und verſuchte da3 Grag, 
da3 Thon ihr Rinn erreichte, von ſich 3u reifen. Die 
anderen befreiten fie, alle drei jet vom Grad umwuchent. 
Dann liefen fie fo fchnell, daß die Käfer zurüdbleiben 
mußten. Uber fhon ſchoſſen von allen Höhen Vögel Hers 
unter, daß Sonne und Himmel nicht zu fehen waren, ume 
freifchten fie, fämpften miteinander um einen Plab auf 
den Schultern oder Haaren, verwundeten im Gtreit aud 
die Mädchen mit ihren Schnäbeln. Die Mädchen hielten 
jiġ die Ohren vor dem taubmachhenden Gefang zu, jchrien 
vor SFurdt und Tiefen dem Meer zu, big der Geewinb 
die Vögel zurüdichlug. 

Im Sand ftanden die Mädchen fiill und dachten fid 
auözuruben. Gic befreiten den Körper von den lebten 
blauen Käfern, ließen die fchwarzen, braunen, gelben Haare 
weit durch die Luft wehen und dad Weiß ihred Leibe? 
bon der Sonne durdleydhten, bis jede Ader und jede? 
feine Härchen der Haut zu ſehen war und kleine Schweiße 
tropfen überall wie Perlen aufblißten. Sie legten fid 
in den Sand in immer neuen Rrümmungen, freuten fi 
über die AUbdrüde ihrer Formen, fchufen fo ein ganze? 
Volt von ſchönen Frauen — bis fi) der Sand aufhob, 
in dichten Körnern über ihre Glieder hinlief, die Glieder 
fo befchwerte, daß fie faum noch zu heben waren. Go 
weit die Mädchen fahen, war ber goldene Gand in Wan⸗ 
derung. begriffen zu ihnen bin. Gie fürdhteten fih, ind 
Gra3 zurüdzufliehen, wo noch die Käfer wolften und die 
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Bögel lärmten und Halme und Blumen noh im Wind 
hochſtanden. Waren fie erft errötet und beglüdt von dieſer 
unerwarteten Liebe der Welt, fo wurden fie nun ihrer 
Schönheit fajt böfe. Gie flohen mit Füßen, die der Sand 
immer wieder fejthalten wollte, zum Waffer bin, fchon 
im vorhinein in Furcht. Sie hatten in der Tat da3 Waſſer 
noch nicht erreicht, da fpülten ſchon plößlihe Wellen in 
den Sand hinein, tamen heran, ftanden auf in fpringenden 
Spiten und vorgeftredten Rundungen. Die Mädchen ret- 
teten fi in ein Boot, das im Sande lag, fahen ſich 
boll verwunderter Furcht an, fahen auf Sand und Waſſer 
hinaus, haften die Urme feft ineinander, um Schuß zu 
haben, aber audy fhon in der Freude, bier endlich fider 
zu fein. Die Wolfen des Himmeld würden ja nit her- 
unter fommen und nad ihnen greifen. Da3 Boot Hob 
fi ein wenig im fteigenden Waſſer, ſchwamm, drehte fid. 
Es ſchien ein Spiel und noh nicht nötig, Menfchen, die 
in der Ferne fichtbar waren, zu Hilfe zu rufen. Uber, 
ehe die Mädchen hinauzfpringen konnten, glitt da3 Boot, 
ohne Gegel, von einer unfichtbaren Kraft bewegt, raid, 
in gerader Linie, einem beftimmten Ziele 3u, vom Land 
weg auf das filberne Meer hinaus. Mes Schreien tam 
zu fpät. Die Menfhen in der Ferne ftießen zwar ein 
andered® Boot ind Waſſer, um dem erjten nadjzueilen. 
Uber das erfte war fo fchnell, daß bald nur noh Waſſer 
und Luft und fein Boot mehr zu fehen war. 

Draußen gab da3 Holz ein ſeltſames Tönen von fid, 
wie wenn nicht an Holz, fondern an Glas geſchlagen würde. 
Taufend Blumen in allen bunten Syarben fprangen Hers 
aus, jo daß nur noch hier und da ein Stüd des braunen 
Holzes zu fehen blieb. Die Wellen umber tönten ein 
wenig Heller als da8 Holz und in fürzeren Abſätzen, ein 
filberne38 Bolt von Fiſchen ſchwamm mit und leuchtete, 
al3 wenn fie alle Wunderlampen in fid trügen, daß alle 
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Seile ihre Innern brennend zu ſehen waren, neue, nie 
gefehene, große bunte Vögel famen fo fchnell herbei, als 
ob fie aus der Luft entjtänden und fangen mit dunlfen, 
menſchenähnlichen Stimmen. Es war fein wilder Gtreit 
mehr, fondern eine ritterlihe Werbung aller. 

Wahrend die Mädchen umfchlungen auf den Knien lagen 
und mit aufgeriffenen Augen zum Himmel beteten, grub 
dad Schiff unter Mufit und Wohlgeruch beiter feinen 
Weg in Sonne und Blau hinein, langfam und unauf- 
haltfam, und immer diefem beftimmten Ziele zu, obwohl 
es da draußen feine Infe! mehr gab. 


Der legte Menſch. 


aie Berge waren Tängft von den Strömen in die 
è Meere getragen, die Meere ausgefüllt und Land 
I geworden, die ganze Erde eine glatte Kugel, Übers 
all in den Horizont gewölbt und von weißem Eid bee 
dedt. Ueber dem Ei þing die Sonne gelb aug einem. 
braunen Himmel herunter, die Sterne waren mit der Sonne 
zugleich zu fehen — da3 ganze Bild diefed Erdtage3 glich 
dem Bild einer Mondnadt in den lang entfhwundenen 
Borzeiten, da noch Berge geredt fanden, Wälder tönten, 
Meere brannten, Städte der Menſchen an den Strömen 
ſchwarzen Rauch audatmeten. | 

Der lebte Menſch Schliff über das Ei in langen ge» 
raden Gtrichen, in den Knien gebeugt, ald hätte er Schnee 
fhuhe unter den Füßen. Er hatte aber nur breite Gorn- 
hufe Da unten wie ein Pferd. Gein ganzer Leib war mit 
einem Dichten gelben Pelz bededt, die Arme lang bis 
fajt zum Boden, die Stirn nieder und ſchräg nah hinten 
abgefchnitten — der letzte Menſch war durd die Um- 
ftände der Watur wieder zurüdentwidelt zu den erjten 
Menſchen der Urzeit. Nur die Schlanfheit der Gelenke, 
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Die Schmalheit der Hüften zeigte an, daß da3 fchaffende 
Blut eines früheren Geſchlechtes in diefem Leib noch pulfte. 
Bor allem aber fab aus diefen großen, außgebrannten, 
blauen Augen niht die audfchauende, erobernde Kraft des 
Urmenfchen, fondern nur die müde Zraurigfeit des von 
Sahriaufenden belajteten Erben. 

Der lebte Menſch ſuchte nah Gras. Wo er bisher 
an einem grünen Plaş geweilt und fih eine Höhle in 
Die harte Erde gegraben hatte, war immer wieder das 
Eis herangerüdt gefommen. Ein Haß auf diefed Eis zehrte 
in ihm, oft ftampfte er mit wütenden Hufen Darauf, um 
es zu zertrümmern, und mußte doch immer wieder weiter 
flüchten und im Hunger nad) Gra3 ausſpähen, der fchmer«- 
zenden Kälte wegen die Arme über der Brujt gefreuzt und 
den Leib ganz an die Schenkel gebüdt. Hatte er Grad 
gefunden und ſich gefättigt, fo ftierte er nach der gelben 
Scheibe der Sonne, fab ring über da3 Eis, tat hin und 
wieder einen bellenden Laut in Froſt und Weite hinein 
und hörte, ob nicht irgendwoher der Ruf eined andern 
Menſchen ihm antwortete. 

Er hatte längſt Eltern, Gefhwilter und alles, was nə% 
an Menſch und Lier auf den Eidfeldern herumfdliff, ſter⸗ 
ben ſehen — klaglos, von dem unentrinnbaren Anhauch 
des Eiſes verzehrt. Er war endlo3 lange von Haus fort 
immer der gelben, lichtgebenden Scheibe entgegengeiwan«- 
dert, Gra3 ſuchend. Die Nächte lag er zu einer Kugel 
zufammengerollt und fühlte dann die Wärme feined Blutes 
fo wohlig, daß er leiſe zu fingen anfing Endlich mußte 
er erfennen, daß er der Legte von allen war. Bon da 
an fürdhtete er fi und wagte nachts die Augen nidt 
mehr aufzutun. Nun bewegte er fih ſchon tagelang über 
das Eid, ohne Grad zu ſehen. Der Hunger big ihn, und 
er ſchlug mit heftigen Fäuſten gegen feine Eingeweide, 
ward dabei immer fchwächer. 
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Auf das letzte Stüd Gras endlich, da3 er fand, fekte 
er fih, und wagte niht zu effen, in der Gewißbheit, dann 
feine Nahrung mehr zu haben. Aber bald warf er fid 
über da3 Gra3 hin und fraß, ohne die Halme wie fonjt 
erft mit den Händen abzureißen, gleich mit den breiten, 
fih fchiebenden Zähnen vom Boden weg. Während er 
lag und ſchäumend faute, rührte hinten ſchon das heran— 
rüdende Eis an feine Füße. Er erſchrak nicht, gab fid 
feinem Schidfal hin, fap gefauert, die Arme um die Knie, 
und fab dem Cig zu. Bon allen Geiten, von den Nad- 
maffen gejchoben, jelber ein Wefen, felber freiiend, näherte 
ed ſich langſam, aber doch fo fchnell, daß der MWenſch 
immer wieder feine Füße an fich ziehen mußte. 

E3 war wie ein Spiel, fo daß der Menfch fogar ein— 
mal, in Gelbjtvergefjenheit, den Mund breit 309 und lachte. 

Plötlich Jchrie er auf, als drehe fih ein glühende3 Eifen 
in ibm um, brannte nad allen Geiten die erlöfchende 
Glut feiner Augen in die Leere, fchrie, fchrie, ftredte die 
Urme aus nad; irgend etwas, warf fi dann über Die 
Erde hin, wühlte fie mit lächerlicher Geſchwindigkeit auf, 
bi fie in dicken Broden um ihn ber lag. Bon der SFurdt 
allein zu fein, von einer legten Wolluſt, von einem [legten 
Schöpfungdtrieb gepadt, immer in ungeheurer Haft und 
bald mit blutenden Fingern, baute er eine Gejtalt auf, ſich 
felber ähnlid, die Geftalt einer Frau. AB fie fo hoch 
daftand wie er felbit, fchraubte er die Arme darum, wühlte 
den Kopf daran, ſchrie nicht mehr, ftöhnte nur noch, win- 
jelte, flebte, griff an die erdene Bruft, daß fidh ein Herz« 
ſchlag rühre, griff an die Urme, daß fie fih um ihn 
legen follten. Dag Eis padte ihn bei den Syüßen. Zum 
formlofen Geficht feiner Geſtalt hochfehend, die Arme um 
die unbewegten Hüften geflammert, den Mund an dem 
gefrorenen Schoß hängend, fan? er hinunter. 

Das Eid froh über ihn weg, nicht kauend, fondern weich 
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und lautlod. Dann ſchob e3 ſich unter die Geftalt aus 
Erde, Schnitt fie wie mit einer Mefferklinge von ihrem Platz 
los, nahm fie auf fid. 

Ein wenig geneigt, ftand die Gejtalt als das Letzte 
von Nenjchheit, und doch wie ein Denkmal der Hoffnung, 
auf der Endlofigfeit der weißen Kugel und ftarrte aus den 
leeren Augenhöhlen in das beiternte Duntel. 


Aus „Der Wunderbaum“. PDreiundzwanzig Legenden 
von Wilhelm Schmidtbonn. (Egon Fleiihel & Co., Berlin) 





Gefahr / von Theodor Däubler 


Das Meer ift Taut: Wie furdtbar ward e3 draußen! 
Und immer neue Wogen fommen au3 dem Leeren! 
Die Stürme trägt ein Wunſch die Erde zu verheeren; 
Und plößlich hörft du einen Fluch Im dumpfen Raufcden. 


Der Zorn der Gee, die Wut fommt in Gewitterbaufchen ; 
Ihr Nahen fann dir noch die Finſternis erjchweren, 

Wie follft du dich der fhwarzen Nachtſchauder erwehren? 
Oft folgt Gefahr: du mußt dein Atmen gut belaufchen. 


Ein Mondfchred, — und du bijft vielleicht den Meer verfallen! 
Auf einmal fommt der weiße Tiger angefprungen, 
Und fchon zerfegen did) die Falten Silberfrallen. 


Der Sat ift immer noh der Salzkatze gelungen, 


Woher die Angſt? Ob ich den Meerfchlud fchon erlebte? 
Ich weiß, daß ich mein Geezerwürfniß oft erjtrebte. 
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Gedanten / von £L. E. Teſar 


a u oder unverftändlicher Unfichten feinen befferen Be- 
Da) weis anführen zu können aló Die SFeftitellung, 
ne "Anfichten itammen von franten Leuten. Wieviele der 
Menſchen find jedoch gejund? Gefundheit heißt deg Les 
benő wichtigſtes Gut; fo berichten ſchon die Lefebücher 
ber Volksſchule. Gibt e3 aber einen Großen der Ges 
ihichte jeder Gattung, den die Medizin von allen Leiden 
frei zu fprechen imftande wäre? Dürer, der einzige Dürer, 
der |päte Meifter der Melancholie und der Apoſtel, zeich« 
nete ein Bild feiner nadten Geftalt mit einem gelben Fled 
auf dem Unterleib und notierte dazu: „Wo der gelbe Fled 
ift, Dort tut mir weh“. Der totjiehe Grabbe fchrieb den 
Gannibal und die Hermannsſchlacht. SFeuerbad galt den 
beurigengefunden Wienern ald zuwiderer Sonderling, und 
Maree3 war in der Führung von Meffer und Gabel 
ungeichidter al3 ein Rind. Das Liebesleben Napoleons 
oder Friedrichs des Großen als Wufter zu betrachten, 
würde jeder Bürger mit edler Entrüftung von fih weifen. 
— Krankheit gibt noch feinen Anſpruch auf Größe, Ges 
fundheit aber noh weniger Anſpruch, den Schulmeifter 
großer Menfchen fpielen zu dürfen. 

Wer im Gegenwärtigen genug des menſchlich Pros 
blematifchen findet und unbedingt da vergangene 
menſchlich Problematiihe verwirft, glaubt wahrſcheinlich, 
daß die menfchlichen, innerlihen Probleme einer Zeit 
ſtets von Diefer reftlo3 gelöft werden, daper mit 
deren politifden, außerlihen Formen endgiltig er- 
ledigt feien. Nun finnen wir über gegenwärtige Prəs 
bleme, nicht um zunächſt äußerlihen Formen der Gegen- 
wart (als einer Realität an fih) zu nüßen, fondern wir 
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finnen über die Rätjel des Menfchen, um den Wenſchen 
zu nüßen, durch die ja jede Gegenwart erft zur Realität wird. 
Weil aber das Milieu nicht den inneren Wert des Mene 
ſchen bejtimmt, bleibt auh der vergangene Menſch für und 
wichtig, Er reagiert unter Umftänden und auf Umjtände, 
die oft den Menfchen von heute fremd find. Geine Betrach— 
tung führt deshalb in Gebiete der Geele, die ung fonjt taum 
zugänglich wären oder überhaupt 'unbelannt blieben, be- 
reichert und differenziert uns mithin. 
x 

In jedem von unb ift eine Schleuße zu etwas, da8 nur 
ihm fid öffnen fann. Wenn die Finger die Taſten greifen, 
an deren Drud die Bewegung unſeres Geelentored ges 
bunden ift, fönnen Tiefen in uns auffchäumen, deren Nacht 
wir bislang nicht geahnt haben. In ihren Abgründen ſpü— 
ren wir die Quellen unferes echten Selbſt. Für den Mut, 
zu diefen Quellen binabzujteigen, find wir niemal zu alt. 

x 

Die „Mafe“ fann angelegt und abgelegt, fie fann ge» 
wechjelt werden. Ihr Merkmal ſcheint die Willfür des 
Trägers. Da3 unterfcheidet fie von der Anpaſſung. Die 
it Maskierung unter dem ſuggeſtiven Zwang der Umgebung. 
Dah die Maske plötzlich abgeworfen zu werden vermag, 
Daß fie ein unbekanntes Geficht plößlich freizugeben vermag, 
macht fie unbeimlid. Um fie waltet da Entſetzen var 
dem Unberechenbaren und doch Erwarteten; vor der Gtille, 
in welder fih da3 Dunkel bewöltter Nächte um die Mens 
Ihen stellt. Wenn der Gedanfe die Natur als bloße 
Mafe deutet, die unvermittelt fallen könnte, wird der 
Atem der Landſchaft zum erftidenden Eishaud. Die Frage 
der Maste wird dann fchließlich zur Frage des Lebens. 

Die Erfenntni3 der Willfür der Mate erlöjt den Bes 
trachtenden von zwei Fragen nidt. Warum wählt der 
Maskierte eine Mate? Warum wählt er diefe Maske? 
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Diefes quälende Grübeln erblidt in der Maske eine Form, 
die organisch mit einem Inhalt verbunden ſcheint, der un⸗ 
befannt bleibt. Sie rüdt dadurd; aus dem bewegten 
Leben, aus der Zeitlichkeit, in welcher Form und Inhalt 
untrennbar erjheint. Die Maste wirft erftarrend 
wie ein Medufenantliß. 

Aengſtigt fih nit Häufig der Maskierte mehr al der 
Beichauer? Fürchtet er nicht den Einfluß äußerer Mächte 
und fchiebt Darum deren Maske feinen unzureichenden Kräf⸗ 
ten vor? Ja, ed fcheint die gleiche AUngit in den unveränder- 
lihen Masken der Primitiven zu fteden, die fie mit allen 
Zeichen des Schreckens auszuſtatten fuchen, wie in der Bera 
logenheit und Bosheit, mit welcher ſchwache Wenſchen ihr 
Selbſt ummanteln. Die Angft vor dem Anderen. 
Gei er Nädjfter, fei er die Natur. Dem „Spiel mit der 
Lüge“ wohnt aber die Gefahr inne, zur wechſelloſen „Pflicht 
zur Lüge“ zu werden. Statt die übrigen von fih zu bannen, 
fih zeitleben3 in ihren Rrei3 zu bannen. 

Auch das Tier fennt die Waske. Vielleicht nur jene, 
die eô fchüßt, und jene, die zur Rache führt. Die Magte 
der Tücke. : 


Was und Prophetenitimme dünft, ift oft ein fcharfer 
Kriegerruf, Gegner auf die Walftatt zu loten. 
* 


Weh jenen, die alö Beamte Denter find, fie müffen ald 
Denter Beamte bleiben. Wir haben das oft genug erlebt. 
Die Profefforen der Philofophie erfennen den Urgrund 
ihres Sein in der Ronfliftlofigfeit gegen ihre Rajte. 

* 


Dad Talent braudt Leibwäfhe. E3 bindet fie nad) 
Regeln um den Körper. Das Genie fpringt im nadten 
Grotesktanz. Da aber da3 Talent bürgerlich ift, findet es 
das Genie shoking und fendet ihm feine Wäſchelieferan⸗ 
ten auf den Gals. 
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Die Welt erſcheint dem Manne ald bloße Schale, in 
der fich fein Gedanke nur geſangen bat. Diefe Erfenntnis 
macht ihn ſtolz. Daß er aber niemalö au3 der Schale 
treten fann, diefe Erfenntnis fchneidet die Spottfalten um 
feinen Mund. Beſteht des Wilfenden Wilfen darin, ges 
laſſen mit Fleinen Kräften jenem zu dienen, wa3 ihm 
Gegenfaß ijt, und an deſſen Bekämpfung er in früheren 
Jahren die beiten Kräfte geſetzt? Warum lächelt der gries 
hifche Gott, dei in der Sonne wohnt, Apollon, ſtets fpöttifch? 

x 


Solcher ift der Gang des Künjtlers und jener der Kunſt: 
Der Künſtler malt zuerſt alles, wa3 ihm über den Weg läuft. 
Dann malt er jenes, was ihn anfpridt. Er hat ein Motiv 
gefunden. Schließlich malt er nur fih, während die Zeit 
meint, er male da8, was fie ihm in den Weg fHide. 

Solcher ift der Gang des Menſchen: Er plaufcht zuerft. 
Später findet er ein Synibol. Er redet vom Symbol und er 
tut wegen de3 Symbol3. Er klammert ſich an eine platonifche 
Hälfte. Den ‘Freund, die Geliebte; feien diefe in Mens 
fchen, feien fie in Dingen verförpert. Endlich wird Der 
Menfch ſelbſt Symbol. Er redet ſich. Er tut ſich. 

Wenige Menfchen und Künſtler kommen über die erite 
Stufe, nur einzelne über die zweite. 

x 

Seder Menſch redt das menſchliche Geſchlecht wieder. 
So meinte ich einſt; nun ſetze ich hinzu: alle in ihrer 
animaliſchen Veflextätigkeit, die meiſten in ihrem phyſiſchen 
Wachstum, Verſprengte in ihrem geiſtigen. 

x 

Die Maiejtät des Gebirges bedingen nicht nur die eis— 
umpanzerten Spitzen, auch die unzugänglidhen Klüfte zwi— 
fhen den Bergen. Wären der Menih und die Menfchen 
bon allen „Sünden“ gereinigt, hätten fie auch alle Herr— 
lichfeiten bingegeben. Die zeugende Gewalt ift nicht gut 
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und niht böfe. Gut und böſe find in ihr zu einziger 
Urt geſchweißt, welche verfnöcherte Formen zerfchmettert. 
* 


Die Menſchen können hinter die Fläche der Dinge nicht 
dringen. Warum werden ſie immer wieder verlockt, ſol⸗ 
ches zu tun? Suchen ſie in den Dingen den Mund der 
Stimme, die zwiſchen ihre Empfindungen oder Gedanken 
klagend oder drohend ruft? Der Verführer iſt ſchon der 
Taſtſinn. Er zerſtört den Teppich der Augen und macht 
daraus eine Plaſtik. 

Wenn die Menſchen einander Freunde werden, wenn 
fie einander Geliebte werden, wenn der Zeugende von der 
Enpfangenden umflammert wird — immer fucdhen fie bie 
Hand zu den Gchriftzügen, die fie in ihrer Geele leſen 
und von denen fie niht willen, wer fie fchrieb. 

Iſt die Natur anderes ald eine Uebereinfunft? Einer 
nannte fie eine erfte Gewohnheit. Rönnen wir ung nid 
Menfchen von foldyer geiftigen und leiblichen Gelbitändigfeit 
einbilden, daß fie dad Haus, dem wir ausweichen müffen, 
da8 über uns feinen Schatten wirft, dad ung mit feinen 
färmenden Bewohnern beläjtigt, gar nicht wahrnehmen? 
Gie braudden deshalb nicht Durch feine Mauern zu fchrei« 
ten. Uns mag e3 immerhin feinen, fie wichen Dem Haufe 
aus; fie felbjt aber gehen ruhig gerade weiter, denn für fie 
ift fein Hinderniß vorhanden. Die Menſchen wirken un« 
gleichartig aufeinander, warum follen die Dinge gleichartig 
auf die Menſchen wirken? 

Auch der Myſtiker und der Künſtler greifen nicht hinter 
den Schein der Dinge. Iener legt deren Flåde in fein In- 
nered und diefer legt fein Innered an deren Flåde. Der 
Alnftifer frägt, während er fchöpft, und fein Ergebnis 
ift eine Antwort. Er bereitet dem Dogma den Weg. Der 
Künftler antwortet, antwortet fih, während er fchöpft; fein 
Ergebni3, da3 Wert, ift eine Syrage. 


x 
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Dem Gelbitigen, der fein Ich dehnen und reifen will, 
wird der Vorwurf des Egoißmus gemacht. Der Egoijt aber 
(in der gebräuchlichen Wortbedeutung) erlebt nicht die Era 
fheinung, fi in ihr bewußt zu werden; er nußt fie, ſich 
Vorteile in der Geſellſchaft zu ergattern. Der Egoift küm— 
mert fich nicht um fein wirkliche Selbſt, er fümmert fih nur 
um feine Beziehungen zu den übrigen. Zertrümmert ſich 
der Perſönliche immer wieder, um aus den Scherben ein 
Neuer zu werden, forgt der Egoift ängftlich fih zu erpalten. 
Das eine allerding3 befteht: der Verfönliche bolt fih oft 
aus den anderen, was fein Eigen ift oder was er fein 
Eigen glaubt. Was daher um ihn herum niht ebenfall3 
perſönlich ift, {heint nur vorhanden, ihm Gefolge zu fein. 
Ein ſtarres Herrfchaft3verhältnis indes wünfcht er weder, 
noch fönnte e3 ihn befriedigen. Schließlich erfennt er, daß 
er von dem Lebendigen um fidh, gegen welches er zur Selbft« 
behauptung jtreitet, nur ein Zeil ift. Diefe Erfenntniz, 
fein Selbſt in dem des Anderen wiederzufinden, verwirrt 
ihn anfänglich, trübt fein Denten und Tun, erhebt e3 jedach 
am Ende in fonnige Klarheit. 

* 

Ich bemühte mich lange, zwifchen Egoismus und Gelbjt« 
heit 3u unterfcheiden. Da3 war eine Schwäche. Ic fonnte 
mid; von der durch da3 Wort gegebenen Einteilung nit 
befreien. Iſt der Egoißmu3 in der Tat fo etwa Schred- 
liches? Es fommt auf da3 Ego vor dem ismus an; ob 
dieſes Ego Welt oder Wanze ift. 

* 


Wir find überzeugt, daß im materiellen Teile des Lebens 
mit anderen unabläffige Nächitenliebe ebenjo zum Ruine 
führe wie unabläffige Eigennüßigteit. Wiefo dürfen wir e3 
dann wagen, gerade im geiftigen Gein unbedingte Ent— 
äußerung der eigenen Geele zu verlangen? 

* 


Den Menſchen des Anfangs und des Ende? verjagt da3 
Wort. Es bleibt ihnen nur die Mufil, der Klang de 
Wortes. Die Muſik ift die Sprache deffen, der nod Iallt, 
und deſſen, der den Glauben an die Wörter verloren hat. 

g 

Warum werden die Menfchhen die Diener ihrer Gleich 
niffe ? 

Einem Mugen Mann, der aber mehr als fünfunddreißig 
Jahre Hatte, begegnete der Spruch: „Sieh, es ift Som- 
merözeit; die Sage werden kürzer“. Er wurde grüblerifh 
und verließ die Entwürfe, mit deren Geftaltung er ſich noch 
vor furzem getragen, für immer. Wa3 wäre in dem Manne 
borgegangen, wenn er die Bemerkung gelefen hätte: „Der 
Menſch ift der größten Werte alödann fähig, wenn feine 
Geiftesfräfte {hon wieder abnehmen, fo wie ed im Suli 
und um zwei Uhr des Nachmittagd, da die Sonne ſchon 
wieder zurüdweicht und ſinkt, heißer ift al3 im Juni und 
um zwölf Uhr.“ 

Gegen da3 Zitat gibt e3 nur ein Mittel — den Hieb. 
Wer da3 Zitat nicht erfchlägt, wird von ihm erfchlagen. 

* 


Die AUbendländer, die zu ihren Gefpielinnen, den Blumen, 
und 3u ihren Freunden, den Steinen, zu ihren Geſchwiſtern, 
den Vögeln, zu ihrer Schweiter, der Sonne, und 3u ihrem 
Bruder, dem Feuer, wollten, mußten ihren Leib Falteien, 
Den Leib, welcher dem Chinefen, der die Blume Hinter 
dem Obr de3 Morgen fein Zimmerpögeldyen im Bauer 
Ipazieren trägt, der „Edelftein“ ift. Der Ubendländer muß 
ſich zerjtören, damit au feinem Glutenwirbel die weiche 
Wärme des Zephird wird. Franz von Aſſiſi mukte die 
Blige feined Gewitterd in fid felbit ftoßen, um, jterbend, 
am Himmel der Menſchen zum fanften Ubendleudhten zu 
werden. Der Künſtler der Renaiffance liebt die Blume und 
da3 Tier wie der Chinefe, aber die Blätter und Haare und 
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Blüten und Augen feiner Bilder ftechen. Gefpenjter ſtecken 
unerlöft in ihnen. Und die Meifter flohen entfegt die 
eigenen Werte. 
x 

Ein wie armjeliges Spiel der Nerven ift doch der Menje. 
Ic fenne einen, der früher als ſtolzer Zweifler Gott, ja 
die Welt als bloß ich- liches Spiel und Geſetz formulierte, 
jpäter aber, da die Arbeit der Anſtrengung des Hirns feine 
Nerven zerrüttet hatte, fid vor Geſpenſtern und Geiſtern zu 
entfegen begann. Er liep in der Nacht das Licht brennen 
und lag ſchlaflos, Jchweikbededt im Bette. Er beugte ſich 
bor den Zudungen und Gaufeleien feiner Nerven als vor 
objektiven außer«-ichelihen Wefenheiten. Und doch, wie groß 
war der Mann, den ich meine, auch in diefem Zuſtand feine 
Körper! Er grübelte nicht nur über die Phantafien, Die 
ihn quälten; er gejtaltete fie zu Werfen und reifte fih 
ſelbſt Durch diefe Werfe über fein Leiden hinaus. Ic 
braude niht zu erwähnen, daß die Gebildeten in ihren 
Zeitungen den Dornenweg dieſes Mannes mit Spott und 
Gelächter al3 altersſchwaches Getorfel ſchmähten. Solange, 
bi3 der Mann in Mode fam. 

* 


Ich ſpreche zu mir: 

Hat e3 Sinn an Erſcheinungen zu zweifeln, deren Ge- 
wißheit unfer Leben bedingen? Warum grübeljt Du? Wenn 
Dir die Gewißheit de3 morgigen Tages eine Chimäre ift, 


muß Didh das Leben nicht ſelbſt Chimäre dünfen? Hüte 


Did, nit in dem Schluß zu enden: „Ich zweifle, bin ich 
alfo ?“ 

Es gibt Gewohnheiten, von denen wir nicht laffen kön— 
nen, ohne vom Leben zu laffen. Keiner noch bat bewiefen, 
dak wir eines Tages fterben müffen. Uber verſuche es, diejen 
Glauben zu bezweifeln, und die Angſt vor Deinen eigenen 
Worten wird fchlieklich Deinen‘ Geift zerrütten. 
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Sind Menſchen, die einander gleichen, die Trümmer 
eine einzigen Geiſtes, der nicht genug Kraft beſaß, fid 
einen einzigen Körper zu bauen? Ergänzen fih ähnliche 
Geſchwiſter nicht wechlelfeitig? Haftet nicht jedem von ihnen 
eine gewiffe Unfelbitändigfeit an, weldye erft behoben wird, 
wenn fie ihre Kräfte vereinen? Freilich fönnen auf den 
erften Blid in allem und jedem ſcheinbar ähnlihe Men- 
hen fi dennod in beſtimmten geiftigen oder leiblichen 
Funktionen unterfcheiden, deren einfeitige Ausbildung ihnen 
individuelle Unabhängigkeit verſchafft. Doch es gebört 
Geduld und Unerfchrodenheit dazu, gegen die Stimme deg 
Blute3 zu handeln. 

Wie aber ift e8 möglich, daß Menſchen, die ganz und gar 
nicht verwandt find, vielleiht aus Familien verfchiedener 
Erdteile jtammen, troßdem einander big ing Einzelnſte 
gleichen? Hat dad Bewußtfein von folden die Ahnung 
de Zweiten? Begleitet deffen Eriftenz ihre Handlungen 
und Träume wie der Schatten den Gegenitand ? 

Es gibt viele Menfchen, die felbit nicht Einheit und 
Doch mehr al3 Seil einer Menge find. Durch ihre Gedanten 
tönt alödann das Leben des Unbelannten, der ihre Ergän« 
zung ift, gleidh dem Läuten einer verborgenen Glode. Bald 
in zitternden Klängen, bald in dröhnenden Schlägen. 





stleine Sämereien / von Carl Dallago 


gie Trenfwalder „Die Heine ländliche Welt, 
die Karl Schönherr in feiner Komödie ‚Die Trenl« 

| walder‘ vor und auffchließt“: fo beginnt eine Be 
(prehung dieſes Stückes von Raoul Auernheimer. E3 ift 
merfwürdig, wie dieſer Syeuilletonift, deffen Weſen und 
Vorſtellungskraft gewiß überall eher zu Haufe find ald in 
der Natur der Landfchaft und der des Bauern, über Dad 
Ländliche und Bäurifhe mit Kennermiene zu urteilen weiß, 
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Schon bei „Glaube und Heimat“ war mir dad aufge» 
fallen; doch fonnte man bei diefem Stüd, das in vergange- 
ner Zeit fpielt, eine Bewertung von foldyer Geite eher noch 
gelten laffen. Zu dem neuen aber, einer Bauernfomödie der 
Gegenwart, will das Bertrauttun des Raoul Auernheimer 
mit dem Ländlichen und Bäuriſchen in teiner Weise paffen. 
Denn es fieht grotedf aus, wenn ein routinierter Plauderer' 
bon ausgeſprochen galanter Urt nun auch als Bewerter 
des Liebesleben klotziger Bergbauern, ſcheinbar mit bers 
ſelben Routine, auftritt. Sole AUllerwelt3-Rennerfchaft 
Bringt nur Halbweltlichkeiten in das Neben über erotiiche 
Dinge Auch zeigt fih wieder, daß der bloße Intellelt, 
wenn er PiebeZdinge berührt und dabei noh überlegen tut, 
etwas Unfaubere3 ift. Das trifft befonder? für jene Gtelle 
der Beſprechung zu, Die über den Bauern Martin (nachdem 
er von der ebelidyen Untreue feiner Mutter erfahren hat) 
Folgendes verlautbart: „Martin, der da3 Herz am rechten. 
Fled Hat und als ein Bauer über natürliche Dinge na- 
türlid) denkt, verzeiht als erfter unter den Söhnen der Mute 
ter.“ Denn abgejehen davon, daß von Geite der Söhne 
bier nichts 3u verzeihen ift, daß dieſes Verzeihen demnach 
nid dartut, dah Martin da3 Herz am rechten Fleck bat, 
ift Dad Betrügen in der Ehe nicht ein gar fo natürliches 
Ding: (Die Ehe ald Satzung freilid, auch nicht; natürlich 
wäre nur da3 Lieben.) Da3 Natürlidde ift nun zwar nicht 
moraliſch, tennt jedoch (vielleicht gerade deshalb) den Bec 
trug niht und erkennt feine Lage an, die ihn notwendig 
macht. Wenn man ſich jedoch fhon Ehe und Moral ein« 
getan þat, mag man fehen, wie man Damit fertig wird. 
Uber ohne zu betrügen! Das zu zeigen, fann — wenn man 
don will — allerdings Gahe des Dichters fein, und 
darüber reden und urteilen tann aud der Kritiker. Aber 
weder der eine nod der andere darf den Ausweg bed 
Betruged al natürlich hinftellen. Denn „natürlich“ hört 
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fih in foldem Falle auh al3 „moraliſch“ an, als Bezeich- 
nung einer Beichaffenheit, die von der allgemeinen oral 
bereit3 fanktioniert ift. Es ergäbe eine Moral, die gleicher- 
weife für die Ehe wie für da Betrügen in der Ehe 
taugt. Gründlicher fönnte man an einem Vorwurf nicht 
fcheitern, vorausgeſetzt, dak man fih nicht als Interpret des 
Ronventionellen fühlt. Als folcher ift man jedoch tein 
Dichter mehr, da der Dichter, um Natürliched geben zu 
fönnen, al3 Interpret feiner Natur mit feinen Kräf- 
ten Diefem Sein zu dienen hat, und nicht bloß der Scheinwelt 
des Objeft3. Denn das Konventionelle ift nur das Wrad 
der Natürlichkeit; e3 für dad Natürlide anfehen, hieße, 
dem Scheine erliegen. 

Darum ift — dem nad), wa3 diefer Herr Auernheimer 
über das Gtüd vorbringt — faſt anzunehmen, daß ein 
Scheitern in dichterifcher Hinficht vorliegt. Schönherr ftolperte 
wohl! über den Vorwurf au8 Mangel an fchöpferifcher Kraft. 
So beherrfcht die Begebenheiten eine völlig Fonventionelle 
Sphäre anftatt der Wefensiphäre des Pichterd. Und dem 
Kritifer mag e8 ein Leichtes gewejen fein, an folhem Schei« 
tern fein AUnpaffung3vermögen zu erweifen. Es macht mid) 
glauben, daß in diefer Bauernfomödie eine, wenn aud nicht 
faubere, fo doch alltäglichite Liebeswäſche gewaſchen wird, 
und daß Dabei nur durd; Verlegung deg Schauplaßed der 
Handlung in eine Gebirgägegend eine Höhenluft vorge— 
täufht wird. (Wenn ich midh fo geringfhäsig außdrüde, 
ift e3, weil man das Angebot von derlei abgejtandenem 
Liebesfram nachgerade fatt befommt, und weil einer, 
der Dichterifhe Anſprüche erhebt, ſolches Zeug nicht 
verabreihen follte) Die ganze Gefdichte nämlich 
fönnte fih ebenfo gut in einem beliebigen Vororte Wien? 
abjpielen. Da3 macht mid) weiter glauben, daß der Dialett 
bier wirflich die Krücke ift (wie Karl Kraus von den „Nad 
fommen Anzengrubers“ längſt ausſagte), Daran ſich das 
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Stüd aufredt hält. Denn ein Dichter hat ji) doch immer, 
auh im geringjten VBorwur!, als ein mehr oder weniger 
erfhloffener Menſch zu zeigen, Der in der Daritel- 
lung anbringt, wad er in ſich tragt. Schönherr jedoch, jo 
fcheint e3, erweijt ſich als ein notgedrungen Verſchloſſener, 
der nur darzuftellen weiß, was die Wenſchen fo an ji 
haben, daß es auh von der Allgemeinheit wahrgenommen 
wird. Ein folder Mangel an dichterifcher Eigenfraft ents 
zieht ihm aber den Anſpruch, als ein jelbjtändiger Dichter 
3u gelten, und madt im zum Nachkommen; — im vors 
liegenden Syalle, in Hinſicht auf Milieu und Vorwurf dieſer 
Komödie, zum Nahfommen Anzengrubers. Diefer Annahme 
fteht auch nicht der Umftand entgegen, daß der Dramatifer 
Schönherr Ibſen als fein Vorbild bezeichnet, da das Ub- 
lernen einer äußerliden Technik nie das Entjcheidende ift. 

Und fo dente ih, daß weder „der Dichter von Glaube 
und Heimat“, noch weniger aber der Dichter der „Erde“ 
und der „Bildfchnißer‘‘ „alter, reifer und reicher‘ geworden 
ift, jondern nur älter, Dürrer und ärmer. Und e3 ift mir 
begreiflih, daß feine Bauern nun „mit den Iparjamiten 
Mitteln‘ dargeftellt find, infoweit er überhaupt noch mit 
nur eigenen Mitteln darſtellt. Wenn aber feine Sprade 
befonder8 „raub und abgeriffen“ klingt und „im Dialog 
die Hilfgzeitwörter fo häufig unterdrüdt“, alfo immer fots 
iger wird, ift man beinahe verfudht zu glauben, daß jozu- 
fagen ein falfche3 Schnauben den echten Atem erjeßen fall; 
denn in Wirklichkeit find die Bauern in ihrer Aus— 
drudöweife nicht Floßiger geworden. Darum mögen au 
die gepriefenen Vorzüge des Gtüdes, die feine Vorzüge 
find, mehr der Gunft der Preſſe zu verdanken fein, die 
wohl fein lebender Dichter ungeftraft genießt. Und beinahe 
möchte id) meinen, Daß der Dichter Schönherr jhon ernftlich 
gefhädigt ift, wenn in feiner Daritellung „jeder Schlud 
Waſſer eine ſymboliſche Bedeutung gewinnt“ und dieſe 
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Bedeutung, dem Bericht des Lritifer3 nad), in folgendem 
Gejchehen fih Tundgibt: Der Bauer Martin jagt Anne⸗ 
marie, fein eben ihm angetraute3 Weib, zur Tür hinaus, 
da er von. ihr erfährt, daß fie bereit von feinem Bruder 
(der Geiftlidher wird) ſchwanger fei. Der nächte Tagedan« 
bruh nun verfeßt und in Bergeinfamteit, zu einem Kirchlein 
und einer Quelle Dort erwacht Martin bei Sonnenaufgang 
„und findet die weinende Annemarie, die, vom Iungfern- 
bund verfolgt und juftifiziert . . . fi zur Kapelle geflüchtet 
bat. Da verzeiht er ihr... raſch und gründlich, als ein 
Bauer“. Und fchludt dad Unrecht hinunter, „nahdem er 
wiederholt den auffteigenden Etel durch einen Trunk aug der 
Quelle binuntergefhwemmt hat“. Wie Martin dann doch 
immer wieder auf die Sache zurückkommt, „mahnt ihn Un- 
nemarie: ‚Martin! Nimm noch einen Schlud!‘ und er 
darauf: ‚Dreiteufel! Ich Hab fchon einen ganzen Wafler« 
bauch!“ Ein peinliher Humor! Das Syindige des Aus 
torg fcheint fi Hier darin zu erfchöpfen, daß er einem 
höchſt banalen Gefchehben einen Hochgebirgshintergrund 
jtellte, mit Sonnenaufgang, einem SKirchlein, einer Quelle 
und ähnlihem Zubehör. Wobei e3 nicht für den Dichter 
fpricht, daß der Trunf aus reinem Quell zu folder Löſung 
gleichſam die Kraft geben foll, da die Löfung dod fo vorteil» 
haft und bequem ift, daß die Kraft gar nicht in Wirffam- 
feit tritt. Mich möchte überhaupt bedünten, daß für folde 
Pofung ein einſames Wirtshaus beffer entfpradye als ein 
einfame3 Firchlein, beginnende Nacht beffer als beginnen⸗ 
der Tag, und Wein beffer als Waffer. Dann fünnte Mar- 
tin feinen Humor freilich nicht fo [98 werden. Uber er fönnte 
bemerfen: „Dreiteufel! Ich hab’ fchon mehr al die Bett- 
fhwere!‘ Was der Situation und ber Tiefe dieſes Humors 
beffer entfpräche. Denn wo ein Dichter dem Trun? aug 
einem Quell fombolifhe Bedeutung geben will, muß er 
imftande fein, durch den Trunk eine beffere Wirkung ang- 
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zulöfen, Eigenſchaften des Quell: etwa Slarbeit, Ur- 
Tprünglichleit. Dann müßte aber auh mehr dad Natürliche 
zur Sat fommen und nicht dad Konpentionellfte.e Dann 
hätte Martin, wenigjtend Unnemarie gegenüber, feinen Etel 
hinunterzufchwemmen und wenig 3u verzeihen. Denn, dap 
Ekel da ift, fett voraus, daf etwas Schmutziges getan wurde, 
und die gründlide Verzeihung eine gründlide Schuld. 
Weder dad eine noh das andere trifft zu. Annemarie 
hat nur getan, was fie jeßt wieder und fogar als Pflicht 
tun foll, hat es früher vielleicht unter reineren Umftänden 
getan; denn jeßt empfängt und genießt fie mit der Liebe 
auch den Vorteil. Und ein Mädchen, da3 fih noh an 
Niemanden gebunden bat, betrügt nur ſich felber, wenn 
ed einen Manne zu Willen ift, ohne die Kraft zu haben, 
auch die Folgen auf fih zu nehmen. Mit folder Einficht 
und einer fih daran fnüpfenden Löfung hätte der Humor 
Wartins, fo gewaltig er ſich auh geberdet, freilid wenig 
anzufangen gewußt; aber die Löfung hätte möglicherweife 
das Sicherſchließen eines Menfdyen mit fih gebradt. Die 
ſchroffſte Zurüdweifung jedoh muß dem Kritiker zuteil 
werden, der, von einer folden Komödie herfommend, dem 
Verfaſſer noch nahrühmt: „... wenn ſchon verglichen wers 
den foll, fo möchte man ihn weit eher einen Gegantini Der 
Bühne nennen. Wie in den Bildern des großen Malers, 
fo weht auch durch die Dramen Schönherr3 eine wirkliche 
Hochgebirgäluft.“ Gewig bat Schönherr auh Beſſeres ge- 
geben, aber mit Segantinis fchöpferifhem Schaffen hatte 
er nie etwa gemein. Bauernluft, auh wo fie edt ift, 
ift noch nicht Hochgebirgäluft. Und wenn Herr Raoul Auern- 
heimer diefe nur einmal zu fühlen bekäme, fo wie fie au? 
den legten Bildern Segantinid weht, er fönnte nicht mehr 
feine Feuilletons fchreiben; denn er müßte ein völlig ane- 
derer geworden fein. 
Nago, im Dezember 1913. 
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MWinternadht / von Georg Trakl 


Es ift Schnee gefallen. Nah Mitternadht verläßt du be- 
trunfen von purpurnem Wein den dunflen Bezirf der 
Menfchen, die rote Flamme ihres Herded. O die Finſternis! 

Schwarzer Froſt. Die Erde ift hart, nach Bitterem ſchmeckt 
die Luft. Deine Sterne fchließen fich zu böfen Zeichen. 

Mit verjteinerten Schritten ftampfft du am Bahndamm 
bin, mit runden Augen, wie ein Soldat, der eine fchwarze 
Schanze ftürmt. Avanti! 

Bitterer Schnee und Mond! 

Ein roter Wolf, den ein Engel würgt. Deine Beine 
flirren fjchreitend wie blaue3 Eis und ein Yächeln voll 
Trauer und Hochmut bat dein Antlit verfteinert und die 
Stirne erbleicht vor der Wolluft des Froſtes; 

oder fie neigt fich fchweigend über den Schlaf eines 
Wächters, der in feiner hölzernen Hütte hinſank. 

Froft und Raud. Ein weißes GSternenhemd verbrennt 
die tragenden Schultern und Gottes Geier zerfleifhen dein 
metallene3 Herz. 

O der fteinerne Hügel. Stille ſchmilzt und vergeffen der 
fühle Leib im filbernen Schnee hin. 

Schwarz ift der Schlaf. Das Ohr folgt lange den Pfaden 
der Sterne im Eis. 

Beim Erwachen Mangen die Gloden im Dorf. Aus dem 
öltlihen Tor trat filbern der rofige Tag. 
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Robert Michel 


Borlefung von Robert Michel und Georg Trati 
IL“ den legten Brenner-AUbend, an dem Robert Michel 


und Georg Trall aug eigenen Werten lafen, haben 
zwei Zeitungen berichtet. -In den „Innsbrucker illuftr. 
Neueften Nadhrichten“ ift neben einem kurzen Referat, da8 
den Abend als ein literarifhe3 Creigni vermerkt, eine 
Studie über Robert Michel von 3. ©. Oberkofler 
erſchienen, aus der ſich das Folgende entnehmen läßt: 
ner. Mihel fühle und doch fo feine Beobachtungsgabe, 
die tiefer al3 an die Oberfläche der Erjcheinungen rührt, 
fein liebevolled Verſtändnis für alle Dinge, die zum Mens 
[hen irgendwie in Beziehung ftehen, fein inniges Sichper- 
ſenken in ſeeliſche Vorgänge der fchlichtejten wie der fom- 
plizierteften Urt, entblößt und ordnet dad Gewirr dunffer 
Fäden, die Menſch und Natur verfnüpfen. So entiteht 
jene Welt eigenartig empfundener Geftalten, deren Leben 
und mitunter feltfam, immer aber anziehend berührt. Denn 
diefe Menjchen bergen in all ihrer Befonderbeit und fhein- 
baren SFremdheit ein Stück unferes eigenen Lebeng. An 
ihrer Geftaltung — ſich die Fähigkeit ihres Schöpfers, 
aug dem Alltäglichen ſowohl wie aus dem Ungewöhnlichen 
ein Allgemein⸗Menſchliches und Allgemein⸗Gültiges wit- 
tern und darſtellen zu können. Die Unmittelbarkeit ihrer 
Wirkung mag vornehmlich darin begründet ſein, daß die 
meiſten dieſer Geſtalten — ſo abſonderlich und Hurril bid« 
weilen aud die Regungen find, von denen fie heimge- 
fucht werden — primitiv und urfprünglidh in ihrem Denten 
und Fühlen find. Aus demfelben Grunde ift auh Michel3 
Stil und feine Darjtellungdweife, fo Teidenfchaft3log, ja 
faft troden er ſich äußert, merfwürdig fuggeftiv und über« 
zeugend. Die Einfachheit und Sachlichkeit dieſes Stils 
der fein Schmudbedürfniz, feine Mätchen fennt, ift itet 
Ausdrud einer Begabung, nie Ausdruck einer durch Metier 
erworbenen Fertigkeit. Stil und Stoff durchdringen und 
verdichten fih zum Abbild einer Wahrheit, die mit Der 
Einfalt eines Naturfinde3 zum Witerleben einlädt — nidyt 
einlädt, fondern mit fanfter und befreiender Gewalt 
zwingt... Gehen wir fie nur an, diefe Hirten und armen 
Leute, unter ihren Lumpen und Schaffellen podt und häm⸗ 
mert ein ftarfes Herz; da ift ein ungehobener Schat von 


336 





Reihtum; da find recht urfprüngliche und naturhafte Dinge, 
daß wir finnend Davor verweilen. Wir fehen viel Elend 
und Not, viel Ergebenheit und Geduld, viel Frohheit und 
Glüd; wir werden binabgeführt in dunkle, dämoniſche Tie- 
fen; es fpinnt ſich ein wirre3 Neg um Stirn und Scläfen; 
wir find erjchüttert, aber nicht troſt- und hoffnungslos zer- 
wühlt, denn die milde, gute Hand, die und führt, verläßt 
uns nicht. Diefer Hand fönnen wir vertrauen, denn fie ift die 
eines Gefährten, nicht die eined Verwegenen, der und durd 
Lüge und Blendwerf fchleppt ... Mihel ift ein ftarler Le- 
benäbejaher, ein wahrer Optimift, troßdem e3 oft den An— 
fhein Haben möchte, als fei das Gegenteil der Fall. Geine 
Menſchen find noch fähig zur Leidenfchaft, zu Liebe und zu 
Haß; fie können recht ſchweres und dumpfes Leid ertragen; 
fie find nicht hilflos und armfelig; fie bauen auf fid, fie 
bertrauen fih ihrer eigenen Stärke an und find doh nicht 
fo gottverlaffen, fih nit willig einem Geſchick zu beugen, 
das über ihnen ift. Und manchmal quillt aus all dem ein 
gumo auf, der ernjt und innig feine Heine Welt befinnt... 

n der Tat auch: dieſe Welt fcheint Hein und begrenzt. 
Sjt es aber nicht. Denn nicht Geftaltenfülle, nicht Buntheit 
der Begebenheiten an ſich vermögen eine Melt zu fpiegeln, 
fondern einzig die Syahigfeit des Gichtenden, Grund und 
Eigenart des Gefchauten zu erfalfen und aus dem bewegten 
Allerlei der äußeren Gefchehniffe mit ordnender und bil- 
bender Hand zu heben, wag nad) feitem Beſtand in gefchlof- 
jener Form verlangt. Bei Robert Michel ift diefe Hand 
3u fpüren. Und daß er es verfteht, feinen Gebilden jeneg 
eigentümlich ruhige und doch in allen Syafern pibrierende 
Leben einzuhauchen, das dem Genießenden die Sinne anregt 
und feine Nerven in Schwingung verfeßt, macht jene Stärke 
feiner Begabung aub, die und gefangen nimmt und die und 
— innerlid; gepadt, doch nicht zermürbt — mit einer nicht 
felten unbarmberzigen, aber im Grunde jtet3 herzhaft ges 
faßten Gebärde entläßt a 

Mefentlic fchwieriger, ja fait ausſichtslos mußte von 
bornherein die Aufgabe erfcheinen, im engen Rahmen einer 
Berichterfiattung über die VBorlefung Georg Trakls, 
der mit befonderer Spannung enigegengejehen worden war 
ein Urteil von einigem Belang zu fällen. Und doch ließ 
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fih im Genen Tiroler Anzeiger‘ die Stimme eines 
Kritiferd vern pmen, der bei dem Verſuch, einem perfönli«- 
hen Eindrud die Form einer objeftiven Würdigung zu ge- 
ben, feine Empfänglichfeit für die Bedeutung des Dichters 
in folgenden Sätzen erweilt: 

„Aus Trakls Darbietungen ſpricht die überzeugende Kraft 
einer eigenartigen Perfönlichkeit des Geiſtes. r Dichter 
las leider etwas zu ſchwach, wie von Verborgenheiten her⸗ 
aus, aus Vergangenheiten oder Zufünften, und erft ſpäter 
fonnte man in dem monotonen gebethaften Inſichſprechen dies 
ſes ſchon äußerlid ganz eigenartigen Menſchen Worte und 
Säße, dann Bilder und Rhythmen erfennen, die dad Ge- 
füge feiner Dichtung bilden. Alles wird Bild und Gleich⸗ 
ni in ihm, tauſcht fid in feiner Seele zu andern Ausdrud2« 
möglichkeiten um, die dann den Wenſchen von heute noch 
ni Yegen aber Dod) fo überzeugend gebracht werden, dah 
man ihre Möglichkeit glaubt. Allerdings, wann dieſes Did- 
terg Zeit gefommen fein wird? Denn ein Dichter ift diefer 
ftille, alle in fi umtaujchende Menſch gewiß, davon 
zeugt — feiner Gedichte, die wie Offenbarungen wirken.. 

Da im übrigen die Dichtungen Trakls einen lebendigen 
Beftandteil dieſer Zeitfchrift bilden und da3, was dunkel 
und wa3 licht in ilmen erfcheint, fih im Ausdruck ihrer 
eigenen Siefe am bebeutung3ofliten ipiegelt, fo dürfte es 
fi — den Verſuch einer ——— Würdi- 
gung de Dichters einem fpäteren Zeitpunft hiii 
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. V. Widmann im Berner „Bund‘: Eine Tiroler Zeitschrift. 

it einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschrift zu, die den 
parach gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 
erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
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emporlodern und ebenso an die verzehrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Kari Kraus in der „Fackel“: ... Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Ser- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die freie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine — Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es pidt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht ... 


Pester Lioyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist... .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
eht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
nd Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 
einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der .Philo- 
sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 
Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 
blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antrifft.... 
La Voce (Florenz) Rivista d’avanguardia, senza colore politico, fatta 
da giovani. La sua nota dominante: sincerità . . . Bisogna leggere il 
‚Brenner‘ per sapere che cosa sia vivo nell Austria intellettuale d’oggi. 
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Der Brenner 


IV. Jahr Innsbruck / 1. Februar 1914 Heft 8/9 


Leo Herland / Stimme über Kraus 





, Se Rz fein Zeugni für fi) Bat, als daß fie geiftig 
eilt. Keine außere Vorfehung ift mit ihr, der Zw 
* begünftigt fie nicht, fondern |pielt mit ihr und müßte 
fie Gefegen zufolge erjtiden. Gie wählt noch ihre Mihe 
erfolge zur Belräftigung, ſchaltet die Bürgfchaft ihrer Pera 
fprehungen aug und redet zu den Heiden. Und will dod 
Stille um ſich verbreiten: 

Ih brauche die Stille, um mein eigened Wort zu pers 
jtehen und weiterhin zu fprechen. Weil ich fein Aritifer 
deö weiten Umkreiſes bin, zu Hörern fprecdhen will, deren 
Laufen ih in Liebe auffange und mit denen ich mid 
niht mehr außeinanderzufegen babe, muß ih die Nähe 
überwältigen, die mih zur Kritik in dieſes täufchende Ber- 
hältni3 gebracht bat und an mir dasſſelbe Erempel fta« 
tuiert, wie bie große Welt, die die große Kritik herausd« 
gefordert hat, am Geifte überhaupt. Ih muß dem Mih- 
verſtändnis vorbeugen, ald würde ich der Welt erft quitt, 
wenn id) ihr gegenüber etwa eingelöft babe. Nein, unfere 
Rechnung muß ſchon vorher im Reinen fein. US Tauſch⸗ 
handel laffe ich e3 nicht gelten. Ich werde zeugen für 
Dad Leben, da8 niht um Erlaubni3 gefragt bat; für mich 
felbft werde ih niht einmal mehr zurüdverweifen. 

Nicht an fie wende id) mid), Deren Augen mir feinen 
verwandten Strahl laffen und zu Denen meine Seele nicht 
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Du jagen tann, nur an jie, die idẹ liebe, die jiġ unter 
jenen bewegen und ihre Dogmatik nachſprechen. Ich fab 
befannte Uugen den Ausdruck verlieren, den ihnen Illu 
fion eingab, und fab fie jeelifh breden wie bdie Augen 
der Verdammten, mit denen Dante ſprach. Aus den Augen 
3u verlieren, wen man geliebt, ift die Marter der Einfam- 
feit. Und ihre Kraft: dag Perſönliche nachzuſchaffen, da3 
fi eitel erwied; einfam ift nur, wer fein Du in fid 
trägt. Der an dieſem Du fidy wieder entzündet, zu dem 
rede ich. 

Wer Gefichte hat, jieht überall Gefichter, auch dort, wo 
fie nit jmd. Uber wie e3 war, weiß nur, wer entronnen 
if. Ic habe lange gedarbt, obwohl daS Land feine Bes 
wohner ernährt. Sterne lenten das Irdiſche und Geipinft 
ift alles, dort in Strahlen, bier im Ebenbild aus Schleim 
und Geide, dem Lier, dad das Land ift und feine Bewohner. 
Was ich fab, war gefponnen wie vulfanifcher Raud, der 
fih wälzt und Angefichter bildet, die fih wenden und vers 
gehen; war gleid; der Mimifry an Klippen, wo das Leben 
quallt in jenem fogenannten Kampf par excellence, dem Kampf 
ums Dafein, in der Brandung der herabgeftimmten Bita- 
lität; denn die hochgeftimmte läßt niht fo lang in der 
Zäufhung verharren. Daß die Element Sterne Dewes 
gen, ift taum no% kenntlich; das Strahblenverfpinit ift fadene- 
fheinig geworden. Der Urfchleim, der den Erdball um- 
Schließt, Datte in feinen Syaden alle Himmelöfräfte einge- 
boren; wie Engel dienten fie gefchäftig Gott und den Mens 
ſchen, fpannen der Liebe Neg um die Erde und führten Die 
Menſchen zu einander, ald edle Geißel in der Großen Hand, 
die durch fie herrfchten, dafür groß werdend in den Großen 
felbft als das lebendige Tote, ald die Kunſt. Wo dag 
Sier fein Mittagsfchläfchen hielt, war es doch unſchädlich; 
fo lange die MWittelmäßigfeit in normalen Grenzen bleibt, 
ift fie fo ungefährli wie der Tod. Dad CErhabene, das 
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Lebendige, das Göttlicdye bleiben ihrer Herr und man fpricht 
nicht davon; Form ift noch feine Frage und Frage hat nod 
feine Form. Kinder, welde im Walde gefunden werden, 
dürfen noch die Hütte jegnen, darin fie auferzogen wurden, 
und zeigen dann: Die Münze, mit der fie vergelten, find 
Strahlen. | | | 

Under, wenn da3 Tier zur Seuche neigt, den Web- 
ftubl der Zeit adaptiert, e3 den Göttern gleihtun will und 
in die Spinne mit dem windfchiefen Kreuz, dem Symbol 
der neuen Gtruftur, verwandelt wird; ungehorfam werden 
die jehenden Fäden, denn fie fehen, fie haben Augen, und 
damit fchielen fie; fie wollen felber ihre Geele fein, ſpie— 
geln ſich und geben alles ihrem Spiegelbild, in dem fie 
fortan Teben. Wie ſich dad Auge verdreht und die Eitelkeit 
fih den Zeugen denkt, nicht den ihrer Schönheit, fondern 
den, der ihre Leere zur Schönheit fchwindeln foll, da je 
mehr der Leib zujammenfintt, er umſo mehr außer fih 
wird und vom Gefpinjt nur die Spannung behält; weil 
ih dad Weſen alfo redt, um zu jehen und zu greifen, 
was e3 nit ift —, jtredt e3 Gebilde aus in das Reid) 
diefer imaginären Realität: Häupter werben aus den Schlin- 
gen, die fie über fidh ſelbſt werfen, und nur dadurd wächſt 
Dad Web, das die Krone der Schlange ift, lebend fo gut 
eö geht, fih würgend in der Angſt de3 legten Auswegs und 
Dad Haupt baumend im Trog des Wahns, Haupt, Fang- 
nes und Fangarm zugleich, dad Medium jeder Metamor⸗ 
phofe. Weil die Häupter ftarren, fprechen fie: e3 gibt 
feine Antipoden. Weil die Fangnetze ſchielen, Tchließen 
fie. ſich dort, wohin fie eitle Blide werfen, und haben uns- 
verfehend eingefangen, wer nicht aufpaßte. Weil die Fangs 
arme geftielte Augen find, greifen fie daneben und jtehlen 
mit Idealismus. Es bat fi gefteigert, was nur Nies 
derungen haben fann; das ift die Mimilry, in der Zeit, 
in der fein Fabden da3 Dehr trifft und aber die Nadel 
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fticht. Diefe Steigerung ift von der Nacht, nicht vom Lichte 
ber, wie alle Teufel. Diefe Rofe ift die Wunde, die am 
Ihwerjten und ungewiſſeſten heilt, mit einzigartigem Giedy- 
tum fchlagend wie nicht der alte Krieg fchlägt, der aus der 
Borzeit zu allem Jammer und aller Not den Arzt mits 
bringt; der alte Krieg wühlt in der Glut der Gterne, 
aber er frevelt nit an den Fäden, die ald Wabelftrang 
die lebende Maffe aus den Sternen näbhren. 

Denn nun jtedt das Tier auch dort an, wo es ſchläft 
und ſich ſelbſt nicht ſchadet; alleg gebt durd den Leib 
der Harmlofigkeit, die an dem neuen Frevel ſchmarotzt, 
unfähig, den Kitfch felber zu erfinden. Der Mittelmäßigkeit 
tann die Gemeinheit nicht3 anhaben; wa feine Form bat, 
tann nicht zerbrochen werden, gefeit gegen Fratze und Phrafe, 
zu denen ihm Haupterheben und Frage werden, Aushäng« 
fhilder im Kampf um3 Dafein, Mimifry, Heuchelei als 
Urwefen. Die Gefichter wiffen nicht, ob fie find, aber fie 
fennen den Geſchmack des Publikums und der Kundſchaft, 
weil er ihr eigener ift. Bon allen Kennerſchaften die frage 
würdigite. 

Wehe dem, der von den Lentern ift und als Schnuppe 
diefem Element bineinfällt! in ihm, das felbit gebildet 
ift, muß fie unbildfam fein, nicht weil fie jtarr wäre, 
ſondern weil ihre Formung nod vor ihr verjchtwindet wie 
Die Zufpisung vor dem Höhepunlt. Der kitſchige Gifcht 
hält fi aus, fo wenig fchlägt er über die Stränge. Was 
aber die Spur der Gterne ging und feinem Stammbaum 
nachhing, was alfo wurzelte nicht in diefer Welt und deffen 
Stoff nit ift von Diefem Tier, was in Strahlen weben 
follte, lernte weben vom Tier, da3 feinen Fiſchzug macht 
mit dDiefem Neg überzwerd, — und fiehe, der Fremdling 
fing tein Fiſchlein nad) feinem Gaumen mit diefem Web, 
denn feine Nahrung ging den Weg alled Lichtes und er 
verhungerte, als er entwöhnt war von den Brüften der 
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Sterne, an denen er lange gejogen, von den heiligen Drüfen, 
die einft aud Die goldenen Fäden geworfen hatten, welche 
als Münzen guten Kurswert haben. Ich fah, wie gut alle 
fortfamen und daß, wag ich gelernt hatte, nicht3 wert 
war; die Offenbarung aber wurde mir namenlo3, denn ich 
war fein Kind mehr. Da lernte ich feufzen, daß ich nicht 
war nad) dem Gejpinft, fiel ab von dem, wovon ich abhing, 
und fab das Letzte vor mir; und wußte nicht, daß ich 
mit Recht abgefallen war und wirflih am lebten, an den 
Ausläufern des Lebeng ftand, die id für feine Wurzel 
hielt. Sie erwuchjen zu riefigen Häuptern vor meinen Augen, 
während fie dodh an nichts dachten, und ich hatte die Bis- 
fion des großen Gefährlichen, das weit weg war. 

Wie Hätte ih nicht greifen follen nad) einem, deffen 
Stimme mir Erinnerung war und deffen Element meinen 
Gliedmaßen die Kraft zurüdgab, ihm dorthin zu folgen, 
wo Dad Unperſpektiviſche vor mir die KRonjequenzen aller 
Realität 30g und 3u tragen hatte, wo meine Viſion von 
den Häuptern greifbar wurde. Aus dem Baud gelangte 
ih zu den AUngefichtern, die beharren, troßdem fie auch feine 
find. Bon mir weg wurde es nod finiterer und ganz hoff« 
nung2lod. Wa3 mid) unerfennbar befangen batte, durfte 
nun Die gelöfte Zunge felbit ausſprechen, und das war mein 
Lernen. Der Kritik der großen Welt bedurfte ich, nm 
Die Spinnwebe der Meinen zu würdigen und ihrer ledig 
zu werden. Ich ſprach, wa id nur durch die Sprache 
fab, weil es fih perfpeftivifh zu dem Lallen formte, da3 
meiner Offenbarung den Mund gejtopft hatte und nun mich 
durchlaſſen mußte, um der Welt etwas auszudeuten, was 
bon alteröher ift, von vielen Sterndeutern, und wieder von 
unlängft. 

Denn id) erinnere mid) des Blickes nad) vben, ihrer, die 
‚an meiner Wiege ftanden. Ja, damit begann ed: Gterne 
fhauten nad) den Sternen, taten alfo etwad, was zur 
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Mimitry braudbar ift, die Leute glaubten, Eulenfpiegel 
ſchaue aufs Dah, und gleidh war einer da. Geitdem hatten 
die Taſchendiebe leichtes Spiel. Die Sterne aber gaben ed 
auf, Denn wa fie liebten, ging in? Garn. Wer der Zeit 
zuſah, fonnte Died namenlofe Schaufpiel erleben: wie ber 
Blid der Hohen im reife ging, als fiele er felbit, um 
fih nicht mehr zu erheben. Es war aber nit um der 
Leute willen, die ihnen fchnuppe find, fondern felber um 
gebrochener Augen, um jener Sehnſucht willen, die ihre 
Empfängniäbedürftiglfeit mit einem dronifchen Koitus ine 
terruptus, der nah dem Sadiſten freit, geftillt glaubt. 
Da3 Scielen fegt den Krampf ald Wonne, in der unbes 
ſchränkten Halbheit tauſendfach kitzelnd, ohne fih zur Steis 
gerung der Liebe aufzufchwingen, und die Unraft der Welt 
bi3 zur Verzweiflung aufitadyelnd. 

In den Seuchenherden wird die Zeitfrage geboren. Im⸗ 
mer neue Eindeutigfeiten täufcht das Monjtrum der Zeit vor 
und das ift Geſchichte. Zeit ift am oberflädhlichiten, finns 
lichiten, dem leichteſt Beweglihen daher am zartejten zu⸗ 
gängli, e8 würzend oder würgend. Dad Würgen aber 
ift heute groß geworben, þat einer, der ed weiß, einem 
beitätigt, der e3 empfunden bat. Freilich, dad Wenſchliche 
ſteht fo ungetrübt da wie je; aber feine Braue bleibt 
es nicht länger, wie fie entdedt, was hilflos abgeſchnitten 
in der Zeit verloren ift, von ber Form gezeugt, vom Stoff 
gezogen. Zu dem Auägelieferten tann, nit im Gewande 
Der Zeit, dieſes Menſchliche nicht gelangen; was heute 
bervortreten will, muß nad einer ſchlechten Mode gehen; 
und vor dem Heer, dad auf das Tier eingerichtet ift, um 
ſich zu bienen, indem e8 ihm dient, ſchielend wohin es 
ichielt, — fann fih, fehend gemacht, der Wehrhafte doch 
nicht befchränfen; und darf doch wieder niht feine Waffe 
von Diefer Welt wählen, die feine Spite bietet; wohl ihm, 
wenn unſichtbar in ihrer Sendung feine Burg das Land 
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beberricht, da rings das Allzujicdhtbare waltet, dad Tier in 
feiner gottunebenbildlichjten Gejtalt, die Eroterik ſelbſt. Weit 
getrennt inmitten dieſer Mittelmäßigkeit, die alle in fich 
begreift, was ſonſt Mittelpuntt in der fichtbaren Ordnung 
der Dinge war, Familie, Staat, Voll und Raffe, ift da3, 
was heute höher zujammenjtimmt, und jeder muß felbft 
Mittelpuntt fein, nicht der feiner innerlichen, fondern der 
feiner ihm aufgedrungenen Perfönlichkeit, weil e3 ihm an 
die Rehle und an den Beutel geht. Da3 ift nicht jedermann 
Sade: als ih in meine Taſchen griff, waren fie leer. 
Zufammenhält nur der Zerrfpiegel, fein eigener Affe, der 
fih bewundernd zufieht, wie er feine Läufe ſucht. Zu ihm 
war der Welt ein neuer Spiegel notwendig, damit fie wies 
der Scham lerne, ehe fie neue Lujt lernen mag. Und einer 
fand fih, deffen Sache e3 dodh war, dort wo die Ronitella- 
tion am röteften ift. Was forl ich lang die Häupter befchrei«- 
ben, die ſchon verewigt find in des Ehrlichen Injektionen, 
der die Luftfeuche aufgededt hat, ohne die die Syphilis ein 
Ding der Unmöglichleit wäre; aufgezeigt hat, wo heute 
das Leiden ift: in der geijtigen mehr als in der fozialen 
und fogar mehr al3 in der feruellen Not; denn jelbft 
an Diefer trägt da3 Oberftübchen mehr Mitſchuld als der 
Unterleib. Und wie die Häupter Binfterben vor dem Da- 
fein einer Perfönlichkeit: zeigt fih, wie unperjönlich dieſe 
Antlite find, wie wurzello3 diefer ganze Schwindel, wie 
ganz Ausläufer er ift und weldder Urt die Obrigkeit diefer 
Inftanzen, die, von unbeiligen und mir unbelanntejten Geis 
ſtes Gnaden, alle8 Reine und Sanfte, Dad vom Himmel 
berniederfteigt, zur Nechenfchaft ziehen. Es ift allzumenig 
Realität in dieſer fterbenden Welt. Nur ein Erbteil läßt 
fie, das niit von ihr ift. 

Denn fie hat an der Erlöjung feinen Zeil, wenn fie aud) 
in Maffe außzieht, um fih an ihrem Zopf aus dem Sumpf 
3u ziehen. Es mußte ſich fchon er berablaffen, der der 
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Untipobde ift, troßbem der Krampf der Häupter feine andere 
Seite kennt als da3 verruchtefte Oben, da8 je ein Tyrann 
über unfere Köpfe gehängt bat. Er langte aus dem Welt- 
all nad; den Häuptern, legte der Syrabe feine Hand ind 
Geſicht und ſchuf Ubdrüde von den Perfonen, ein Teufels 
Ebenbild, daR alle ſahen, das Urbild fei fchlecht. Unirdifche 
Kräfte mußten willig fein, fi de3 verzwängten Lebend zu 
erbarmen und e in. ihr Element aufzunehmen, die Zwangs⸗ 
jade ſelbſt in Millionen Faſern zum Bild verfpinnend 
und fo von Diefer Zeit ein Erbteil rettend, das fie erft 
aufgefpeicdyert haben in reiner Flamme, die allein auflam 
gegen da3, dem Teine Waffe der Zeit gewadyfen war, wie 
einjt Der Sohn des Zeug dem Kind des Typhon und der 
Ehidna nur mit Fackeln beikam, die die Häupter abfeng« 
ten. Nur daß die moderne Mißgeburt aud dem bellen- 
den Brubdertier äbmelt, deffen Wäuler, Druckerſchwärze 
fpeiend, einander gegenfeitig überbrüllen und ſich dodh erft 
im Echo aufnehmen; und dieſe Dreiträchtigkeit, die ohne 
Einheitögedanfen nicht zwei zählen fann, wimmert nad) 
der Auflöfung in die Elemente und die Auflöfung gebt fə 
tief wie die Zerfegung, der Verrat, die Ungefaultheit und 
Unfeftigfeit der Brut von Schmugglern und Hehlern geis 
ftigen Gutes. Die neue Sprache lebt auf im Kontrajt mit 
den Verzerrungen und erft die Totenmaske ift das Aufer⸗ 
ftandene. Die Zwede, die diefe Welt fette, unzählig beab« 
fichtigt, reizten in ihrer ungewollten Endlichleit, gerade im 
Verhältnis ärmlich, das parodiftifhe Ebenbild der Kunfl, 
deren äußere Mittel ehrfürchtig ökonomiſch find, aber im 
Bild der Fratze, die Anzahl ihrer ‘Falten beſchämend, im 
Verhältnis zu unenblidy reicher Fülle erwachſen. So bat 
Die auöfchweifende Konkurrenz der Gemeinheit nur eine 
nachhaltige Folge gezeitigt: den unerfhöpfliden Reichtum 
der Runjtmittel, der nun die Waffe wird, da er der. größten 
Rompliziertheit der Zeitkrankheit gewachſen ift, um ferner- 
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hin einer wundervollen Unkompliziertheit die Stätte zu 
bereiten. 


Dad war der Flug zum Zodiat, dem Widerfpiel des 
irdiſchen Tieres am KRometenhimmel der neuen Kriegs- 
zeiten. Bon jenem feindlichſten Stern fab ich fie alle 
bis zu mir; verjchieden ift ihr Blid gerichtet und wartet 
voll Sehnſucht, fih wieder aufrihten zu dürfen; von im- 
mer milderer Geſtalt wird da8 Ungeheuer im Nadir, bis 
zu mir ber, der ich nur noch die ſchönblickende Schweiter 
jener beiden Vielhäuptigen erblide; ihr Herr bin ih. Wie 
follten wir nicht dad Giegel auf feinen Brief drüden, 
ihm, der in HerfuleZarbeit die größte Widerwärtigfeit auf 
fih genommen hat! Die Zeitwelt wird dadurd nicht 
beffer, daß der Zodiak ihr nicht adäquat ift und in feinem 
Zorn dem eigenen Bedürfnis folgt wie jeder höchite Rid- 
ter. Gewig wollen fie bloß ihr wundes Herz und fih 
Durd; Strahlen deden, fih in Worten ein Heim fchaf- 
fen, da8 ihnen fonjt fehlt; allein fragt, wie weit fie, ihr 
Herz und ihre Einfamkeit reihen: foweit wie ihr Erb 
teil, die vielfehenden Strahlen, Die Sprache, Die von dieſer 
Welt dad Erfte und Lebendigfte ift und ihre große Gins 
heit; fie ift nach jedem Stern und dod fo eins in fih 
wie der Ring des Zierfreifed: jo verfchieden und fo ähn⸗ 
lih. Wenigſtens lein Minder ift die ftoff-ferne Burg» 
höhe des Problematifchen, die fie abhält, als Privatbürger 
Diefer Welt mit den übrigen der Gonne, des Schattens 
und der anderen forglofen Güter zu genießen und ſich 
an der Jagd nach ihnen zu erfreuen; die anderen fein 
zu laſſen, wie fie jo manches fein laffen, und irdifchen 
Flußlauf zwifchen ihnen zu nehmen. Un verjtedten frommen 
Stellen nur, wo das Tier nod freudig ift und der Himmel 
no% auf Erden, gefürdhtet und gemieden vom Allzuficht- 
baren wie der Zodial, fteigen feine Herren bi3 in das 
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Tal, wo auh noh Erdenblid in ihren Strahlen und Leute⸗ 
laut in, ihrer Spradye leben. 

Bon oben aus aber wird im übrigen jichtbar, wa der 
neue Kriegszuſtand ift: es herrſcht das Ellenbogenredt, 
das ſchlimmer iſt als das Fauſtrecht; denn dieſes macht 
wenigſtens die Herren zu Herrſchern; wenn aber die Seuche 
ausbricht, müſſen die Herren dran glauben und die Skla— 
ben werden 3u Ueberläufern in da3 Reich derer, die dad 
Hirn im Ellenbogen haben, — die guten, getreuen Sklaven, 
die göttlichen. Ihr findet fie nii mehr? Nein, fie find 
ed nicht mehr. Aber vielleicht entdede ich fie dodh noch 
und unter den Leidenden. Wenn einer vor Rrantheit bes 
hütet und werden fann, was er ift, fo meine id), Daß 
einer, der heute zum PBhilifter werden muß, oftmald bei 
richtiger Erziehung den Beruf eines Sklaven volllommen 
ausfüllen würde: ein Wint für den SFortfchritt, der will, 
daß es in der Welt beffer werde. Und die abtrünnigen 
Sklaven find furdtbar bejtraft, niht unter den leidlofen, 
fondern unter den verdammten Philiftern, welche, von der 
Pein der Halbheiten geplagt, vom WUerger gefchüttelt, von 
der Angſt umbergejagt, von Hoffnungen genarrt, zu denen 
e8 gehört, daß fie erfüllt werden müffen, dennoch nidt 
reinen Herzens fagen dürfen: id) leide. Nicht einmal ihr 
Aerger ift ein adäquater Ausdruck ihrer Geelenpein, nicht 
einmal die Zeitung fann fie wahrhaft befriedigen, wäh- 
rend im Buſen des Sklaven wahrer Friede und echte 
Leidenschaft thronen fünnen. Es wird und, angejihtd un« 
ferer Objefte, nie einfallen, über den Sklaven zu fpotten. 
Er füllt eine Kluft in der Weltordnung aus, der Phili- 
fter nicht einmal eine Lüde in der Geſellſchaftsordnung. 
Soldier Sklave fteht den Unſeren nabe. Für und, die 
wir unfere Arbeir nicht berzeigen, zahlt er dem Damm 
ber Unperfönlichkeit, der 3u jedem kommt, die Gteuer. 
Dem PVitalen fchreibt der Damon Arbeit und Ordnung 
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vor und gibt dafür Genuß und Gefellichaft; nun aber 
wendet er, der im Punkt des Geifted der Zwifchenhänd«- 
ler in Perſon ift, fih im Punkt der Fron unmittelbar 
an die, von denen er nichts zu empfangen hätte ald Suf- 
tritt. Zwiſchen Edlem und Gemeinem find Zaufchge- 
Ihäfte immer ein ſchiefer Handel, und der Schaufpieler, 
wenn er einer ift, ift nicht einmal dem Zufchauer, ber 
feine SFreilarte hat, etwa fchuldig Da3 Edle fpendet 
einem höheren Bedürfnig und nimmt dafür die Erfül«- 
lung des niederen. Das Gemeine aber jagt: nein, Ge- 
meine3 nur für Gemeine3! Go herrſcht das Kartell, da3 
aus der Arbeit mehr herausſchlägt al3 aus ber Syarm, 
au3 der Arbeit, jenem Mittelding zwifchen Schlaf und 
Tod, von dem nicht? bemerkbar ift bei manden, deren 
Seele ift wie die Sonne am Xequator: ohne Damme- 
rung. Eine Welt, der feine Sonne mehr aufgeht, jagt 
Diefer freilich nach, fie führe eine dunkle Eriftenz. — Wodurch 
da3 Edle den Dämon bannt und fidy mit dem Irdifchen 
audeinanderfeßt, da8 find die Mitteldformen, die ind Neid) 
der höheren Bedürfniffe ragen: Kunſt und Tat. Gie follen 
herrſchen, und mit ihnen, da fie je höher umfo entrüd« 
ter dem Lärm bde Tages find, berriche das Schweigen. 
Statt beffen rät die nächſte Einflüfterung zur Zierbeit, 
mikt die Würde des Geiſtes nadh feinen Objeften und 
möchte fie gleihwohl den Zumutungen dieſer Objelte ans 
paffen, Die vom Verdienſt allerdings einen männlichen 
Begriff Haben. Alles in der beiten Abſicht; fie fei ver- 
Flucht! fie ift bie Mraft, die ſtets das Gute will und 
ftet3 da3 Böfe ſchafft. Alles natürlih nur zum Schein! 
aber von einer Welt, die für Ehrfurcht auh nur einen 
Schein von Gevdatterfchaft gibt, nahme man ebenfo gern 
Steine für Brot: 

Urteil und Gefeh dieſes Geiſtes find erflojfen über den 
falfchen Lärm, und laut wie die Frage ift ſtill die Löſung. 
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Hinter dem Rüden diftiert fie: Unfere Sgenfter mögen 
nicht mehr auf die Gaffe geben, wo fie erhibitionieren. 
Wer auf den Warktplatz binaußtritt, finde ihn Teer. Es 
fei wieder möglid), fi) zu ergehen, ohne fih die Ohren 
zuzuhalten und das Angeſicht zu verhüllen. Wer fchreit, 
erfchrede vor dem einfamen Echo. Ieder tue im Gtillen 
hocherfreut da3 was feine Schuldigkeit. Die Waſchine fei 
geölt. Neuigkeiten, die da8 Geheimnis auf den Tiſch ges 
fhmuggelt bat, mögen eine undurdhführbar hohe Steuer 
auf Druderfhwärze erſetzen; e3 wird Zeit brauchen, das 
Geheimni3 zu verdauen; da3 Bolt halte ein Fäßchen 
Druderfchiwärze für ein Fäßchen Kaviar und laſſe davon. 
Produkte Literarifcher Syruchtabtreibung und Syrühbgeburten, 
die gejehen werden, ehe fie Augen haben, werden niht 
auf der Neffe auggejtellt, fondern im Taygetos ausgeſetzt. 
Berühmen jchnöder Erfolge brenne auf der Haut. Um 
Rande die Hoffnung de frommen Wunfches: dak Warena 
häuſer und Alpenhotels gewiffermaßen gejchleift und ihre 
Inhaber zu Untertanen geftempelt werden. Was der Boll- 
jtändigfeit halber hinzuzufügen wäre, wird als felbitver« 
ſtändlich voraußgefeßt. 

Sprit das Gewilfen, daß heute in der Sprache lebt, 
ein freigewordener Kriegsrat, ſchwebend über Land und 
Leuten, objeftiv in feiner Verdammung. Und doch feien 
Land und Leute fern von mir. Denn in allem Ja! da8 
ih hinſetze, will ih ja nur, daß verräterifh den Mund 
auftue, was um mid) ber ift, und zugebe, er fei feiner, 
Darum darf ich den Mund auftun und fo bin ich bei 
mir, gewaffnet. Ich braudde nur ein Zeugnis des Haſſes, 
und fein fremded. Da3 find die Gefichter, an denen id) 
borübergehe, die ftolzen Gefichter, denen nicht gefchehen 
fann, weil fie dem Leben den Pachtzins erlegt haben, und 
die allenthalben fragen, wer ich denn fei. Nun denn: 
an drei Lehrern ward idy frei: an den Brüften, den Ein⸗ 
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geweiden und Dem Gpiegel, oder an den Gternen, dem 
Tier und dem Tierkreis. Bon den erjten babe ich die Deus 
tung, vom zweiten den Denkzettel und vom Dritten dag 
Erbe. Durch fie bin id ſchwanger und weiß, wie einer 
Mutter zumute ift. Uber wie wenig ich fie felbjt bin, 
berraten meine Wehen, die mid; von ihnen trennen, in 
der Geſtalt des Schönen Ungeheuer, da3 auf den Lippen 
die Frage trägt: welches Gefhöpf am freilten fei mit 
den wenigjten Syüßen? Und ich antwortete: id bin e8 
felbit, denn id) habe meine Syüße dem Boden entzogen; 
und riet mich frei. 

Ein Unbiologifcher redt fein Haupt empor, einer der 
das Objektive gegliedert, die modernen Unendlichkeiten fidh 
ala Endlichleiten einverleibt bat, da feine Geele nicht wil- 
leng ift, den Zribut, den man fordert, als endlichen Zeil 
in ſich aufzunehinen. Ich Habe die Lebendbedingungen 
bon mir geworfen. Mein Anfang bin ich. Ich will leben 
fo wie id; bin. Das tut jeder Künftler, aber es ift gerade 
mein Shema. Für fie, die der Welt feinen Befähigung 
nachwei3 ſchuldig find, kämpft auch jener, der nachweiſt, 
daß die Zeit nicht leben könne und dürfe, fo wie fie 
ift und obwohl fie ein Marimum an fogenannten Lebend- 
bedingungen ihr Eigen nennt. Ihr Gegenftand ift ihre 
Eriftenz, der meine meine Eriftenzmöglichkeit, die Nach— 
weifung aller Erijtenzbedingungen als qualités négligeables, 
was nur in einer adligen Zeit möglich ift; die Syrage, 
wie einer eriftieren dürfe, der für gemeine Bedürfniffe, 
und feien fie ſolche des Geijted, nichts leiſten will, ift 
nicht rationaliftifh und niht auf dem Boden unferer Zeit- 
ordnung 3u beantworten. Un mir, der ich gegen alle 
‘Forderungen der Zeit gefündigt babe und für ihre Fratzen, 
die einem anderen verfallen find, nicht einmal mehr re— 
zeptid genug bin, will ich demonftrieren, daß die zeit 
mit ihren SForderungen ſelbſt abrutſcht. Mein Geift ſieht 
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bie Gefahr gar nicht mehr; ein Zeichen, daß fie eigent- 
lich Schon tot ift. Gie bat für mi nur noch phyſiſche, 
keine moraliſche Bedeutung mehr; welche Zeit würde ſich 
niht ſchämen, daß lie nicht mehr VReſpekt einflößt? Die 
unſre — keine war noch ſo von den Waturgefeßen bes 
herrſcht — will aus einer Unzahl von Lebensbedingungen 
einen Lebenszweck aufbauen und wird doch ſehen, daß 
das Tier, welches die meiſten Füße hat, am unfreieſten 
iſt. Dieſe Erkenntnis gibt mir die Schöpfung wieder, nicht 
an den Häuptern, fondern an ihrer Wurzel, denen ein 
neuer Schößling entfproßt; fo habe ih Madt über etwas, 
das kein Menſch ift und doch einer, weil es bei mir 
am Urfprung iſt. Wenn der an den Häuptern ben höheren 
Kräften efoterifch ihren Raum anwies, indem er e8 mit 
ben niedrigen zu tun Hatte, tue ich fo mit den niederen, 
an der Wurzel, der ich in den höchſten fchaffe.e Wenn 
jenem Die grinfenden Fratzen fid fträuben, ergibt ſich mir 
das letzte Antlitz freiwillig. Wie jener der Hydra die 
Häupter abſengt, löſe ich das Rätſel der Sphinx. 

Die Runde im Kreis kam an mich und damit komme ich 
von mir ab, der ich der Knoten bin, und zu Land und Leuten; 
ſo empfing ich die Weihe. Dieſe Zeit verſchlingt im Appas 
rat der Geheimniſſe der Gemeinheit das Geheimnis ſelbſt; 
ſtarke Kräfte ſchickten ſich an, den Apparat, der ſich zu 
Kopf geſtiegen, wieder zu vereinfachen. Der die Zeit einen 
Knocabout nannte, weil fie alle Hebel in Bewegung fegt, 
um die Pſyche zu hafchen, deren Flügel an jedem Hebel 
Meben bleiben, warf fih dem Getriebe entgegen. Er, im 
Rontraft mit dem Ubitopenden, ift der Antipode, wiewohl 
er an Die Häupter langt. Ich, dur) ihn vom Kontraft 
erlöft, ſchwebe im Spiel über diefen Häuptern, wenngleich 
ih an ihrer Wurzel bin, und ſehe, es tut not, von dieſem 
unirdiihen Punkte aus die Welt, lange aus ben Fugen 
gerijfen und ſchon aus ben ſchiefen Ungeln gehoben, wie- 
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der einzurenten, Dad taufendfüßig fielnde Hebeljpiel, das 
fih SFortfchritt nennt, zu einer Klimax zufammenraffen, daß 
ed über dem Leviathan zufammenfclagen foll. 

Denn id bin jenjeit3 und ſehe alle3 verfehrt, nämlid) fə 
wie e3 wirklich ift; und bin vom Widerfpruch diefer Optif 
erlöjt. Uber dad Verkehrte ift von mir abgewendet, Häup« 
ter und bilfeflehende Hände weifen nad) unten; und alles 
wendet fih. Der Feind ift ein Teufel. JH will euch einen 
Engel hinjtellen, der feine Züge trägt. Er foll an ber 
Schwelle ftehen. Die Tragzeit eined Hundes aber ift neun 
Wochen, die eines Menfchenfinde neun Monate und 
die eined Engel3 neun Jahre. 

Friede wird. Der den Himmel niht verachtet, wieg 
mit GSelbjtverleugnung die Leute auf ihren Weg, bieß fie 
auf ihre Tafchen achten und räumte mit den Zafchendieben 
auf. Stüd für Stüd nahm die Runde da3 Elend von 
euh, das der Tragik im Wege ſteht; daB fie mit aller 
Erdenluft ganz ihren Einzug halte und ihr von dem, was 
euer aller ift, 3u euer jedem kommt, will ih noch das 
Letzte umkehren, die Syrage, damit ihr feht, wo fie wurzelt. 

Dad Geheimnis foll unter eudy wandeln, und doch un« 
ertannt, nicht preißgegeben. Friede war zwifchen den Burgen 
in heimlichen überirdifchen Gängen. Draußen ftanden die 
Leute. Sie fehauten auf Dach wie der Pfaffe in fein 
Brevier und hatten die höchſte Perfpeftive. Ohne Geheim« 
ni, aber mit Einverftändni3 und Verftändnidinnigfeit. Gie 
belagerten die Wege, daß ſich fein Glüd ohne Legitimation 
auf die Gaffe traute. Wie in mir fi alle Beziehungen 
aufgelöft Haben, nicht aus Zufall. Nun wollen wir nicht 
mehr für die Efoterif bangen, troßdem wir unfer Mäntel« 
hen niht nad) der Windigfeit drehen. In welcher Zeit leben 
wir: unfre Kleidung dürfen wir unbejchadet jo wählen, dah 
fie und gefällt und anderen niht auffällt; unfer Geiſt aber, 
foll er paffieren dürfen, forl parieren, ihn müffen wir in 
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eine Warrenjade jteden, damit nicht fein Gewand, nur 
unfer Erröten ihn verrate Weil wir und in dieſer geis 
jtigen. Welt nicht verftändigen können, mußte die neue 
Sprade herauf. Aun wollen wir in ihrer Begleitung un« 
gejtört fein, da den Stümpern bedeutet wurde, nah Haufe 
zu gehen, letzte Ausblide und lebte Gründe beim Geheime 
nis zu laffen, die Perverfität nicht länger 3u blamieren. Und 
die wir lieben, — mögen nehmen mit gejenftem Antlig — 
und genießen mit erhabenem Antlig, — da unfer Genuß 
Geheimnis ift. 

Zum Himmel öffnen fid wieder die Tore und ich will 
verfünden, was am Himmel zu jehen ift. Uber Fein Fries 
densfürft vermöcdhte im reinen Element zu fchaffen, hätte 
niht der Kriegsherr geläutert. Er mußte die zerbrechen, 
die fitteten, die KRitfcher, die Nlordbrenner verbrennen und 
ihre Afche in die Winde ftreuen, Dis fie in Floden nieder- 
fiel. Ich Jchaffe Bilder aus der neuen Erde, Gotted Eben« 
bilder, Sternbildfäulen. Nur fie; fie feien aufgeltellt zum 
Schmud und zur Erinnerung an die großen Tage, Da 
die Schufter niht Tänger den Pflaftertretern, fondern dem 
Rindsleder, darauf wir treten, den wieder verleiblichten 
Stiefeln nahiwandeln mochten, nadytwandelnd. Zwar wer- 
den viele Urbeit3lofe da fein; allein Könige bauen. 

Und Ddiefe Könige feien ed ungewußt. Die neue Orde 
nung, die unfichtbar die Zügel der Zwederfüllung übernom« 
men bat, habe feinen Namen. Die Belenner des neuen 
Geheimniffes feien jene, die nichts davon verlautbaren. 
Wer e3 predigen will, fei verleugnet, wer e3 verbreiten 
will, ausgeſtoßen. Es beabfichtigt feine Reform, trifft teine 
fozialen Einrihtungen, braucht Teine Mittelöperjonen. Es 
will der Maffe nicht? beibringen und bat nicht einmal 
Imperative. Es verkehrt nicht mit den Leuten, fonbern 
nur mit dem Erdgeiſt. Müt der fchmusigen Veffentlichkeit 
laßt es fich niht ein. Es ift der Herrfcher ohne Werfzeuge. 
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Es bat tein Zeugnis für fih, als dak e3 geiftig ift. Und 
wird Doch Stille um fich verbreiten. 

Es gebt unerfannt im Lande umber und erzählt eine 
ganz neue, alt-erinnernde Geſchichte. Ihr die ihr eure 
eigenen Bilder diefe ganze Notwendigkeit lang tapfer auf 
euch genommen habt, follt ein neues Reih von Bildern 
gewahren, eure Elends bar, eine neue Kraft und dennoch 
die, die euch gefehlt hat. Etwas ohne Namen und da 
doch alles benennt, was euh zu namenlos ift und euch 
Schreien gemacht hat über alle Grenzen. Ob das Wort 
bielleicht wieder Fleiſch wird. 

Ein menſchliches und Doch nicht völkiſches Zeitalter. So 
bedingungslos wie ich felbjt. Kein Gemifh von Raffen, 
Bölfern, Unfulturen, fondern aller paradore Ueberwindung, 
deren Geſetze ſich gegenfeitig aufheben, das perjönlidhite 
Leben, weil alle3 Unperfönlide — da3 feine Weltkriſis 
beſteht — von der Perfönlichkeit zum Schweigen gebracht 
wurde. Ein unmittelbarjteö Leben, deſſen Perſpektiv nicht 
nah dem Horizont, fondern nad) fih ſelbſt geſchraubt ift. 
Und doch Teine Zerjplitterung des Unvorgefchriebenen, weil 
feine Geiſtigkeit aus einem Mittelpunfte fommt, der an die 
Welt nicht gebannt ift, jo daß fie nicht fich anjtarren muß: 
wieder einmal die Zeit mit Elimination der Zeit. Darum 
baut fie fih nicht der Schwere nad), von unten nad) oben 
auf, fondern nad; dem fchweigenden, ſchwebenden Gleidh- 
gewicht, in das fih die Maffe einorönet, jo Daß nur dag 
Geheimnis vom Adel weiß, wie er von ihm, aber alle 
ihn ahnen. Denn noch nie þat fih der Geiſt fo febr 
losgelöſt, noch nie verblieb alle Stoffluft fo bei den Dingen, 
da nicht mehr von ihnen, fondern ganz von der unbelannten 
Sonne der Sprade die Worte ihren Glanz ziehen. Und 
wie weit hinter ihnen die Dinge liegen mögen, jo lebendig 
leben fie aus ihnen, bi zur Wefenhaftigfeit der Namen 
ſelbſt, bis zu ihrem Gotteddienjt. Aus den Formationen 
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Der neugebornen Worte, die von allen byperbolifchen Fernen 
her, in denen fie der Meifter der Hyperbel berufen, fid 
wieder fchließen wollen zum elliptifchen Ring und Schweigen 
ber Ellipfe, türmen ſich immer fteilere Grate auf, die illu⸗ 
ſoriſche Berwechälung der Namen mit dem Tanz der Sprache, 
ihre Steigerung bis zum höchſten Namen, alB Auge, das 
Immer tiefer in fih felbik fchaut, bis es ſich ganz fieht, 
ohne fih zu verdrehen: Sühne der Sciel- und Scheel 
ſucht; als bohrendſtes Gewiſſen der Cinfamteit, das fich 
mit Worten ſo ſüß umſpinnt, daß die Welt redend ſelbſt 
den Mund auftut zum ewigen Troſte: Sühne der Arachne. 
DB Ausbreitungsbedürfnis geht in ſich ſelbſt zurück und 
wiid zum Glanz der Tiefe. Alles wurzelt in Feiner äußeren 
Grbe, aber in fih; benn da3 Geheimnis Ienft es nicht 
nad) fih, fondern in die eigne Mitte. Darum verzichten 
wir fogar auf Die Ehrenmitgliedſchaft an diefer Welt, da 
wir ordentliche Mlitglieber ſchon nicht find. 

Und dag Geheimnis geht genau fo weit wie früher 
die Häupter ftanden; denn ed ward daburdy, daß fie in 
die vierte Dimenſion gejtülpt wurden. Und damit unfer 
Reih nicht Doch zu fehe auffalle, möge es mit den Enteln 
fterben, wie andre ſchöne Zeiten auch. Denn e8 werden 
ja Die tommen, die e8 für die Ewigkeit aufrichten wollen, 
und es zerftören. 

Zur Erinnerung an die dritte Vorlefung von Karl Kraus in Jnn- 
brud, die am 14. Jänner im Muſikvereinsſaal ftattfand und durch bie 
Wahl des Programms fowohl, das prachwoll gefteigert erjchien, wie 
durch die eindringliche, an dDiefem Abend befonders mächtig fih offen- 
barende rezitatorifche Geſtaltungskraft bes Gaftes zu einer Höhe des 
Gefamtausdruds emporwuchs, die ftellenweife (wie in „Die Kinder der 
Zeit", „Der Neger“ und in der ganzen Dritten Abteilung) von über» 
wältigender Wirkung war. Zum Vortrag gelangten: I. Der feine Brod- 

ug; Die Welt der Woche; Gefährlich ; Das ift fo allgemein befannt; 

ir haben es beffer; Eine Kollektion Anfichislarten; Der Deren ge et: 
Schlichte Worte; Wenn Herr Harden glaubt; Was ham S’g’jagt?; Der 
liebe Gott | Zwei Aphorismen | Die Kinder der Beit. — Il. Pfleget den 
emdenverkehr; Die mit bem Tod intim find / Mein Weltunter anal == 


eger. — Ill. Wahrung berechtigter Intereſſen | Die Schuldigkeit 
und Tango / Mitteilungen aug unterridhteten reifen. 
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Rabindranath Tagore / Die Nacht 


S) Naht dunkelte. Unſer Tagewerf war getan. Wir 
glaubten den legten Gajt gefommen zur Nağt, und 
die Tore des Dorfed wurden geſchloſſen. Nur einige riefen: 
„der König wird fommen.“ Wir aber lachten und ſprachen: 
„E3 fanm nidt fein.“ 

Uns fchien, e3 klopfte am Tor, Doch wir fagten, es fei 
nur der Wind. Wir löfchten die Lampen und legten und 
nieder zum Schlaf. Nur einige riefen: „Per Bote ift3.“ 
Wir aber lachten und fpraden: „E3 ift nur der Wind.“ 

Da fam ein Ton durch die tiefe Nacht. Und Scläfri« 
gen deucht es wie ferner Donner. Die Erde erbebte, die 
Mauern wankten und ftörten una auf vom Schlaf. Nur 
einige riefen: „Der Ton von Rädern wars.“ Wir aber mur- 
melten jchläfrig: „E3 muß da3 Krachen der Wolfen fein!“ 

Die Naht war noh dunkel, da Hang die Drommete. 
Die Stimme rief: „Wacht auf, zögert nit!“ Wir drüdten 
die Hände auf3 Herz und fchauderten furdtfam. Nur einige 
riefen: „Schaut da8 Banner de König!“ Wir fprangen auf 
unfre Füße und johrien: „Dann ift feine Zeit zum Verzug!“ 

Der König lam, — dodh wo find Lichter und wo find 
Kränze? Wie ift ihm der Thron bereitet? O Schmad, o 
tiefe Shmad. Wo ift die Halle, der Schmud? Und einer 
rief: „Eitel dies Schrein! Grüßt ihn mit leeren Händen, 
führt ihn zu euren nadten Stuben.“ 

Deffnet die Tore, blajt auf die Muſchel! In der Tiefe 
der Nacht fam der König zu unfern dunfeln Häufern. Der 
Donner brüllt in den Himmel, das Dunkel erfchauert von 
Bliten. Bring heraus den verfhliffenen Teppich und breit 
ihn im Hof aus, Mit dem Wetter kam plößlich der König 
in furdtreiher Nacht. 


Tagores „Gitanjali“ (Gangesopfer), nad) der vom Dichter ſelbſt beforgten 
engliihen Ausgabe ing Deutſche übertragen von Marie Luije Gothein. 
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Traum und Umnachtung / 
von Georg Trafl 


m Abend ward zum Greiß der Bater; in bunflen 
Zimmern verfteinerte Dad Antlitz der Mutter und auf 
dem Knaben laftete der. Fluch des entarteten Geſchlechts. 
Manchmal erinnerte er ſich feiner Kindheit, erfüllt von 
Krankheit, Schreden und Finſternis, verfchwiegener Spiele 
im Öternengartien, oder daß er die Ratten fütterte im däm⸗ 
mernden Hof. Aus blauem Spiegel trat die ſchmale Ge 
jtalt der Schweiter und er ftürzte wie tot ind Dunkel. Nachts 
brah fein Mund glei einer roten Frucht auf und bie 
Sterne erglänzten über feiner ſprachloſen Trauer. Geine 
Träume erfällten das alte Hau3 der Väter. Am Abend 
ging er gerne über den verfallenen Friedhof, oder er bejah 
in dämmernder Totenkammer die Leichen, die grünen Flet- 
fen der Berwefung auf ihren fchönen Händen. Un der 
Pforte des Klofterd bat er um ein Stüd Brot; der Schatten 
eines Rappen fprang aus dem Dunkel und erjchredte ihn. 
Wenn er in feinem fühlen Bette lag, überfamen ihn uns 
fäglidye Tränen. Uber ed war niemand, der die Hand auf 
feine Stirne gelegt hätte. Wenn der Herbjt fam, ging er ein 
Hellfeher in brauner Au. O, die Stunden wilder Verzül- 
fung, bie Ubende am grünen Fluß, die Iagden. 9, die 
Geele, die leife das Lied des vergilbten RVohrs fang; 
feurige Syrömmigteit. Stille fab er und lang in die Gter- 
ncnaugen der Rröte, befühlte mit erfchauernden Händen 
die Kühle des alten Steins und beſprach die ehrwürdige 
Sage de3 blauen Quell. O, Die filbernen Fiſche und die 
Früchte, die von berfrüppelten Bäumen fielen. Die Al- 
forde feiner Schritte erfüllten ihn mit Stolz und Menſchen⸗ 
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verachtung. Am Heimweg traf er ein unbewohntes Schloß. 
Verfallene Götter ſtanden im Garten, hintrauernd am Abend. 
Ihm aber ſchien: bier lebte ich vergeſſene Jahre. Ein Or- 
gelchoral erfüllte ihn mit Gottes Schauern. Aber in dunkler 
Höhle verbrachte er feine Tage, log und ſtahl und verbarg 
fidh, ein flammender Wolf, vor dem weißen Antlitz der Mut» 
ter. O, Die Stunde, da er mit jteinernem Munde im Gter- 
nengarten binfanf, der Schatten des Wörders über ihn 
ftam. Mit purpurner Gtirne ging er ind Moor und Got- 
tes Zorn züchtigte feine metallenen Schultern; o, die Birs 
fen im Sturm, da3 dunfle Getier, das feine umnadıteten 
Pfade mied. Haß verbrannte fein Herz, Wollujt, da er im 
grünenden Sommergarten dem fchweigenden Rind Gewalt 
tat, in dem ftrahlenden fein umnachtetes Antlitz erfannte. 
Weh, ded Abends am Fenſter, da aug purpurnen Blumen, 
ein gräulich Gerippe, der Tod trat. O, ihr Türme und 


Gloden; und die Schatten der Nacht fielen fteinern auf ihn. 


Nr liebte ihn. Gein Haupt verbrannte Lüge und 
Unzudt in dämmernden Zimmern. Da3 blaue Rau 
Ichen eined Frauengewandes ließ ihn zur Säule erftarren nnd 
in der Tür ftand die nächtige Geftalt feiner Mutter. Zu 
feinen Häupten erhob fih der Schatten des Böfen. O, ihr 
Nächte und Sterne. Um Abend ging er mit dem Rrüppel 
am Berge bin; auf eifigem Gipfel lag der rofige Glanz 
der Abendröte und fein Herz Täutete Leife in der Dämmerung. 
Schwer ſanken die ftürmifhen Tannen über fie und Der 
tote Jäger trat aus dem Wald. Da e3 Nacht wurd, zerbrach 
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friftallen fein Herz und die Finſternis ſchlug feine Stirne. 
Unter kahlen Eichbäumen erwürgte er mit eifigen Händen 
eine wilde Rate. Klagend zur Rechten erfchien die weiße Ge- 
jtalt eine3 Engels, und e3 wuchs im Dunkel der Schatten deg 
Krüppeld. Er aber hob einen Gtein und warf ihn nad) 
jenem, daß er beulend floh, und feufzend verging im Schat- 
ten deg Baum? da3 janfte Antli des Engel3. Lange lag 
er auf jteinigem Ader und fab ftaunend da3 goldene Zelt 
der Sterne. Bon SFledermäufen gejagt, ftürzte er fort ind 
Dunfel. Atemlos trat er ind verfallene Haud. Im Hof 
tranf er, ein wildes Lier, von den blauen Waſſern des 
Brunnend, bi ihn fror. Syiebernd ſaß er auf der eijigen 
Stiege, rafend gen Gott, daß er ftürbe. O, da3 graue 
Antlitz des Schreden?, da er die runden Augen über einer 
Taube zerfchnittene Kehle aufbob. Hufchend über fremde 
Stiegen begegnete er einem Judenmädchen und er griff 
nah ihrem fchwarzen Haar und er nahm ihren Mund. 
Feindliches folgte ihm durch finftere Gaffen und fein Ohr 
zerriß ein eiferne3 Klirren. An berbftlidden Mauern folgte 
er, ein Mesnerknabe, ftille dem ſchweigenden “Priejter ; unter 
verdorrten Bäumen atmete er trunten den Scharlach jeneg 
ehrwürdigen Gewands. O die verfallene Scheibe der Sonne. 
Süße Martern verzehrten fein Fleiſch. In einem verödeten 
Durchhaus erfchien ihm jtarrend von Unrat feine blutende 
Geſtalt. Tiefer liebte er die erhabenen Werte des Steins; 
den Turm, der mit hölliſchen Fragen nächtlich den blauen 
Sternenhimmel ftürmt; da3 fühle Grab, darin des Mens 
{hen feurige8 Herz bewahrt if. Web, der unfäglichen 
Schuld, die jened fundtut. Aber da er Glühendes finnend 
den herbſtlichen Fluß binabging unter fahlen Bäumen hin, 
erjhien in härenem Mantel ihm, ein flammender Dämon, 
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die Schweiter. Beim Erwachen erloſchen zu ihren Häuptern 
die Sterne. 


O des verfluchten Geſchlechts. Wenn in befleckten Zim« 
mern jegliches Schickſal vollendet ift, tritt mit mo- 
dernden Schritten der Tod in das Haus. O, daß draußen 
Frühling wäre und im blühenden Baum ein lieblicher 
Vogel ſänge. Aber gräulich verdorrt das ſpärliche Grün an 
den Fenſtern der Nächtlichen und es ſinnen die blutenden 
Herzen noch Böſes. O, die dämmernden Frühlingswege 
des Sinnenden. Gerechter erfreut ihn die blühende Hecke, 
die junge Saat des Landmanns und der ſingende Vogel, 
Gottes ſanftes Geſchöpf; die Abendglocke und die ſchöne 
Gemeine der Menſchen. Daß er ſeines Schickſals ver- 
gäße und des dornigen Stachels. Frei ergrünt der Bach, wo 
ſilbern wandelt ſein Fuß, und ein ſagender Baum rauſcht 
über dem umnachteten Haupt ihm. Alſo hebt er mit ſchmäch— 
tiger Hand die Schlange, und in feurigen Tränen fchmolz 
ihm das Herz hin. Erhaben ift dad Schweigen des Wald, 
ergrüntes® Dunfel und das mooſige Getier, aufflatternd 
wenn ed Wacht wird. O der Schauer, da jegliches feine 
Schuld weiß, dornige Pfade geht. Ufo fand er im Dornen- 
bufh die weiße Geftalt des Kindes, blutend nadh dem 
Mantel feine Brautigamd. Er aber ftand vergraben in 
fein jtählerne3 Haar jtumm und leidend vor ihr. O die 
ftrablenden Engel, die der purpurne Nadtwind zerjtreute. 
Nachtlang wohnte er in Friftallener Höhle und der Ausſatz 
wuchs filbern auf feiner Stirne Ein Schatten ging er 
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den Saumpfad hinab unter berbitliden Sternen. Schnee 
fiel, und blaue Finſternis erfüllte da3 Haus. Eines Blin- 
den Mang die harte Stimme de3 Vaters und beſchwor da3 
Grauen. Web der gebeugten Erſcheinung der Frauen. 
Unter fnöchernen Händen verfielen Syrucht und Gerät dem 
entjegten Geſchlecht. Ein Wolf zerriß das Erftgeborene und 
die Schweitern flohen in dunfle Gärten zu Inöchernen Grei- 
fen. Ein umnaditeter Geber fang jener an perfallenen 
Mauern und feine Stimme verſchlang Gottes Wind. Q 
die Wolluft des Todes. O ihr Kinder eines dunklen Ges- 
ſchlechts. Silbern fchimmern die böfen Blumen de3 Bluts 
an jened Scläfe, der talte Mond in feinen zerbrochenen 
Augen. O, der Nächtlichen; o, der Berfludten. 


ief ift Der Schlummer in dunklen Giften, erfüllt von 

Sternen und dem weißen Antlitz der Mutter, dem 
fteinernen. Bitter ift der Tod, die Koſt der Schuldbelade- 
nen; in dem braunen Geäſt des Stamms zerfielen grinjend 
die irdenen Geſichter. Uber Ieife fang jener im grünen 
Schatten des Holunder, da er aus böfen Träumen erwachte; 
füßer Gefpiele nahte ihm ein rofiger Engel, daß er, ein janfteg 
Wild, zur Nacht Hinfchlummerte; und er fab daS Sternen» 
antlit der Reinheit. Golden ſanken die Sonnenbluntn 
über den Zaun des Gartend, da ed Gommer ward. 9, 
der SJleiß der Bienen und da3 grüne Laub de Nußbaums; 
die porüberziehenden Gewitter. Gilbern blühte der Mohn 
aud), trug in grüner Rapfel unjere nädhtigen Sternenträume. 
O, wie ftille war das Haus, als der Bater ind Duntel 
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Binging. Purpurn reifte die Frucht am Baum und der Gärt- 
ner rührte die harten Hände; o die härenen Zeichen In ftrah- 
lender Sonne. Uber jtille trat am Abend der Schatten 
de3 Toten in den trauernden Kreis der Seinen und e3 
flang frijtallen fein Schritt über die grünende Wiefe vorm 
Wald. Schweigende verfammelten fih jene am Tiſch; Ster- 
bende brachen fie mit wächjernen Händen da3 Brot, da3 
blutende. Weh der fteinernen Augen der Gchweiter, da 
beim Mable ibr Wahnfinn auf die nächtige Stirne deg 
Bruders trat, der Mutter unter leidenden Händen da3 Brot 
zu Stein ward. O der Verweſten, da fie mit filbernen Zungen 
die Hölle ſchwiegen. Ufo erlofchen die Lampen im fühlen 
Gemad und aus purpurnen Wasken ſahen ſchweigend fidh 
die leidenden Menſchen an. Die Naht lang raufdte ein 
Regen und erquidte die Flur. In Ddorniger Wildnis 
folgte der Dunfle den vergilbten Pfaden im Korn, dem 
Lied der Lerche und der fanften Stille des grünen Ges 
3weigd, Daß er Frieden fände. O, ihr Dörfer und moo» 
figen Stufen, glühender AUnblid. Uber beinern fchwanfen die 
Schritte über fchlafende Schlangen am Waldfaum und da3 
Obr folgt immer dem rafenden Schrei des Geierd. Oteinige 
Öde fand er am Abend, Geleite eine Toten in das dunfle 
Haus des Vaters. Purpurne Wolfe umwölfte fein Haupt, 
daß er fchweigend über fein eigene Blut und Bildnis 
berfiel, ein mondene3 Antlitz; fteinern ind Leere hinjant, 
da in zerbrodhenem Spiegel, ein fterbender Jüngling, Die 
Schweſter erfhien; die Naht das verfluchte Geſchlecht 
verſchlang. 
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Streifzüge / von Carl Dallago 
I. 


ein Hirtenhorn wedt mid. Bald trete ih hinaus. 
| DI Die umliegenden Häufer und Hütten ftehen ſchon 
—— lange wach, die Stalltore weit offen. Hoch im We— 
ſten winken die Waldkuppen, ſchon von Sonnengold vers 
brämt. In der Luft liegt Sang, und die Vogelſtimmen 
find voller Jubel, Die Straße herunter, zwiſchen den Hau- 
fern, zieht eine lange Reihe Kühe, hinterher der Hirt, raube 
Töne feinem Horn entlodend zur Sammlung der Herde. 
Das Hirtendafein findet in meiner Seele fanften Widerhall. 
— Gedankenlos fchlendre ih dem nahen Walde zu, der 
den ganzen Hang bededt. Schon feb’ ih durch die vberiten 
Bäume die Sonne flimmern. Ein goldened Gezitter regi 
fih, da3 langſam näher rüdt und den Hang heruntergreift. 
Zugleich rüttelt der Syrühwind an Stämmen und Gezweig. 
Auf einmal ſchießt drüben eine Helle Hoh: der ganze 
Gang erftrahlt, der dunfle Waldgrund glänzt und flimmert 
im Strahlengewog, da3 durch die Baumfronen rinnt. Wie 
in feltfjamem Zauber blendend fteht der Wald, freudvall 
bebend in jedem Glied, dankbar auffhauend und innig in 
fid fchlürfend der Sonne erquidende Morgenflut. 


xk 


Tiefe Stille im Walde. Auf dem Pliffen- und Moog- 
grunde wachſen die Schatten ſchon langfam dem Nacdhmit- 
tag entgegen. Würziger Geruch liegt in der Luft, entitrömt 
der fommerlichen Erde, den dunklen, feinen Nadeln der 
Bäume, den Hellen und rötlihen Stämmen, dem |him- 
mernden Aſtwerk. Steinblöde ragen verjtreut au Dem 
Walddunkel wie erftarrte Geelen. Und wenn ein Luftzug 
jtreicht, werden taufend Stimmen wad und reden in den 
nachmittäglihen Glanz des Sommertagd. Träume gaus 
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tein um die Baumgeftalten und durch Riffe und Lüden 
glänzt der blendendweiß bewölfte Sommerbimmel. 


* 


Ziefe Stille im Walde. Ein einfamer Raftplab zwifchen 
hoben, hellen Stämmen unter wunderbar feinem, ſchir⸗ 
mendem und leife fchwingendem Zweigwerf, da3 in allem 
mögliden Grün erglänzt und flimmert. Mande Zweige 
neigen fih ſchwer von glißernder Sonne. Die Räume 
zwiſchen den vielen fchlanfen Stämmen werden mir alls 
mählich wie dunfle Höhlen, darin fih meine Geele auöbreitet. 

Ausgeſtreckt liege id; da und einfam, hinhorchend auf 
alle Geräufche, die zur Waldung bereinfommen, ſich flüch⸗ 
tig niederlaffen und wieder fih verlieren. Was für Gelt«- 
famteiten hinterläßt niht jeder Ton in meiner Seele! 
Schwingen nit neue Weifen mit, die wunderfam in mid 
finfen und an mein Empfinden rühren? Wird nicht 
etwas in meiner Geele wach und fchafft Ahnungen und Bil- 
der und Vorftellungen, davon fie fid bewegt fühlt und die 
fie dennoch nicht begreifen will? Ift ihr da8 Begehren nicht 
abhanden gefommen vor lauter Leben, da3 in ihr erwacht 
ift und das fie mit hinein zieht in die Tiefen, in den 
lichten dunflen Raum der Zeitlofigfeit? Ja, ift nicht das 
Leben felber ohme Anfang, ohne Ende? 

* 

Tiefe Stille im Walde. Er fteht wie ein Dom mit von 
Abendſonne erleuchteten Hallen. Geheimnisvoll flirrt der 
Schimmer und Itreut glänzende Streifen über Pliſſen und 
Moos. Es geht ein flimmerndes Lächeln über melandyolifche 
Gründe wie ein Augenauffchlag de3 Glüdd. Dann erhebt 
fi ein Braufen: der AUbendwind, der die Flügel um die 
Waldung fpannt. Wie er an den Stämmen zerrt und Die 
Wipfel fchaufelt! Da3 Jungholz Iärmt vor SFreude. Die 
Nadellaubzweige federn im Flügelihwung des Windes. 
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Langfam und aufhorchend fchreite ich durch den Wald. 
Ih fehe noh einmal auf das Bächlein zurüd, das den 
Talriß berunterläuft, hier gelafjen rollend, dort in wilden 
Sprüngen. Weiter oben Digt noch die Wafferrinne in der 
AUbendfonne Dankbar fhau ih den Strahl: idh Fühlte 
vorhin meine Glieder darin und fpülte zugleich alle Zaghaf- 
tigfeit der Geele fort. Einfam jtand ich da, nadt und frei 
zwilchen Steinblöden und Bäumen, umſchwärmt von Sylie= 
gen und Käfern, umflattert von Schinetterlingen. Mir zu 
Füßen wucherte die Erdbeere. Und der Wald ftand ringsum 
wie ein mächtiger Säulengang und fab fchirmend und liebes 
boll zu mir her, ein Willlommen meiner Nadtheit fpendend. 
Ich fühlte gleihjfam, wie der Waldung weidhes Grün in 
da Sonnenbraun meines Körperd überflog Etwas wie 
Seelenverwandtfchaft, wie ein Zufammenfluß geheim wirlen« 
der Kräfte, brachte Freude und Gicherheit in mein Empfin- 
den. Ein Gefühl von Zufammengehörigfeit erwarb fidh Form 
und [proßte greifbar um mid, empor. Alles war Leden 
ringsum — lauter lebende Dinge in die Schöpfung hinein« 
geitellt: meine aufrecht daftehende Geftalt, jeder Baum 
der Waldung, der fpringende Bad), das rinnende Geröll, 
die Fletternde Erdbeere, die fummenden Liere, Halm, Moos 
und Geſtein, die Luft; — o, wie alleg den ftrahlenden 
Tag in fich fog und fih beraufchte an fremdem und an eige— 
nem Leben! 

* 

Wieder fühl ich die tiefe Gtille des Walde wie ein 
verfchwiegened Lied des Friedens. Durch die fchattigen 
Kronenhallen gebt leiſe der feierliche Utemzug der Bäume. 
Berirrte Sonnenflede durchflackern dag krauſe Moos und 
Heidekraut der Gründe. Ein letztes Flimmern da und 
dort in den Baumkronen. Vereinzelte Lichtwellen verblaſſen 
auf ſchlanken, hohen Stämmen. 

Und draußen liegt die Sonne noch wie ein [hwärmerifcher 
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Kuh auf den ſchimmernden Weidewiefen. Mittendurch führt 
die Straße wie ein weißes Band. Herdengeläute von überall 
ber mit feinen friedlichen Weifen die Landfchaft ausfüllend. 
Die nahen bewaldeten Hänge fcheinen zu lauſchen. Bers 
ftreute ftille Häuschen, die Landitrake entlang hinaufziehend, 
idyllisch und anſpruchslos: der Weiler San Lugano. Jedes 
Haus eine Ausſchau auf Wald und Wiefe und weidende 
Kühe, ein Hinhorchen auf friedfames Herdengeläute Nur 
die Straße bringt fremdartige Geräufche. 

Schwer und langjam zieht eine Reihe Holzfuhrwerfe 
vorüber, etwa von Schweiß und Mühen in da grüne 
Licd des Friedens tragend. Bald darauf rollt ein feis 
nes Gefährt daher, auf deffen verwöhnte und plaudernde 
Inſaſſen die jtillen Waldhänge und Weiden fonderbar ver= 
ſchloſſen ſehen. Ein Gefühl von Fremdheit verliert ſich 
mit dem Hufſchlag der Pferde und dem enteilenden Geräufch 
der Räder. Laute, wie von einer Trompete, dann ein Rrnat« 
tern und Raufchen, das näher rüdt, raſch und immer 
mehr larmend. Das Raufhen und Knattern wird ſtärker, 
ab und zu von einem Pfauchen untermengt und von Dumpfen 
Hornjtößen. Ein Kraftwagen rüdt an, umweht von Staub« 
fahnen. Der Staub umflammert förmlich das plumpe Ges 
fährt, daS raſch und drohend Dahineilt, wie ein unheimliche3 
Riefentier, eine lange häßliche Staubfäule hinter fich ber 
Ichleifend. Bald türmen fih Staubwolfen hoch auf und 
Hattern weißlich und trübe über Weiden und Waldhang 
hin, bis fie fih allmählich in leichte Schleier auflöfen und 
endlich völlig verflüchten. 

Durch die Landfchaft geht ein unwilliges Erjtaunen. Die 
Waldblößen jcheinen dem feltfamen Gefährt nachzuſpähen, 
die Büſche und Weidegründe am Gtraßenbande dem ent- 
eilenden Ungetüme nachzuhorchen, Die ganze Talung ſcheint 
dem rafchen Ereignis nacdhzufinnen. Dann erheben ſich 
lauter die Ubendwinde und tragen ein Flüſtern und Reden 
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in die Waldungen an ben Hängen. In die ernſte Tönung 
des Gehölzed dringt dad Kichern der einzelnen Bäumen. 
Im Jungholz wiegen fid einige übermütige Sprößlinge 
wie bor Paden über diefe neue Einrichtung der Menſchen. 
Ein heftiger Windſtoß mahnt ſie, ſich in acht zu nehmen. 

Und langſam kehrt wieder überall Stille ein. Der Abend- 
wind läßt ſich zur Ruhe nieder mit hängenden Flügeln. 
Die Waldblößen liegen fhon da wie mit geſchloſſenen 
Lidern. Und Buſch und Weidegründe wollen wieder träu- 
men. Ein BHirtenhorn ruft die Kühe zur Heimkehr in die 
Ställe. Bald fchlängelt fih die ganze Herde dem abendli« 
hen Weiler zu, friedlih und forglo8 mit den Gloden- 
weijen, Die nun fatt und wie von froher Müdigkeit klingen. 
Der Hirt ſchlendert hinterher mit plumpen, läffigen Schrit- 
ten und wachem Auge für feine Gerde, abhängig von diefer 
in feinem Sun und Wefen, den Bewegungen der Herde 
gleidyfam feine Geften einverleibenb. 


Am Waldſaum ftehe ic und nehme da8 Bild in mich auf 
mit trunfner Geele. Die weißen und braunen Kuhleiber 
find wie wandelnde, fchimmernde Flecke auf dem faft« 
Idiwellenden Grün der Gründe. Ein Lebendodem legt fid 
auf alleZ, der allem eignen Glanz verleiht und SFeierlich« 
teit. Was ift die Talung für ein Raum, daß der Abend 
darin jo feitli geht? Sind die Waldhänge nicht aufge- 
baut, Altären gleid), darauf noh Sonnenflede purpurn 
flammen? — Der Schritt von Hirt und Herde tritt fo 
lautlo8 und andächtig durch der Talung weiten Dom, barin 
der Abend ſchon die Schatten auf den Boden breitet, Wün- 
ſchen glei), die ihr Begehren eingeftell. Alles Sehnen 
ift leicht geworden und flattert Iuftig den Höhen zu, die 
fern überall aus blauen Dunftichleiern aufragen und wo 
berfinfende WUbendfluten noch lichte Ulmengipfel, durd- 
wirft vom Gold der Sonne, verbrämen. Alles weitum ift Lied 
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und Syriede. Und oben jpannt fih die unendlihe Wil- 
bung aus wie ein verdichteter Hauch Gottes. 


* 


Der Tag iſt vorübergerollt und mit ihm alle lärmende 
Unruhe der Außenwelt, die ſein ſommerliches Weben in 
die ſtille Talung trug. Ueber den Waldhügeln und 
fern auf kühl ſchimmernde Gipfel und Grate legt ſich der 
Abend zur Ruh. Um das bleiche Straßenband in Wald“ 
nifhen und Blößen fanert ſchon das dunkle, bläuliche Ges 
woge der Wacht und wächſt fich über die Gründe hin. Raſch 
entfaltet fih ringd die fammtne Dunkelheit. Ihr weicher 
Atem umranft mein langfames GSchreiten. Bor mir bes 
ginnen die hellen Gehöfte der Ortichaft in unregelmäßigen 
Linien aus dunflen Gründen aufzuragen. Hinter mir, zwi- 
[hen ſchwarzen Waldfuppen, erjteht ein Linienriß ferner 
blauer Berge, dunfel metallen ſchimmernd. Darüber wallt 
zuerft die feurige, dann die goldgrüne Strömung des ver- 
blichenen Abends. Mle Farben ſcheinen im Nachtglanze 
aufzubrechen, huſchen über Gründe hin und zerrinnen ſchnel⸗ 
ler al fie gekommen find. Sterne tropfen ihr ſchillerndes 
Gefunkel aus der fühlen, endloſen Wölbung des Himmeld« 
raumes. Der Stamm einer Birke blinkt ſilbern aus dem 
Dunkel einer Wieſe, von Nachtglanz umſpült. Daneben 
bläſt der Nachtwind in ein Aehrenfeld, daß es en aufe 
wirft wie ein bewegter Gee. 


Mit wader Seele fchreite ich vorwärts, mein Ohr den 
Stimmen der Naht zugewandt. Aus der NRunfe einer 
Waldſchlucht kommt da3 Raufhen eine Bächleins wie 
beriworrened Märchenraunen, da8 fteigt und fallt mit Dem 
MWindzug Schon bat mein Auge den NMachtglanz in ſich 
aufgenommen und [haut alle Dinge ſchwebender und größer, 
mehr unſicher in Weſen und Geftalt. Ueberall redet die 
eigne Geele ihr Teil hinein und baut alled au mit den 
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Gefühlen, die in ihr hochkommen. Und es ift, al3 rege 
fih in ihr ein Gottgefühl. 

Das fight fo fonderbar aus: 

Es frägt nad; Gott und hat feine Antwort, oder Antwort 
bon überall ber in jedem Laut, den die Nacht uudwirft, 
den die ſchlafende Talung ausſchweigt, darin fih wieder 
eine wachende Landſchaft immerwährend unterhält. Es 
ſcheint fo in der Nacht eined Gottes Stimme leichter hör⸗ 
bar, in dem redenden Schweigen der Natur, da3 tein 
Weltlärm mehr wicdhtigtuend überjchreit. Denn zuletzt ift 
vielleicht die Quelle Gottes für die Geele die getane Frage, 
darauf die Antwort auöbleibt. Und dieſe bleibt überall 
aus, wenn die “Frage nur tief genug ift. Uber zur Syrage- 
jtellung bedarf e8 der Stille. 

Damit ift vielleicht die Lage ergründet, die den Satz 
gebar: „Gott ift ein’ ew’ge Stille!“ — ein Ausſpruch, der 
bereitö vor ungefähr zweihundertfünfzig Jahren in der Dich 
terſeele des Angelus Sileſius aufging Noch nimmt mid) 
der Ausſpruch zu wenig gefangen. Vielleiht hat mein 
inneres Schauen noch nicht dauernde Vertiefung genug. 
Das Greifbare ift mir noch 3u wefentlih, und Syarben und 
Formen reden noch zu anſpruchsvoll zu meinen Sinnen, 
zu überredend. So ſchaue -iH nur durftig um mid) und 3u 
der Landfchaft auf, wie zu einer Yeiblichfeit Gotted. Denn 
e3 liegt ja alle im unüberfehbaren und antwortloſen 
Raume, der wiederum mit allem unmittelbar verwebt ift. 
Und fo die Landichaft genommen, alb etwas Endloſes 
im Raume, fo alle Natur um und genommen, präge id}: 
Die Natur ift der Leib der Gottheit. 

Es ift mir dabei, als follte der Sat helfen, dad Gott- 
gefühl der Geele in bildhafte Faſſung zu bringen. Dabei 
läuft als ficherfte Erfenntni3 mit, dah diefer Leib nicht tot 
ift, fondern lebt und fchafft ind Unüberjehbare hinein. Die 
Folge ift, daß ſich Die Seele in der Natur überall ſtehen 
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liebt vor dem wahrnehmbaren Leben Gottes. Da3 
macht fie willig, demütig und untertan. 
x 

Die Nacht ſteht empor, dunkeläugig und weih, vom blei«- 
chen Sternenhimmel endlos überwölbt. Verfchattet ſchläft 
der Salung Weidegrund. Ringsum ragen die Hänge ges 
rundet und ſchwarz wie ruhende NRiefenflügel. Wobltuend 
umfpült vom Atem der Naht gebe ich ftill den Weiler 
entlang. Bon den Büſchen und Wiefen ber eintönig und 
bebarrlih der Grillen furrender Nachtgeſang. Dazwiichen 
der hohle Käuzchenruf vom Walde her. PBereinzelt nod 
an fhlummerftillen Geböften ein müd fchimmernde3 Fens 
fter, wie ein Waden der Stille. Und fanft im Nadt- 
glanze ſchwimmend ein grenzenlofer Syriede überall. Der 
büllt auch meine Geele ein, daß fie felber Nadıtglanz 
wird und träumender Weidegrund und Gtillee Mein 
Vachtgebet. 

II. 

Zwiſchen Wieſen und Aeckern ein Dörflein, umrankt von 
ſtillen Waldbergen: Altrei. Der Sommervormittag brachte 
mich hinüber. Mit mir ging ein bewölkter, dunſtiger Som⸗ 
merhimmel. Und lange Zeit lag ich auf dem kleinen, von 
Büſchen und jungen Lärchen beſtandenen Hügel, mit jähem 
Ausblick in das Cembratal. 

Der Uvifio drunten grollt rauſchend zu mir herauf, Die 
Schimmernde grünliche Flut zerriffen und durchfurcht vən 
weiß fchäumendem Gifht. Dunkel und ernit ziehen die 
waldigen Hänge Zwifchendurh und aug dem Salgrunde 
bliden fanfte, lieblide Wiefen. Da und dort lächelt fatt 
und ſchwer im Sonnenglanz ein reifes Kornfeld. Und die 
Hänge dehnen fi ringdum au wie mächtige eritarrte 
Wellenberge, weich und gerundet in Sonnenfchleiern ruhend. 
In den großen Lichtungen wiegen fih Dörfer, reizpoller 
und dunjtverwebter, je ferner fie liegen. Ganz draußen 
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Ihweben die Irientiner Berge: lange, Dunftblaue Höhen- 
zjüge, Die im grauen Wollengewoge verjchwimmen ... 


* 

Ich bin weiter gewandert, alle3 Gefchaute in mid aufe 
nehmend. Es liegt fchon fo viel Landſchaft in mir, da 
meinen Sinnen ſchwer wird, und allen Bildern entjpringen 
wieder Gedanken. Oft weilt meine Seele bei den Wolken⸗ 
fpielen, dann wieder bei den dunklen, brütenden Waldhän- 
gen zulett im Tale, wo der bligende Fluß rauſcht; aud 
bei den Dörfern, die friedli von Menfchenart reden in 
der Sonnenftille WUltrei träumt ſchon weit zurüd, niedlich 
feine Meinen Häufer in einer Reihe vorftredend und mit der 
Kirche abſchließend. Es ſieht auß wie eine Hirtenfeele, 
die friedlich finnt zwiſchen Wieſen und Uderland mit einem 
gläubigen Aufblid zur Kirche bin. Nur die Waldfuppen 
im Hintergrund überragen mädtig die Heine Andadititätte 
der Menſchen. Doch wenn in der Mittagdglut über reifes 
Kornfeld und Wieſenglanz der Glodenjang herüberweht, 
hell und legendenhaft, horcht da3 wogende Grün der Wale 
dung auf und ein glanzpoller Friede zittert durch die Stille. 

In einer Waldlidtung angefommen, ftodt mein Schritt 
por einem reizvollen Bilde. Hohe Lärchen und breite Föhren 
aufleuchtender Waldwieje. Auf ſchwankem Lärchenaſte ſchau⸗ 
kelnd ein Hirtenmädchen in der Kleidung eines alten Weib- 
leins: mit einem Suh um den Kopf und in langem, 
faltigem Rod, vorn nur ein wenig gefchürzt, die bloßen 
Füßchen vorftredend und einziehend, um den Aſt ins Wie- 
gen 3u bringen. Rings verjtreut einige Kühe mit tändeln- 
dem Öeläute. 

Ih trete langſam näher. Das fröhlide Vorfichhintril« 
[ern der Kleinen überflutet meine Schritte. Und al? fie mid) 
plötzlich vor fih fieht, feine Spur von Erfchreden oder 
Scheuen, nur ein Aufbliden aug fugen Kinderaugen und 
ein Innehalten mit dem Getriller. Auf mein Fragen lacht 
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fie mir ihre zwölf Sommer entgegen, und daß fie ſich nicht 
fürdte vor Menſchen noch vor Gewittern. Unweit eine 
winzige Steinhütte ift ihre im Notfall Unterfchlupf. 

Und der Utem des Walded, der Glanz der Waldwiefe, 
DaB Ragen der Bäume find wie ber einzig gefchaffene 
Rahmen zum Weſen des Hirtenkindes, da3 feiner Um- 
gebung ganz verwebt dalehnt. Die vielen Stunden bed 
Tage verbringt es allein mit feiner Gerde auf der Wald- 
bope. Und feine Spur von Unmut oder Langerweile, 
lauter Frohſinn in Wid und Wienen und ein finnended 
Vorliebnehmen mit der Kameradfchaft der Dinge um fid. 
Die Kinderſeele ift Hier wie zu Haufe, aufiproffend mit 
den Bäumen ringdum und mit den Halmen der Wielen- 
gründe, weidend und fpringend mit der Herde und in 
deren Geläute hineinjubelnd. Der Wald und die Berge 
und dad Tal mit Hängen und Dörfern, der Himmel mit 
den Wollen zogen wohl folange durch die kindlichen Sinne 
ein und aus, bis feine Geele felber Landichaft geworben. 

So weilt e8 vor mir, in Sicherheit fid) wiegend, von 
unbelannter Kraft umrankt, die feine Bodenverwachſenheit 
über fein Meineg Daſein ausfchüttet. Die Weiten des Rau- 
mes dehnen fih wie fhirmend um da3 Find aus, deffen 
innerfteö Gebaren fih in unterwürfiger Vertrautheit der 
Grenzenlofigfett einzuordnen ſcheint. Und da fchaue ich 
gleichſam unfichtbare Fäden gejpannt vom Geſchöpf in den 
Raum und wieder zurüd, und fühle ben Zufammenhang 
alle Leben? im Bilde, dag der Zufall vor mid, pinge- 
ftellt. Und Andacht überfommt mid) vor des Hirtenmädchens 
geringem Beruf. 

Æ 

Als ich nah einer Weile im Walde ausgeſtreckt liege, 
durchwandern meine Geele allerlei Gedanten. Die Lage 
des Hirtenmädchens erfteht vor mir und feine weite Yimge- 
bung, und wie alles fo feierlid) anmutig auf mich wirkte. 
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Es war wohl die Alnendlichfeit mit im Spiele. Um Sic 
Einfachheit der Dinge jchwebte der Odem deg unendlichen 
Raumes. EZ war alle8 Natur — alles Leben. Und was 
Das Leben der Gefchöpfe brauchte, fpendete da3 Weben 
der Landſchaft. Und dies zu fchauen und zu überfchauen 
ift Hirtenderuf. — 

Sd) ftche auf. Der Nachmittag iſt heller. Ein verfonnter 
Mittaggwind verjagt das Gewölf. Zwiſchen hohen, hellen 
Lärchenſtämmen fohimmert ein Stück Land herein. Ein 
Dauer jtcht da mit einem Ochjengefpann und pflügt. Ein 
Junge führt die Tiere. Dus friide dampfende Braun des 
Aders umfaunt ein Wiefenftreifen. Wald weiter draußen. 
Und der Himmel läuft über alles bin, fo hell, fo tief, 
fo fommerlih und zeichnet in fein lachended Blau den 
Bauern und daS Gefpann hinein. Und de3 Bauern Um- 
riffe werden größer und maffiger, der AUdergrund wird im- 
mer wärmer und Dampfender, der Himmel immer freude 
voller. Zulegt wölbt er fih Dod wie ein weites Jauchzen 
über den Anblick eines Nenfchen, der feine Erde zum 
Geben erzieht. 

Ehrfürdtig und wie gebannt ſchaue ich noch lange hin— 
iiber nach dem Bauern und feinem Tun. Weit und fegen- 
voll redet mir ein folcher Beruf. 


xk 

Der Nachmittag ift vorgefdritten. Ich bin tiefer in die 
Waldung gegangen, um beffer dem Geſchauten nachſinnen 
zn fönnen. Es treten in mir, wie als Gegenfat, Bilder 
auf aus dem Berufsleben der Städter. Berufdarten wans 
deln an mir worüber, die gar nichts Weited an fidh tragen, 
gar nichts von Natur und Landichaft, ja jo wenig Men- 
Schennatürlicheg, daß fie mir wie ohne Leben vorkommen. 
Und allen haftet Enge an, eine drüdende Gtubenenge, 
Staubgerud und Schlechte Luft. Dabei fchleifen ihre Träger 
eine ganze Menge von Anfehen und Würden und Voll» 


374 








machten nad), die ihnen ein ältliches Herkommen übermadt 
bat, und tun fich dabei oft fchwer vor Düntel. 

Die Zeit fallt mir ein, wo id; Kaufmann war und in 
dunklen oder künſtlich erhellten Gewölben ſchaffen follte. 
Wie ich feine Freude hatte am Gefchäftemaden, und wie 
es midy immer hinauszog in die liebe, lihte Welt. Wie 
mid darob alle fchalten: meine Untergebenen und die 
Standesgenofjen. Wie man noh mehr erbojte, al3 ich mich 
bon allem lorik. Heute verftehe ich folde Urt beffer und 
begreife ſolches Tun. Nietzſche, der große Seelenlefer, 
brachte Licht in ahbnlihe Lagen. Er läßt Zarathuftra von- 
der Che fagen: „Schlimm Gepaarte fand ih immer 
al3 die ſchlimmſten Rachſüchtigen: fie laſſen es aller Welt 
entgelten.“ Iſt nun fo ein Beruf nicht oft wie eine Paa- 
rung, nicht oft etwas, da8 fefter al3 die Ehe umflanımert 
halt und nicht mehr losläßt? Wie alfo, wenn er Schlecht 
gewählt ift? Und gibt e3 nicht eine Warte menjchennatürs 
lichen Schauen, von der aug gewertet jede Berufsart ſchlimm 
wird, die den Menschen von der Natur abzieht, — Die 
dem Menſchen die Natur und der Natur den Menſchen 
entfremdet? Ergibt folche Wertung nicht auch die wirkliche 
Maenſchenentwicklungs⸗, die Kullur- Schau? 

Auf ſolche Weife tann die Triger naturentfremdender 
Berufsarten in die Sphäre der „Schlimm=Gepaarten“, in 
die Sphäre der „Ichlimmften Nuchfüchtigen‘ jedes feelifche 
Wachwerden drängen, jeder Aungenaufſchlag der eigenen 
Menfchennatur. 

Ein Gedanfenwall erjteht in mir wie eine Wirrnis. Ich 
muß überall bejhwidhtigen und zurückdrängen, die Bäume 
gleichſam zur Geite bringen, um mir Luft zu fchaffen und 
Wege, mein Ginnen ein wenig geordnet vorbeizichen zu 
laffen. Und da fchaue ich folgendes: Eine Berufsart rüdt 
erft in die richtige Beleuchtung, wenn Licht von einem Ges 
genfaß darauffällt. Gegenſatz aber für jede naturentfrem— 
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bete Berufart wird jeder freie Beruf, der rein nur auf 
die Menſchennatur geftellt ift: auf eigene Kraft, eigene? 
Empfinden, eigene® Anſehen und Wachtgefühl, und an 
fi in nicht3 mit Herfommen und Sabung in Fühlung und 
Abhängigkeit ift. So ein Beruf ift gewiß vor allem der 
Dihter- und Künjtlerberuf, folange er obne Anſtellung, 
Verdienſt und Ruhm ift. Denn folange ift er ein Nichts 
in den Augen der berrjchenden Anfchauung der Mitmen- 
chen, in der Wertung der „großen Allgemeinheit“ oder 
(beffer vielleicht) der allgemeinen Mehrheit. So ein freier 
Beruf ift ohne fihtbare Verankerung, völlig abweichend 
bon den andern Berufdarten, die ſich alle auf Sagung und 
Herfommen in Anſehen und Stellung ftüßen. 

Wenn nun ein Menfdy folchem freien Beruf rückſichtslos 
ergeben ift, þat die aud feine Rüdwirfung auf die allge» 
meine Mehrheit und erzeugt da und dort vielleicht Doch ein 
unwillkürliches Nachſinnen und in der Folge wohl auch 
ein ſeeliſches Wahrnehmen der eigenen Menfchennatur. Dies 
mag zunächſt als ein Gefühl von Unficherheit und ftörendem 
Mipbehagen auftreten, um nachher vielleicht einige Wenige 
zu ſich felber zu führen, die meiften aber (wie früher ange- 
deutet) in die Sphäre der Schlimm-Gepaarten zu Drängen. 
Diefe Sphäre verfcylimmert noch der Umftand, daR bei dem 
ftarfen gegenfeitigen Ehrungsbedürfnis für ihre Berufe die 
allgemeine Mehrheit der Mitmenſchen den Außenjtehenden 
immer als fchäadigend empfindet. Es fommt dann fo: 

Man Steht enger zufammen und tufchelt und finnt auf 
Mittel, dem Außreißer fein Tun entgelten zu laffen. Bös⸗ 
willige3® Schweigen und Kälte wechjeln mit ſchlimmem Bers 
halten und, wo er in Frage fommt, mit böjen Reden, 
bis er allmählich in eine “Pariaftellung gedrängt ift. 
Welcher ganze Dichter oder Künftler hätte Aehnliches 
niht an fidh felbit erfahren? Kaum, daß Uusnahmen vor- 
tommen. Ja, wer mir mit Goethe fommt, dem fchide id) 
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den Herzog Karl Auguſt alë Dedung ing Treffen, Der 
den Begriff eines Fürſten und Mäzen für deutſche Lande 
in völlig beifpiellofer Weile in Leben umfeßte. Regel ift: Erſt 
daB Berühmtwerden oder reichliher Gewinn rechtfertigen 
am Außreißer den Menfchen wieder wie feinen Beruf und 
entheben ihn der Paricjtellung Was aber ift Ruhm? 

Rainer Maria Rilfe jagt bier einfchlagend: „Ruhm ift 
fhlieglihd nur der Imbegriff aller Mißperftändniffe, die 
jih um einen neuen Namen ſammeln“. Wie Jollte es 
auch ander3 möglich fein? Rann fo auf einmal die allge» 
meine Mehrheit eine dem Ausreißer gleichgeſtimmte Geele 
entgegenbringen? Ihm, bei dem doch Fremdheit und 
Widerwille vor diefer Mehrheit da3 Loßreiken erzwungen? 
Ihm, dem fein Schaffen doch etwad aus feiner Nas 
tur Gewachſenes und niht ein AUngelerntes ift? Sollte 
eine Allgemeinheit fo plötzlich das alles fih zu eigen mas 
chen fönnen? Oder vermag der Einzelne den Ruhm zu 
Schaffen? Vermögen e8 einige Wenige? Immer nein! 
Der Ruhm verlangt ein höchſt vieljtimmiges Blaſen der 
Ruhmestrompeten. Und wenn die erjte Stimme echt ift, 
eht an Verſtändnis und Wertung, ſo iſt es vielleicht die 
zweite ſchon weniger, die Dritte noch weniger, und fo fort --- 
immer weniger. Und wenn erjt die allgemeine Mehrheit 
in da8 Ruhmesblaſen einjtimmt, fann man jicher fein, 
dag Wertung und Verſtändnis bereit3 in Verkehrtheit um« 
geſchlagen haben, gemeſſen an der erjten reinen Stimme, 
gemejfen an den Abfichten des berühmt Werdenden. Man 
dente nur an die tiefite Natur der Menjchheit (jo weit 
wir ſehen), an Jeſus von Nazareth. Man dente nur, wa 
feine Vertreter und Anhänger heute beabfichtigen und voll- 
bringen, und was Jeſus einft beabfihtigt und vollbracht 
bat. Rann es Gegenfählichered geben, weiter voneinander 
Abſtehendes? — 

Man verfteht, wo ich hinaus will. Die allgemeine Mehr⸗ 
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heit tann dem Künſtler nidts jein. Gie bedeutet ihm 
dauernd ein von der Natur Ubgelommened. Da3 Mit-ihr- 
ine‘gühlungfein muß für den Rünjtler die bedenklichſte 
Seite abgeben, um fo mehr nod, wenn e3 ihm Freude 
bereitet. Hier möge man fidh eine Ausſpruches Rihard Deh— 
mel3 erinnern, der in der Vorrede feiner „Lebensblätter“ 
fagt, „daß ein GStüdchen Bourgeoiß ja wirflih in den 
Werzten felbjt noch ſteckt.“ (Dehmel verbildlicht hier Dichter, 
Künftler, Bhilofophen als Aerzte für die Menſchheit.) Der 
Ausſpruch Dehmel vom „Stüdchen Bourgeoig‘ aber zeugt 
für feine kraftvolle Künftlernatur. Denn e3 find gewiß 
die Shwädhen am Künftlermenfchen, die ihn der herr- 
ſchenden Allgemeinheit verbinden, nie feine Vorzüge. Wohl 
mag e8 eine Auffaffung geben, die e3 groß erjcheinen 
läßt, Führer diefer Allgemeinheit zu werden, doch ich glaube, 
e8 liegt hier eine VBerfennung der Menfchennatur, der Men- 
Ichenfeele, zugrunde — eine Verfennung vom Wenſchen⸗ 
glüd. 

Was der Künftlermenjch der allgemeinen Nehrheit zu 
danken hat, ift die Ausgeſtaltung feiner Berufswege zu einer 
PBaria-Lage Don der Allgemeinheit Hein gemacht, 
wächſt fih in ihm der Menſch erjt groß Es führt ihn tief 
in fi hinein und nah außenhin von Natur zu Natur. 
Erſt jet Iernt er fennen, was er benötigt, wad dem Wachs- 
tum feiner Geele Nahrung gibt. Und fein Trop von Un« 
verftand und Dünkel, fein Ballajt von juliher Würde und 
ftumpfem Unfehen, fein Kerker von Gitte und Satzung 
zehrt an feiner Kraft und feiner Zeit. Ueberall findet er 
nun mit dem Beruf auch die Menfchennatur nod) offen vor 
und überläßt fih der großen Natur um fih, wenn er müde 
ift. Und allmählich faßt er alle die Menfchen der freien, 
nieder angejehenen und ausgeſetzten Berufdarten zujam« 
men: den Bauer und den Hirten, den niederen Lehrer, 
der in den Rindern noch immer jo viel lichte, hohe Natur 
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um ſich bat, den Zaglöhner, den Opielinann und alles 
fahrende Volt, dem die Landſtraße Behaufung ift und Wald 
und Gonne Wohngenog uno der Himmel Zeltdadh. Und 
alle3 wird ihm vertraut und vertrauter, und zuletzt ift ihm 
alle3 wie ein einziges Geſchöpf voll Schönheit und Wundern 
und NRätfelbaftigfeiten, da3 feine Seele immer mehr und 
mehr anzieht und fejthält, fo daß er fidh liebend und vers 
ehrend zu ihm gefellt, wie jener welterfahrene Edelmann 
au der Narrenburg zu dem ſchönen Pariafind (von dem 
und Adalbert Stifter erzählt), und einem zündenden Vor- 
fat gleich glüht: „Ih will ein Paria fein wie du!“ 
i: 

Ic bin faft erſchrocken vor Erregung, die der Gedanken— 
gang in mich getragen hat. Es ift, al3 bätte in den 
legten Worten auch meine Seele ihr Vorhaben ausgedrüdt, 
da3 noch immer in ihr feltfam felig nadzittert. Ein un» 
endliche3 Freiheitsgefühl wird in mir wad), das verliebt 
um fidh fieht in dem ftillen Waldesraum, auf das jtille 
Zun der Bäume, und in folder Umgebung fidh wohl- 
tuend ficher fühlt. Und allmählich Fehrt in mid) eine er- 
gebene Stimmung ein, Die weich und füh ift und fo unges 
machfern auftritt, daß ich felber immer ruhiger und feliger 
und Stiller werde. Ich lege mih auf den Waldgrund hin. 
Ein moo3umfponnener Stein dient mir ala Kopftifien. Farn- 
fräuter und Gräfer ſchwanken um mic) noch groß und ſchwer; 
dann fchlafe ich ein, weil ich müde bin. 


III. 

In der ſüßen Sonnenflut bin ich herumgewandert, Die 
der Sonmmermorgen nad, einigen NRegentagen überall aus— 
gießt. Weit Draußen auf einem Wiefenfled, umſtanden von 
Wahholderftauden und Birkengebüſch, habe ich Raft gefudht. 
Faſt nadt liege ic; da, mit dem ganzen Körper Gonne 
in mich ſchlürfend. Das wohltuende Prideln der Haut ver- 
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fheudt ein wenig die ſchwere Stimmung, die von den 
Regentagen ber no% in mir umgeht. Lange liege ich da 
in weiter Vereinſamung, umſchwärmt und aufgeftört nur 
bon dem Gejumme und dem Andrang allzu feder, die 
Erilabüfhe umgaufelnden Bienen. 

Eine Waldfuppe jteigt Hinter mir empor mit ftillen Weis 
Depläßen, die leer daitehen. Nur ganz von ferne ber dringt 
manchmal halbverlorenes Herdengeläut. Vor mir aber breitet 
jih weit und grün und fonnig ein Sal aus mit vielen 
hellen Wiefenhügeln und dunflen Waldhängen, die oft 
bon frifch gefchlagenen Fichtungen unterbrochen find: das 
Fleimstal. 

Rings ragen Höhen in den verſchiedenſten Farben und 
Formen: fjchroffes, gefurdhtes Geftein und fchimmernde 
Ulmen, Höhenzüge hinter Höhenzügen mit hochwelligen Gra- 
ten und grotedfen Gipfeln. Und immer wieder Talein- 
fhnitte über weihen Wälderfluren. Mehr in den Wiederun- 
gen fattgelbe WUeder und belle Gehöfte, und nahe der 
Zalfohle zumeift die fchedigen Häuferhaufen der Wärkte 
und Dörfer. Ganz in der Ferne body überm Talanfang 
grau und hart und Dunftumflort, von Riffen und Spalten 
und Schneefeldern durchzogen, mit hellem Wolfenreif ge- 
trönt, das herriſch herrliche Steingetürm der Paladolomiten. 


* 

Der Anblid ift erhebend. Etwas vom Wefen der Ul- 
macht fcheint überall bervorzuquellen und an da Gefühl 
3u rühren. Ic bin innerlid ganz jtill geworden: mein 
Dafein ift Staunen und Laufen. — Wer bat das alles 
fo aufgebaut? — Woher fam der Sonnentag gewandert, 
der ſich bier fo gottvoll ausruht? Der wie ein junger 
glutovoller NRiefe dafteht und mit feinen weiten, lichten Hän⸗ 
den über die höchſten Gipfel hinausreicht. Wer leitete Die 
Winde in da3 Tal, die verfonnten Lüfte? Und oben dieſes 
Meer von Licht, wer ſchuf e8? — Stumm fragend geht 
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mein Schauen weiter. Wer jäte dag mannigfadhe Pflan« 
zen⸗ und Tierleben in diefe erjtarrte Brandung der Berge? 
Und die Wolfen und der wechlelnde Himmel find nicht 
minder wunderlid. Nur die Ortfchaften find von Men— 
Ichenhand und die Gehöfte und das Urbarmaden der näch— 
jten Gefilde. — Uber, bevor noch die Dörfer waren? Wenn 
ein Menſch hierher tam und das alles fah mit der Gewalt 
der urfprünglichen Sinne? Fand er nicht mit Dem Ge— 
woge von Bildern ein Gewoge von Unermeßlichkeiten, eine 
Flut von Rätfelbaftigfeiten und Wundern um fih vor? 
Iſt die Grenzenlofigkeit, die er überall im Raume traf, 
nicht allein fhon ein Ewig-Unenträtfelbare8? Und mußte 
nicht jeder Menſch, der diefe Erde wo immer betrat, fofern 
er feinen wachen Sinnen genug nadhging, auf das Gewoge 
bon Unermeßlichfeiten jtoßen, auf diefe Flut von Grenzen« 
loſem, Ewig-Rätjelvollem? Mag da nicht mit dem un- 
willfürlihen allzumenfchlihden Aufwerfen der Frage: Wer 
hat da3 alle gemacht? die höchſte Bezeichnung von Allmacht 
und Kraft und Herrlichkeit, die Bezeichnung Gott für 
den völlig unbefannten und unbegreiflichen Schöpfer des 
Geſchauten gefunden worden fein? War e3 aber in Wirt- 
lichkeit nicht da8 Uebermachtvolle und Unüberfehbare im 
Unblid, das diefen Begriff auslöſte und damit Gott er- 
ſchuf? Demnah wäre als Nächſtes nicht Gott der Ur- 
fprung der Schöpfung, fondern die Schöpfung der Urjprung 
Gotted. So verlangt es wenigſtens unfre redlidye Men— 
Ihenauffaffung, getreu dem Herauswachſen des Gott- 
begriffes. 
xk 

Cin Schweigen wie ein Ausruhen umringt mih. Nady 
einer Weile fommen wieder Gedanken in mid), die fid) um 
Gott drehen. Mein Ergebnis erfcheint mir ald Reinigung 
bon Bedeutung, die in der Zufammengebörigfeit 
bon Gott und Schöpfung liegt, in der Untrennbarfeit der 
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beiden Begriffe für den Menfchen. Daß Gott als Begriff 
ohne Urfprung ſich hält, wird zugleich erflärlich durch Bers 
fegung von Wirlung und Urſache. Aber Gott ald ein 
AUußenwefen der Schöpfung geradezu feindlid gegen« 
überjtellen, wie es Religion und Herlommen bei den 
Kirhendriften tum möchten, beißt: die Dinge auf den Kopf 
ftellen. Freilich tut Dieß die Menge gewöhnlich, tun dieg 
aud ihre Führer und Wachthaber. Darum ift e3 nur dem 
Menſchen und nit den Menfchen zuliebe, wenn ich 
weiter fuhe, um noh mehr über Gott ind Klare zu toms 
men. Und ich frage mich: wie fommt es, daß die lichte 
Schöpfung fo voll von Dunfelheiten ift, fo voll von Räte 
jelhaftem und Unentwirrbarem? Sft fie es denn wirklich? 
— Da befinne idy mid), daß der Menſch e3 ift, der da3 
Wahrnehmen der Wirflichkeit bejtimmt. Es kommt etwas 
wie Klärung in den Zufammenhbang der Dinge. Id) er- 
fenne: die Urt des Menſchen ift überall das Wertende — 
feine unzulänglidye, begrenzte Art, die die Unzulänglid)« 
Teit feine Schauens überall Hineinträgt und fo nur das 
Nächſte, Aeußerlichſte als Wirklichkeit wahrnimmt. Es ift 
mir, als ſähe ich damit die Quelle aller Rätſelhaftigkeit, 
aller Unüberfehbarfeit der Schöpfung, in den MWenſchen 
felber verlegt. Und ih präge nun: Der Wenſch ſelber 
tragt in fih den AUrfprung Gottes. — — 

Einer febr furzen Erleichterung folgt noh größere Wirr- 
nid, Meinem lichten Funde begegnet plößlich die dunkle 
Frage, wo Die Schöpfung beginnt. Und weitere ‘fragen 
wirbeln auf, wie: Iſt der Wenſch nicht ſelbſt Schöpfung, 
deren Unfang und Ende in pölligem Dunkel fteht? Wa 
ift Die Seele? Woher ftammen die Gefühle, die dih ins 
Grenzenlofe bineintragen, die Empfindungen, die did, oft 
gleihjam der Unendlichkeit einverleiben? — Nirgends eine 
Antwort. Nur ein Laufchen, überweit binaußreidhend, wie 
in Uferlofigteit. Doch plößlich dringt etwa3 wie Zauber das 
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ber. Dag Dunkel erhellt ein füße3 Licht. Diefe Rätjelhaftig- 
feiten, diefe Unüberfehbarleiten tragen ein Leuchten in deine 
Gecle. Und überall fhauft du nun in Klarheit, wie 
dad Ewig- Unentwirrbare beginnt: e3 ift dein Gott- 
gefühl. Denn nicht da3 Ueberjehen der Dinge, das Wahr« 
nehmen der Wirklichkeit, fondern deine Klarheit im Auf. 
finden des Unüberfehbaren, im Erkennen der Grenzen der 
wahrnehmbaren Wirklichkeit, gibt Leben deinem Gottgefühl. 
* 

Ich bin über Gott ruhiger geworden. Stille ftreife ich 
durd) die Waldung, bemüht, alles zufammenzufajfen, wa3 
mir an Gottgedanfen Durch Die Geele ging. Alles jieht 
fih fo feltfam lit und zugleich Duntel an. Gott hat die 
Schöpfung gemadt, da8 All erjchaffen: fo lehrt ung Die 
Bibel. Und unfer Glaube übernimmt e3 fo oder follte 
e3 jo übernehmen. Aber wo dieſer Glaube abhanden 
gefommen ift, gibt: die Bibel feine Löfung mehr. Und 
die Wiſſenſchaft erjeßt feinen Glauben; fie ift Tote für 
den Ginn der Geele. Allein nur unfrer inneren Wahr- 
nehmung folgend, gelangen wir dahin: Nicht Gott hat die 
Schöpfung gemadt, fondern die Schöpfung hat Gott geboren, 
was foviel heißen fol als: Da3 Ewig-Unentwirrbare und 
Rätfelvolle in der Schöpfung gebiert in unſrer Geele Gott. 
Und id: fchaue weiter den Begriff Gott auß dem Begriff 
Menſch hervorgegangen, beide Begriffe gleihjam ineinander 
verwachlen. Ich fühle: ein ganzer Menſch fommt von Gott 
niht 108. Das Aufkommen feines Gottgefühlß bedeutet, 
daß er fih des Ewig-Rätfelvollen um fih und in fi) 
bewußt wird. | 

Und mir fommt der Einfall, als fei diefer Umftand da 
am meilten Entjcheidende, als fei er da8, wa3 den Men— 
\hen über da8 Tier hinaushebt, wa ihn in der Folge zu 


dem macht, wa die Bibel außdrüdt in den Worten: „Der 
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Müde endlich der Wirrniß, die mein Gottſuchen in mich 
trng, fallt mir des großen Walt Whitman mahnenber 
Ausſpruch ein: „Sei nicht neugierig nad) Gott; denn ich, 
neugierig nad) allem und jedem, bin doch nicht neugierig 
nah Gott.“ Ein eigenes Verjtehen laßt mich an die Ulen- 
ihenfeele die Mahnung weitergeben: Sei nicht neugierig 
nah Gott.“ Du findejt feinen Urfprung überall — in der 
Schöpfung wie in dir felber — in der Natur der Schöpfung, 
wie in deiner Natur. Gein Wefen aber ergründeft du nie. 
Ja, dieſes Unergründliche ſelbſt ift vielleicht nur eine Aeußer⸗ 
lichkeit Gotted. Darum: O fei nicht neugierig nah Gott! 

R 


Abgeſpannt liege ich da, mit geſchloſſenen Augen, und fühle 
nur dumpf die Weite de NRaume auf mid, einftrömen. 
Meine Geele flüjtert: Du helle Kraft des Dafeing, du lichte? 
Dunkel, führe mid! 

IV. 

Des Abends bin ich wieder hinausgegangen zur Raft, 
mit der Ausſchau in da8 weite, grüne Tal. Friſch und lieb» 
lih bliden die Wiefenhänge zu mir berauf, und viele 
Sonnenfelder liegen auf den waldigen Höhen. Ueber den 
Bergen fchweben die Wolken kraftvoll gerundet und glanz« 
durchwirkt. Zwiſchen den Wiefenhügeln ſchimmert ein Forf 
berauf mit heller Kirche, die frei und ftattlich über einer 
Häuferherde prangt. Es ift Caitello, das Heimatdorf der 
Mutter Giovanni Gegantiniß,. 

Wehmütige Gefühle entjpringen meinen Sinnen. Da mag 
fie vor Jahren und Jahren am Dorfbrunnen gejtanden 
fein, Waſſer fchöpfend, alB ein Mädchen jung und ſchön, 
in den Augen ein fanftes Glüben reifer Sucht. Und einer 
fam und nahm ihre Friſche und Reife mit fih: der Mann 
ihrer Liebe. Dann lehrte fie wohl ihre junge Mutterfchaft 
des Lebeng Not und Geligkeit. Und allzubald fam wieder 
einer und entführte da junge, welfende, widerſtandsloſe 
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Weib: der Tod. Uber die lehte Frucht ihres Leibes und 
‚wohl aud ihrer Geele blieb ald Meineg Kind 3urüd und 
wuds fi zu einem großen Wenfhen aud. Und Diefer 
große Wenſch erwarb ſich die Gottedgnadengabe bed Std- 
Mitteilenfönnend: er warb Künftler. Und al3 auch er ſtarb, 
blieb ſeine große Seele, die ſeinen inneren Menſchenwert 
ausmachte und ſeiner hohen Künſtlerſchaft zugrunde lag, 
in ſeinen Werken zurück. Denn Giovanni Segantini malte 
nicht die Berge, ſondern die Freude, die Inbrunſt, die Liebe 
ſeiner Seele für die große Landſchaft — für die feierliche 
Gotteswelt der Berge. Nur fo tam ed, dah wir fagen 
können: Gein eigentliches Leben, dad Weſen feiner Seele, 
blieb der Menſchheit in feinen Werten zurüd. 
% 


Mein Schauen wendet fi) wieder hinab zu Dorf und 
Sal. Stille fließen die Lichter über die Wiefenhügel und 
Waldhänge. Oft geht ein Leuchten wie ein Jubel von ihnen 
‘aus, und da3 mannigfache Schattenfpiel,.da3 fi) wogend 
außbreitet, macht die Lichtflut noch heller, noch jubelnder. 
Ueberall glühen die Berge empor, und die Formen wölben 
fih und ſtehen gefpannt, oft gleichſam berftend vor Licht. Ein 
Almenſtreifen windet fidy oben bin, glänzend und hebr, wie 
vom Sonnentaumel erfaßt und warm fprühenb wie Sammt. 
Und höher ragen noh die Gipfel und Grate, hart und Mar 
und berwegen über den weiten Wanbungen der Berge 

prunfend, glei ſchimmernden Kronen. — — | | 
Wie oft breitete fi ſchon fo ein Abend über diefe Ge- 
gend au? Wie oft und oft im Gange ber Zeiten, umd leitete 
zugleid, feinen mächtigen Zauber hinein in die Geele des 
Beſchauers? — Vor mir in der Tiefe dad Dorf Caftello 
liegt wie inmitten der Herrlichleiten mit feinem ſchönen 
Hügel, darauf die Kirche ſteht. Da3 Höhenrund der Berge 
ringdum erzwingt ſich bewundernde Auffhau, wenn fo ein 
Sonnenbrand Darüber geht. Und Segantinid Mutter ent- 
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itammte diefem Dorfe. So hat fih wohl von Kindheit an 
der Zauber der Bergheimat in fie gefchliden und den 
Bang ihrer Seele beeinflußt, wenn vielleicht auch unbewußt ; 
denn fie muß oft auf dem Rirdyenhügel geftanden fein. 
Und das Stille und einförmige Leben in ihrem Gefchledte 
bat gewiß die Aufnahme von Eindrüden vorbereitet und 
gefördert. Und fo fommt endlich in ihren Rinde da3 als 
mächtiger Drang zum Durchbruch, was fih in empfäng« 
lihen Stunden in Mutter und anderen Vorfahren im 
Derlauf der Zeiten ald Hang angefammelt und geftaut hat. 
Dabei ift der letzte Antrieb vielleidyt ganz geringer Art: 
die NRüderinnerung des Deranreifenden Menſchen an die 
allererjte Kindheit, die noch in den Bergen lag. Und dag 
Chao3 von falten Mauern einer großen Stadt wie Mailand 
um ihn, das wohl wie Totes anmutete im Vergleich zur 
lihten Südtiroler Bergwelt, die in der Rindheitderinnerung 
ganz zurüdftand und darum um fo lichter und ftrahlender 
erſchien. 

Hier ſchimmert mir ſchon helle, wie durch halbzerriſſenen 
Wolkenflor, die Quelle des Geſtaltungstriebes des ſpäteren 
großen Meiſters durch, und e3 ift nun leicht, dem Auswach⸗ 
fen dieſes Zriebes zur Geftaltungäfraft zu folgen, jowie 
der Richtung und Färbung, die diefe nehmen mußte. Und 
ein friedfanes3 Staunen fommt in mid) über die Urt, wie 
in der Natur alle ineinandergreift; wie wir oft erft 
die Tat zu ſehen befommen, und ihr Urfprung jchon lange 
da ift und fo weit und tief zurückreicht. 

xk 

Eine wohlige Gelaffenbeit drängt fih glättend in mein 
Empfinden. Sonder Haft und Eifer überdente ich die Tiefen 
des Wirfend. Und wie der Ursprung einer Tat oft lange 
im ®erborgenen läuft, jo feint mir, braucht eine ganze 
Tat oft ihre große Weile, bis ihre Wirkung ans Licht fommt. 
Diefer Umftand zieht fih durch da3 ganze Dafein der 
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Menſchen und macht ſich bejonderö bemerkbar im Schafe 
fen des Künjtlerd. Und ed macht oft die Sicherheit des 
Schaffenden aus. 

Denn daß ed Wege gibt, die abfeit3 von der Haft und 
Unruhe und dem Uebereifer der Menſchen im Verborgenen 
laufen und die Kraft des Schaffenden ficher dem Ziele, 
das ift: ihrer Wirkung, zuführen, ift das wonnige Erfen« 
nen, Dad geheime Glüd des Künjtlerd. Und Fünnte e8 
anders fein? — Der Künjtler gibt Seele. Der Ausflug 
eine3 Körnchens Geele aber überwältigt ein Heer von menſch⸗ 
licher Einfiht; nur braudt es dazu Zeit. Denn alled 
Seeliſche ift auh Entwidlung, ift Wachstum, ift Natur, ift 
Leben der Wirkung nad), und braucht feine Zeit, dad Tote, 
das Grufthafte von Satung und Herlommen und ber feft- 
figenden menſchlichen Einfiht und Meinung zu [prengen 
und zu überwinden. 

Die macht es auh verftändlid, dad große Menfchen 
und Rünftler oft ibr Leben lang der Mißachtung und 
Dürftigleit ausgefegt find und erit nach ihrem Tode zu 
Ehren und Anſehen, ja oft zur Vergötterung auferjtehen, 
weil die Wirfung aus ihren Werfen eben erft fo fpät 
in3 Dafein tritt. Ja, vielleicht ift die Größe und Gelb 
ftändigkeit einer Kraft, eines Schaffens, gerade jened, 
was große Weile will, und zwar um fo größere Weile, 
je größer und felbftändiger und Ioögelöfter von allem Ueber- 
fommenen die Kraft oder dad Schaffen ſich ausſpricht. 

Wie unwillfürlih tritt Hier die machtvolle Dulderer« 
fcheinung eines Jeſus von Nazareth in mein Sinnen ein. 
Gie zeigt fi mir ald da3 eindringlichſte Beifpiel in der 
Geſchichte der neueren Menfchheit in bezug auf Mißachtung 
und Mikhandlung eines Erdendafeind von überwältigen«- 
der Kraft und Größe, fowie in bezug auf Wandlung in der 
Wirtung nah dem Tode. Ich fühle, wie der Schimmer 
Diefes längſt verwehten Erdendaſeins auch in meine Geele 
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greift — wie er waheſcheinlich bei der Geele eine 
jeden Künſtlers anflopft — und wie ich biefem fernen Leben 
einmal länger nachhängen muß, um mit mir darüber ind 
Reine zu kommen. Denn fo, wie es die Heutige herrfchende 
Ullgemeinheit übernommen bat und weitergibt, ftroßt es 
gewiß von Wucherungen, die mehr von den Schwächen einer 
berbenhaften Wenfchheit berichten, al von der inneren 
Kraft und Größe einer vielleidt mit Gott einögeworbenen 
Wenſchenſeele. 


Inzwiſchen ift der Abend vorgerückt und mahnt mid 
zum Aufbruch. Aus dem blauen, dämmerhaften Gewoge 
der Hänge hebt ſich noch hell, faſt weiß die Kirche von 
Caſtello ab. Weite grüne Hänge lagern davor, die langſam 
dDunteln. Die Waldung wird düfter und verfchiwommen. 
Nur die Almenftreifen und die Grate und Gipfel find nod 
fonnengfanzverbrämt. Darüber fnäueln fid Schwärme gol- 
big ſchimmernder Wollen. Sonſt weithin eine lachende 
Simmelgflut, Die den Abend auftrinft. Und immer wird 
e8 ftiller. Nur der Wind blaft in Farnkraut und Vüſche, 
die zu meinen Füßen rubn. 

Bald gehe ich bewegt, gedankenvoll und befeligt — id 
weiß nicht warum — meinem einen Dorfe zu. 

Aus „Das Bud der Unſicherheiten“. Kenien-Verlag, Leipzig 1911 


Gemeinfchaft / von Leo Sternberg 


Wie wir und gegenfeitig zu dem gebildet haben, wa3 wir 
find — 

ihr weinroten Weiden und grauen Uferfelfen, fortgefegt in 
Die Tiefe des Stromß! 

Woher wüßte ih Rhythmus, Bewegung und elaftifch überm 
Leben zu wandeln, 

ohne eure Biegungen, ihr WUehrentänzerinnen, 

und euh, darüberhinfegelnde Schwalben! 
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mi Woher dad Empfinden für Licht und Ienfeitdahnungen, 


Pa wenn ich allabendlich niht amaryllgrüne Klarheit Tchaute 
F und morgen bdie orangenen Teppiche des Tags! 
Ay Woher gewönne mein Körper die Harmonie, bie ihm inne- 
p dab er nicht ausgleitet auf Gerölfpfaben, nicht ſchwindelt 
— am Abgrund und in der Woge nicht verſinkt, 
* ohne dag Ebenmaß, das der Anblick der Weite ihm mite 
geteilt von Unfang an! 

Sa, wie würde ih auf den Füßen ftehen 
' mé (und was würden meine Füße für einen Ginn haben) 
oo ohne dih, Ebne der Erde, der angepaßt fie geichaffen find! 
a" Und würde ich niht zufammenbredden in paniſchem Schreden 
an — wie da Rehlitzchen bei des Wandrer3 Handeflatihen — 
ma wenn der Baumſtamm plößlih zu reden anfinge 
nd oder die gewohnte Natur fih nur um Haaresbreite verjchöbe ! 
F Der wahren Sprache freilich feid ihr fund; 
hu und des Menschen Zunge ift nur Nadebrechen der Ohnmacht 
wi und oberflähliches Stammeln, da3 er nicht fagen 
m will, über unfaßbare Tiefen hinweg. 

She Stummen allein habt euch die Sprache bewahrt: 
-il Hochlandwipfel, die ihr vom Geiſte raufcht; 

ihr Düfte des Veilchens befennt verzehrenden Ueberſchwang; 
A und wer fhöpfte die Luft in ein Wort, wie ihr Walferftürze 
= unter Regenbögen! 
Wie hätte ich Kraft, zum Himmel hinaufzuftreben, 
| ohme daß ihr mit mir binaufitrebtet insgeſamt: 
p Halme, Buchenhallen, Bergzadenmeer und Raubvogelpaare 
| Darüber ; 
1 wenn ihr nicht ausjauchztet in eurem Hochgefang, 
P wa mir felber ſchlief im gemeinfchaftieligen Herzen! 
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zn /von Deſider Koſztolaͤnyi 


ER, an Det Tiefe des Theaterorcheſters, vor einer grün- 
ze: RES Ihirmigen elektrischen Lampe fa Bolcef, der böh- 
iR A mifhe Hornift. Wenn der Dirigent auf dad Pult 
klopfte, preßte er die riefige Trompete an den Mund, feine 
Augen traten hervor wie die eines Karpfens, feine beiden 
Wangen fchwollen zuerft von der eingefogenen Luft an, dann 
ftrömten diefe Luftmaffen Iangfam und im Takte durch da3 
Rohr und die Wangen fielen wieder ein. Oftmald wieder- 
Dolte er dieſes Spiel, blies mit Seele und blied Geele in 
da3 Injtrument. In den Ubenditunden trant er auh Wein, 
der Kopf, den Schon die Mufif erregt hatte, ſchwirrte ange- 
nehm. Wenn er die Trompete blies, fühlte er feine Lip- 
pen beriten, feine Wangen von den Freuden des Fortiſſimo 
erplodieren, auf feiner Haut wurden die häßlichen lilaroten 
Rofen ded Weined und des Alter3 noch dunkler. Dann 
Ihloß er die Augen, die Welt ſchwamm vor ihm in dunklen 
Farben. 

Wohl waren feine Wangen nod rot, fein Gang fröhlich, 
doch feit einiger Zeit Feimte in ihm der Tod. Die Leute in 
feiner Umgebung fahen nur, wie feine (Heficht3ziige marmors 
ſtarr wurden und ihm die Augen ein wenig einfielen. 
Da2 traurige Fleine Männlein ging eines Tages heim, fette 
fih in den verfchoflfenen grünen Lehnſtuhl, in dem ſchon 
Bater und Großvater gejtorben waren, und rechnete, gelafjen 
und weile, wie e8 dem Philofophen geziemt, mit Dem 
Leben ab. Er hatte fih einiges Geld erfpart, verließ das 
Orchefter und lebte nur noch den Konzerten und dem Wein. 
Im Uebrigen jedoch erfuhr feine Lebensweiſe feine Verän- 
derung. Zeitlich ftand er auf, wuſch fih ausgiebig und 
lange und machte einen oft zwei Stunden dauernden Spa- 
ziergang zwiſchen den SFliederfträuchen des Stadtparks. Er 
wukte eigentlidy felbjt nicht, wa ihm fehle, doch deffen war 
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er fid bewußt, daß ihn nur noh einige Monate, vielleicht 
gar nur einige Wochen beſchieden feien. Dann war’? aug. 

Seine einzige Paſſion war der Beluh von Konzerten. 
Selbitfüchtig und leidenſchaftlich liebte er die Mufil, und 
feine Obren, diefe geübten und feinſchmeckeriſchen Höror— 
gane, faugten die anfchwellenden und leifer werdenden Ton- 
jtürme gierig ein. Er mochte von Mufit nicht viel verftehen, 
aber er fonnte febr aufmerkſam zuhören. Als alter Beterane 
der Muſik trat er in Habtachtftellung vor die genialen Lon- 
fünitler. Stet3 fand er ſich als eriter im Ronzertfaal ein. 
Um fieben Uhr fchleppte er ſich fchwerfällig und ernit die 
Treppen empor. Der Türjteher, die Garderobiere läcdhelten, 
auh er dat fo, fchlenderte dann langjam in den Iceren 
Saal hinein, nahm in der erjten Reihe Plak, pußte Die 
diden QAugengläfer blanf, um die Mufif auch jehen zu 
fönnen, und barrte mit verſchränkten Armen artig des Kom— 
menden. Da3 Publikum ſchwätzte, zifchelte, jchnatterte, er 
jedoch fap immer ehrerbietig und zur Ruhe mahnend, als 
fei er berufen, der Kunſt in einer Epoche der Pietätlofigfeit 
3u ihrem Recht zu verhelfen und fie gegen die Gleichgül- 
tigfeit der Barbaren zu verteidigen. 

E3 war an einem fühlen, zeitlich Duntelnden Oktoberabend. 
Dicht lag der Nebel über der Stadt, die Menfchen kämpften 
mit ihm, verfhwanden in ihm, die Trambahnen Tlingelten 
wie befeffen. Verwirrung und Erwartung ſchwebte überall. 
Bon feinem fchabigen NRegenfhirm troff der Regen, als 
Bolcek den Eingang erreichte. Er fchien zu ſpät gefommen 
zu fein, war müde und traurig, fonnte ſich faum auf den 
Beinen halten. Urfprüngli war e3 gar nicht feine Ub- 
fiht gewefen, bieher zu tommen, doch nun ftand er vor der 
Süre und e8 gab fein Zurüd. 

Auf den Fußſpitzen ſchlich er zu dem nächſtgelegenen Plab, 


und e8 madıte ihn nervös, dak er nicht auf der gewohnten 


Stelle fab. Rings um ihn unbefannte Leute, neben ihm 
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ein Fenſter, deſſen Borhandenjein er früher niht bemerfi 
hatte. Unerträglih war die Hitze im Saal. Un der Dede 
oben feudhten die von der Schwüle betäubten Gadflammen, 
die Spiegel blidten flarrend von den Wänden, die Muſil 
aber fchwirrte hoch in der Luft und war fchläfrig und matt, 
als wollte fie in jedem Augenblick verflingen, verjtummen. 
Die Mufit und die Schwüle ftrömten ineinander. 

Er bemühte fih febr, fonnte aber nicht aufmerken. Run- 
gelte die Augenbrauen und betrachtete dad Publikum, Ne- 
ben ibm fap ein febr forgfältig frifierter älterer Herr, 
dem man es Deutlich anmerfte, er fei direlt vom Friſeur 
ind Ronzert gelommen, Hinter ihm ein eraltierted Frauen⸗ 
zimmer, welches ſich fo ſtark vorbeugte, daß e3 [hier vom 
Seſſel fiel, in der Reihe vor ihm lauter zerraufte junge 
Männer und ein Didwanftiger Iournalift, der wichtigtuend 
Die Ouverture anhörte. Und auf dem Edfit, ganz in der 
Nähe des Fenſters, ſaß ... 

Bolcel3 Kopf begann zu ſchmerzen, fein Atem ſtockte. 

„Anfinn!“ fagte er. 

Gab dann wieder bin. 

Daheim, über dem Bette, þing der Gipsabdrud feiner 
Sotenmadte. Er erinnerte fih ganz genau an die Jahres⸗ 
zahl feine Todes und rechnete ſchnell aus, wie viel Jahre 
feither verfloffen waren. Er fab vor fih die Fakſimiles 
feiner Tegten Noten, fein blaſſes Porträt und das Bild, 
welches ihn auf der Zotenbahre darftellt. Es war alfo un 
möglich. Er fab nicht hin und verfuchte zu lächeln. Doch 
je länger er abgewendet fah, umfo ftärter fühlte er, baf 
ihn der Blid des Fremden rufe, fih durch feine geftårtte 
Hemdbruſt bohre, in feinen Körper bringe. Er mußte fid 
umwenden, ob er wollte oder nicht. 

„AUnmöglih! Unmöglich !“ 

Er fuhr fi über die Stirne. Gein Kopf war heiß, der 
Blid verſchwommen, er phantafierte anfcheinend. 
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Plöglid richtete er ib auf und wandte fih entfchloffen 
um, als gälte es, fih jelber zu beweijen, daß er fih nicht 
fürdte. Der Unbelannte jaß genau noh wie vorher. Auf 
den Seſſel zurüdgelehnt, den jchweren großen Kopf auf bie 
rechte Hand geftüßt. Deutlich zu ſehen war das Profil. 
Einige furze Augenblide vergingen, der Syremde wandte fidh 
langſam und gelaffen um und ſah ihn an. 

Bolcek erbleichte und dachte Daran, dab ihm in lebter 
Zeit oft Gaden paffiert waren, die er ſich nicht erfläaren 
fonnte, aud) Hatte er am Wachmittag zuviel Wein ge— 
trunten. Bor Scred blieb ihm der Mund offen. 

„Beethoven . . .!“ 

Er war e3, der taube Gott, faft genau fo, wie ihn Die 
Bilder darftellien oder wie er ſich ihn dachte. Er war her⸗ 
gelommen, in diefen Saal, mengte fich unter das Publikum 
und wurde von diefem nicht einmal bemerfi. Bolcek zwei« 
felte niht mehr. Zr war vor ihm; wenn er ihm näber trat, 
fonnte er feine Kleider betaften, in fein knochiges Geficht 
ſchauen, in die ftolztraurigen Augen. Er könnte im an= 
reden, mit ibm ſprechen. Beläme Antwort, eine einfache 
barfche Bemerkung, wie er etwa zu einem jtümpernden Drs 
ganiften geſprochen haben mochte. 


Er betradhtete Den regung3lod fißenden Sfremden, obne 
auch nur den Blid abzuwenden. Der Fremde ſchob ben 
großen Schädel vor, ſtrich die Löwenmähne mit den ma- 
geren länglichen ‘Fingern zurüd, lehnte fih dann wieder 
in den Gefjel und ja& wie die anderen Zuhörer. Seine Züge 
waren gröber al auf Den Bildern, feine Naje größer und 
formlofer, aber er war dennody fhón und feine dünnen 
germanifhen Tippen fein und frifh wie Die eine3 jungen 
Mädchens. Nur fein fonnverbranntes Gefiht war ein wenig 
Wah, ald habe er bie ganze Nacht hindurch nicht gefchla- 
fen und fei von einer weiten Reife abgemattet. Sein rechter 
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Ellenbogen war weiß, vielleiht von den Steinen des Gra- 
bed. Oder hatte er die Mauer geitzeift, al3 er eintrat? 

Er trug einen langen ſchwarzen Rod, feinen Halb prekte 
ein hoher, weicher, ſpitz berbortretender Kragen, die etwas 
altmodifche, aber nicht auffällige roftbraune Hal3binde wand 
fih einigemale um den Kragen, war zu einem groben Knoten 
gebunden und von einer Bruftnadel mit blauem Stein 
zufammengehbalten. Auf der ſchwarzen Weite baumelte eine 
fhlihte dünne Silberkette. Das Haar ftarrte in wilder 
Unordnung gegen den Himmel! 

„Wie ruhig und fchliht er dort fißt... ganz wie die 
anderen .. .“ 

Bolcet erinnerte fih nun daran, der Fremde fei un- 
mittelbar vor ihm eingetreten. Er Hatte ihn ganz beitimmt 
beim Billetfchalter gefehen, wie er fi eine Karte löfte, 
diefe in die Taſche ftedte und der Türe zuging. 

„Afo, jo ift er, jo...“ dachte Bolcef, während er 
den Fremden faſſungslos anſtarrte. „Wenn id ihn an» 
ſprechen könnte, wenigjtend den Saum feined Rockes bes 
rührte . . .“ 

Das Publikum applaudierte, auf Dem Podium verbeugte 
fih ein junger Wann, dann entitand wieder Yärm, Die 
Leute jtrömten während der Paufe hinaus, Stühle wurden 
hin und ber gerüdt, e3 wurde getrampelt, geflüftert, laut 
geſprochen. 

Keine zehn Sekunden dauerte es und der Muſiker ſtand 
auch ſchon hinter dem Rücken des Fremden, der zwiſchen 
den unruhigen Menſchen regungslos mit verſchränkten 
Urmen fak 

Langſam legte ihm Bolcet die Hand auf die Schulter. 

Der Fremde drehte fih um und fah ihm ohne Erftaunen 
ind Geſicht; Tehrte ihm dann das Antlitz völlig zu und 
reihte die Hand Hin, als feien fie alte Belannte. Der 
Zrompetenblafer begann zu ftammeln, doch der Fremde 
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fapte ihn ungezwungen bei der Hand und nannte, al? jtelle 
er jiġ vor, feinen Namen. l 

„Nein ... unmöglid ift e8...“ keuchte Bolcek und 
fan? auf einen benachbarten Seſſel. 

Er blidte fih um, wäre gerne aufgeftanden, wollte jich 
verbeugen, wie man fih vor einem Utar verbeugt, hätte 
gerne etwa gejagt, wie wenn man bei der Audienz mit 
bem König fpridt, aber die Worte blieben ihm in der 
Kehle fteden. 

„Ah...“ ftammelte er. 

„sch bitte, feien Sie porfichtig“, jagte der Fremde, „ich 
möchte nicht gerne erkannt werden. Ich mußte berfommen, 
obwohl ih Ihnen den Grund niht fagen darf... .“ 

Er ſprach abgeriffen, mit beiferer, niht angenehmer 
Stimme. 

Zwei junge Wäbchen gingen vorbei, von deren Laden 
feine Worte verfchlungen wurden. 

Die beiden Männer waren bei der Türe angelangt. Gie 
gingen leicht und fchnell, flogen fajt dahin. Draußen, auf 
dem fühlen Gang, eilten fie mit großen Schritten über 
Die geräufchdämpfenden, rotlinierten Faſerteppiche. Wit 
bäterlicher Liebe, ein wenig ftreng, aber gütig blidte der 
Fremde in die Augen des Trompetenbläſers und ſprach Ieife, 
als preffe ihm Kummer die Bruft. Er bewegte oft verzagt 
Die Hand, nidte entfagend, zudte die Achfeln, große Gleich“ 
gültigleit entitrömte feinem Weſen, eine Gleichgültigfeit, 
die manchmal entfeßenerregend war. 

„Wie lange... wie lange... bleiben Gie hier?“ ftot- 
terte der ehemalige Muſiker und fah den Fremden von 
Der Geite an. 

Der Fremde lächelte. und blidte auf. die Uhe. 

‚Morgen in der Frühe, um fünf Ubr, geht mein Zug. 


Dann fahre ich fort...“ 


Bolcek hing ihm an ben Lippen. 
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„Und tommen nie mehr zurüd?" 

„Nie mehe.“ 

Uuf dem Gang des Hotels war e3 kalt, Froſtiger Herbſt⸗ 
wind ftrid zwifchen den nadten Bäumen dahin, auf dem 
abgejtorbenen Rafen tanzten verborrte Blätter ihren Tə 
tentanz, vom Hofe ber warfen einige dünne Cifenitäbe 
ihre Schatten auf die SFenfter. Aus der Dämmerung tauchte 
gejpeniternd eine lange Mauer auf, innerhalb einer Um- 
friedung wufch Der langweilige Regen die auf einander ge 
türmten Tiſche blank, Die Tifhe wuchſen zu phantajtifchen 
hohen Bahren. Ein Kellner eilte über den Gang und vers 
ſchwand geräuſchlos. Einige Türen fchlugen zu, Betten 
Inarrten, während ſich die Gäjte eilends Hineinwarfen. Dann 
hörte man das Auspuſten der Kerzen, dag Pochen der vor 
die Türe geworfenen Schuhe. 

Der Fremde wurde unruhig und reichte dem Trompeten⸗ 
bläfer die Hand. 

„Sie verzeihen, aber ih muß jett hinauf. Ich wohne 
Bier im zweiten Stod, Tür ſechs. Habe noch einiges zu 
ordnen ... aber in einer halben Stunde erwarte id Gie 
im Foyer, beim Eingang der Säulenhalle.“ 

Er fab fih noh einmal um. 

„sh erwarte Gie.“ 

Damit verließ er Bolcel. Da8 Publikum des im Hotel 
befindlichen Konzertſaales drängte ſich durch die Türen, 
die ſchwarze Flut der Wenſchen wälzte ſich dahin und 
ſchlängelte ſich über die verzweigten Stiegen. 

In fünf Minuten war das feſtliche, kryptenartige Ge⸗ 
bäude ſchon völlig ausgeſtorben. In der Säulenhalle kauerte 
bloß der wartende Muſiker. Der Zeiger hatte bereits die 
Zwölf paſſiert und der Unbekannte fam no% immer nicht. 

Auf den Wangen des Alten malten ſich bunte Fieber⸗ 
flecke. Seine Taſchenuhr zeigte bereits die erſte Stunde 
nach Mitternacht. Er hielt e3 nicht länger aus, rannte in 
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Die Ranzlei und verlangte das Fremdenbuch. Große fraufe 
Budjftaben fah er, eine farblofe grobe Schrift. Seine Bud- 
ftaben, feine Schrift. 

Eý Gr haſtete in daB Zimmer hinauf. Klopfte an. Die 
nM Züre war nicht verfperrt. Çr 30g die Zünder aus ber Taſche. 
u Niemand war da. Blanke Reinheit, verfperrte Schränke, 
p die Schlüffel auf dem Tiſch, an ben Möbeln keine Spur der 
Gs Benügung In der Luft Geruch angenehmer Reinheit. Die 


oa Kerzen nie angezündet, ihre Dochte ſeidig und gefranft, 
m? die Handtücher ungebraucht, nicht zerfnüllt, ſchneeweiß wie 
il AUltardeden. Das ganze Zimmer wie eine weiße Mädchen⸗ 
mM ftube. Die Wafferflafhe bis an ben Rand gefüllt, bie 
Sw Gläſer troden, da3 Bett unberührt. 

En Bolcek wandte fih an den Kellner hinter feinem Rüden. 
KR „Er ift fortgegangen ? 

„Ic fab ihn nit“ 
pi „Seit wann wohnt er bier?“ 

„Schon feit einigen Tagen. Er ſprach niemals mit und. 
ar Wir wußten nicht, wann er tam und ging. Am Morgen war 
ei fein Zimmer immer leer, da3 Bett unberührt, die Kerzen 
ga niht angezündet gewefen.“ | 

Der Ute tam Heim, ald e3 ſchon heller Morgen war. 

Zebrohen und müde warf er ji aufd Bett und ftand 
r nit mehr auf. 
ya (Einzig autorifierte Uebertragung von Stefan J. Klein) 
9 Frühling / von Gottfried Rölwel 
In allen Gärten, die gefegnet find, 
Ti Atmet erwachter Flieder fih die Bruſt weit, 
us Brunnen fteigen aus bunfler Gruft und leuchten, 
p Aus den Bäumen taumeln Bogellieder in den Wind. 
nie 


ie Tiefſehnſüchtige Menſchen fühlen feuchten 
w Glanz in den Augen, weil fie felig wie betaute Bäume find. 
pI 
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Klage und Troft / von Frig Lamp! 
(für Robert Zellermapyer) 
Der Menid 
In meinem Spiegel hängt ein fremdes Bild, 
Bedeutend hallt e3 auf den feuchten Gängen, 
Erinmerungen lächeln ungeftillt 
Und füße Schwermut will mih auch bedrängen. 


O mein Gefiht verlangt nah eurem Sylug 

Ihr lieben Lerchen in den Himmelswellen. 
Gejellen ihr aus Taugenichtsnovellen 

Rah euch verlangt mich und nah eurem Wanderzug. 


Liebende ihr in den zärtlihden Wiejenheden, 

Wie fühlt euh Grad da3 glüdlich heiße Blut. 

Wie ſchön, wenn ihr am Abend unter Bäumen ruht 
Und gar, wenn Berge euh zur Nacht verjteden. 


O winterliher Glanz, o Sylodentanz. 

Ih bin im Cchneeftaub luftig eingefangen. 

O Frühling, Frühling auf den falten Wangen, 

Und um den Brunnen fchmilzt fchon der friftallne Kranz. 


Frei fein! O bräch die Wand in taujend Gtüde; 
Da draußen ift die Welt und ihre Syröhlichkeit. 
Ih bin fo einfam, daß ih mich im Leid 
Sehnfühtig zu dem eignen Schatten büde. 


Der Zote 


O Leben, Liebe, fterblihe3 Gefühl. 

Nun audgebrannt und aller Not entronnen, 
Bom Schein befreit und ganz im Licht verfonnen 
Gebt fi mein Geift und wird unendlih fühl 
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Und gleitet Durch die fchattenlojen Tage 

Wie eine Wolfe filbern überhaudt. 

Greis, der idy war, verfümmert und verbraud!t, 
Wo ift dein Schmerz und deine arme Klage. 


Still ift der Raum und ewig unermeſſen, 

Still find die Zeiten, die vorüberfluten; 

Ih bin ein Stern und meine Augen bluten, 

Gott Ienft mid) gut und hat mih nicht vergeſſen. 


O Wenſch, verirrt in deine böfe Nadıt, 
Gieh, meine Augen werden dich behüten. 
Leg dih in? Grün, tief in daß Herz der Blüten 
Und träume Big die Ewigkeit erwadt. 













Kleine Sämereien / von Carl Dallago 
7 3 „Rriegsragebucdh“ von Dr. Burghard Breit- 
SA) ner (Bruno Sturm) dürfte zum Beften gehören, 
vaos über den Balfanfrieg 1913 gefchrieben wurde. 
Ein Gefühl, da3 fih rein menſchlich dartun will, überwiegt 
in der Schilderung; der Soldat und der Arzt fommen erft 
an zweiter Stelle. Das macht me da3 Buch ſympathiſch. 
Und wenn e8 in da3 hohe Lob de3 Soldatentums augs 
Hingt: „Soldatentum ift im tiefiten Grunde Idealismus. 
Und darum ift ihm die Ewigkeit ficher‘‘, fo fann damit 
nur gemeint fein, daß das Soldatiſche eben jened menfch- 
lihen Gefühlsüberſchwangs fähig fein muß, der freudig 
Gut und Leben einzufegen bereit ift. Daß auh der Geiſt 
dieſem GSchriftfteller (der während des Kriege ald Arzt 
feine Kräfte den Bulgaren widmete) nicht mangelt, zeigen 
folgende Worte, die zugleich feine Anſchauung über unfere 
Errungenschaften kenntlich machen: „Sief bewegt jtand 
ich einft vor der Meinen Mofchee in Ezub, die den Mantel 
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des Propheten birgt. Die myſtiſche Kraft der Vorftellung, 
Die die ganze Ewigfeitähoffnung eines Volles in fidh ſchließt, 
fiel mid an. Einmal, wenn der Islam in Not ift; wenn 
das Waß fremder Gewalttätigteit erfüllt und die unfaß⸗ 
bare Geduld dieſes Volles zu Ende fein wird — wird 
der Sultan in allem Glanz zum alten Serail kommen 
und den Mantel de3 Propheten entfalten. Und ein Brand 
wird auflodern über die Welt wie nie zuvor... Die 
Millionen der europäifchen Türkei, die Millionen in China, 
in Afrika, die Hundert Millionen unter England Szep- 
ter, die Millionen unter ruffifcher Herrfchaft werben zu 
den Waffen greifen... und aus diefem ungebeuren Mors 
den wird der Blam auferfteþen ... und wird fein ewi- 
ges Redt zu Traum und Stie und Gebet lächelnd in 
Händen halten.“ Ich fehe bier von der Vorſtellung eine 
Sphäre berührt, in der der Menſch zum Soldaten wird. 
In der vor lauter Zwang das Zwingende zerbricht und 
alle, wa3 von dieſem Zwingenden niedergehalten wurde, auf 
Die Zwinger lozjtürzt. 


Dezjelben Berfaiferd Schrift „Segen Weininger“ 
führt den Untertitel „Ein Verſuch zur Löfung des Mo- 
ralproblem2‘. Er fcheint mir nicht glüdlid, Da der ges 
ſchlechtliche Woralbegriff im Grunde mur gefhädigtem Men⸗ 
fchentum anhaftet und infoferne feiner Löfung bedarf. Zwar 
verfucht der Verfaffer auf wiſſenſchaftlichem Wege zu neuen 
freien Moralgefegen durchzudringen, und e8 gelingt ihm 
auh. Uber da3 Willenfchaftliche verallgemeinert, und wag 
verallgemeinert, ift eigentlih ein Totes; da3 Lebende hebt 
heraus, fondert ab, je mehr e3 lebt. Aus diefem Grunde 
fann da3 Wiſſenſchaftliche auch nicht bedeutend fein, weil 
da3 Bedeutende falfch wird, wenn e3 verallgemeinert wird. 
Dag trifft auch für diefe Schrift zu, die feft auftritt und mit 
dem Tonfall der Energie dad Wort fett. Uber Energie ift 
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nur ber Aufruf und Zufammenhalt der unjchöpferifchen 
Kräfte. So fam man dieſer Schrift auch zum Vorwurf 
machen, Daß fie wilfenfchaftlih ift und das Gefundene zu 
verallgemeinern ſucht. Webenber gelingt ihr freili mans 
ches Schöne, weil der Berfafler Auge und Dhe dem Schöp⸗ 
ferifchen immer offen hält. Zulegt wird das Gefundene alfo 
präsiliert: „Jede Handlung, bie ein unangefochtened und 
bleibendes Lufigefühl bewirlt, ift moraliſch... moralifch gut. 
Jede ein perfönlidhed Unluftgefühl nach ſich ziehende Sat 
it unmoralifch, moralifch fchlecht. Sede erotifche Betätigung, 
die ein unbedingte8 und Dauernded Luſtgefühl bewirkt, ift 
im höchſten Sinne moraliſch.“ Daran knüpft der Verfaſſer 
(der Empfinding für eine Reaktion der Sinnedorgane, alfo 
immer für ein Phyſiſches, Gefühl hingegen für ein Piychi- 
ſches genommen willen will) die Betrachtung: „Nadh die- 
fen Geſetzen vermag jeder Menſch zu leben. ... Der eins 
fochfte Menih wird wahrhaft beten ... in Rüffen beten 
und in frohberaujchten Stunben ... Sein Gewiſſen wird 
Die Kraft feines Leben? im Uuge haben — nicht weiter. 
Wie jung, wie heil... wie tief glüdlih muf bie Erde 
werden d 


Diefe lekten Worte, der wiſſenſchaftlichen Abhandlung 
angefügt, gehen wohl Wege einer faliden Hoffnung; fie 
gehen überhaupt zu weit für mein Gefühl. Hier wird das 
laute verallgemeinernde Wort beinahe vorlaut. Denn ber 
Schimmer tiefer Gefühldzuftände vergeht vor den Worten, 
Die ihn zur Verallgemeinerung feithalten wollen. Auch 
mag, fo richtig da8 Aufgefundene ift, neu nur feine wijjen- 
ſchaftliche Herleitung fein. Im Uebrigen ruht e8 von jeher 
in jedem Menfchen, und im Wenſchen, der zu fidh findet, 
erwacht e8 wieder. Es befagt: daß ſolchem Menſchen nicht 
mehr eine Woral das Liebesleben regelt, ſondern ſein Ge⸗ 
fühl. In meiner Schrift „Otto Weininger und fein Wert 
(die von ähnlicher Anregung ausgeht wie Bruno Sturm) 


401 


Habe ih ganz unwiſſenſchaftlich, auf reinem Gefühläweg 
in diefem Punkte dDadjelbe Ergebnis. Dort heißt ed: „Und 
fo, dente ich, legt der Umgang und Kräfteaustauſch 3zwi⸗ 
Shen Mann und Weib, ald gleihfam mikrokosmiſcher Um- 
gang und Kräfteaustauſch, in den urfprünglichen Menſchen 
fein Schuldgefühl und feinen Etel (der allerdings das fi- 
cherſte Merkmal einer Schuld wäre)“ In ber Schrift 
„Segen Weininger“ bleibt alfo da8 Mapgebendite die wife 
fenichaftlihe Durchführung: dah die Regelung bed Lies 
beleben durch das Gefühl moralifcher ift als feine Ne 
gelung durch die Moral. Mehr fcheint ber Verfaſſer auch 
niht beabfichtigt zu haben; fagt er dod) felber: „... die 
Bermeifenheit, dem Niyfterium de menſchlichen Organis⸗ 
mus in feinen fubtilften Vorgängen bindende Geſetze aug- 
3uforfchen, lag niemal3 in der Abſicht dieſes Verſuches.“ 
Und fo zieht fih feine wiffenfchaftliche SFeititellung wie ein 
Geländer den Weg entlang, den der Wenſch von jelber 
gehen muß, Uber e8 verhält fich Dabei fo: diefe Feſtſtellung 
ift taum imftande zu bewirden, daß der Menſch genug WMenſch 
werde, um jenen Weg zu geben; wer aber Wenſch genug 
ift, den Weg zu geben, bedarf feines Geländer mehr. Denn 
die Moral ift ein gordiicher Knoten, gebunden von einem 
Menfhenfinn, Dem dad Bindende der Natur abhanden 
gefommen ift. Solchen Knoten löſt man nicht; wer Wenſch 
genug ift, wird ein Ulerander an ihm. 
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C. ©. Rolbenheyer / von Will Scheller 


n feltenen Fällen begibt fih heutzutage jemand eines 

befonderen Borteilö, wenn er e8 unterläßt, die Groß—⸗ 

zahl zeitgenöſſiſcher Produkte der erzählenden Profa 
einer mehr al3 jahrmarttmäßigen Beachtung zu würdigen. 
Er ijt fraglos im Recht, allem literarifchen Wuft und Schwall 
vorjorglih aug dem Meg 3u geben, denn er fühlt fidh oft 
geradezu perfönlich behelligt von dem Hodydrang anmaßen- 
der Erzeugnilfe, denen der Stempel des Ungültigen und Pa- 
rafitären auf der Gtirne, will fagen, auf dem Buchumſchlag 
haftet. Bei dieſer maßlojen Ueberfhüttung mit Hervors 
bringungen mindeſter Qualität ift es darum aud fein Grund 
zum VBerwundern, daß Werke von tatfählihem Wert auf 
ihre Entdedung für eine weitere Ausſtrahlungsmöglichkeit 
verzweifelt warten müffen. Zumal feint jene Kunſt des 
Erzählens, weldhe den ihr eigenen Ausdrud fonderlid im 
Roman findet, infolge zahlloſer Mißbräuche, bei den geis 
ftigen Leſern fo febr an Anſehen eingebüßt zu haben, dah das 
wirflih Wirkffame ihrer Bedeutung ohne Zweifel aufs Bes 
Dauerlichfte gelitten hat. Die fchlechten Publikationen ihrer 
Urt, welche feit Jahrzehnten und langer alle8 Vortreffliche 
in einem unfauberen Meer zu ertränten drohen, haben 
es dahin gebracht, daß der denkende Menſch dem Roman 
durchaus abhold geworden ift wie einer Runjtform, die man 
al3 minderwertig bezeichnen müffe. Diefe Abneigung ift an 


ſich wohl einfeitig zu nennen, hat aber ihre Begründung 


in dem niederen Stand neuzeitliher Produktion und fann 
Deshalb nicht ohne weitere verdammt werden, wiewwohl 
Werte von dauerndem, höchſtem Wert, vergangenen wie 
Diefen Zeiten entjtammend, eine Ullgemeingültigfeit folder 
Abneigung unmöglid) madhen. 

Der Roman ift nicht bloß eine kunſtgemäße Konzentration 
von hauptſächlichen Weſenszügen eine? allgemein Gefell- 
Thaftlihen, fondern auh, wenn er etwas bedeuten will, 
finnbildlide Manifeftation charafteriftifcher Eigenjchaften der 
Zeit, welche fowohl in den Wefenszügen der Gefellfchaft ald 
auch im Gehaben der inneren und äußeren Aktionen von 
Einzelnen, und nit minder Träftig in den rein bijtorifchen 
Momenten, aud fofern fie Tzenifh gefadt find, die Spie— 
gelung ihrer Gebärde findet. Hiermit ift angedeutet, dah 
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der geſchichtliche Roman, jofern er niht rein um patrio- 
tiicher Affekte willen gejchrieben ift, gar nicht redt zu. 
trennen fei von der Gattung der Romane überhaupt, denn 
er ift nur eine Deutlichere, härtere Berfinnbildlichung einer 

eit, und fomit ebenfoviel bildhafter, wie lehrhafter. Died 
indert nicht, dap ein Roman aud ohne auffällig hiftorifche 
Färbung die Zeit, aus welcher er innerlichſt erwädjit, Tebhaft 
nadhzubilden vermag und alfo „hiltorifh“ fein kann; e8 
ift die produktive Diſtanz, weldye bier Unterjchiede Hervors 
ruft, und natürlich die dichteriſche Einzelfraft. 

Heutigen Tages, wo in Europa Weg aus Zerfplitterungen 
ſich mühfam aneiranderfettet, ift e3 undenkbar, einen wiri- 
lichen, alle8 umfchließenden Zeitroman zu verfertigen. Bors 
läufig ergehen fih die Romancier3 in Einzelſchilderungen 
von Milieus, im AUbmalen bejtimmter gefellichaftlicher Grup- 
pierungen, und fönnen e3 vielleiht auch nicht ander3 bes 
gaali dDiefer Zeit, indem ein Roman, der fih vermäße, dag 

ild des Ganzen faffen zu wollen, ohne Zweifel einem Ka⸗ 
leidoffop glihe. Demzufolge ift es begreiflich zu finden, 
wenn heute Epifer auh und gerade von geiltiger Potenz 
der Symbolifierung mehr oder minder lang verſunkener 
Reiten fih zuwenden, um ihr Wirken in der nun einmal 
angeborenen Form mit Gehalt zu erfüllen, nahdem fie 
gefunden Haben, daß aus der Zeit, in welcher fie leben, 
Erfüllendes nicht leicht 3u Holen ijt. Diefe Produzierenden 
von Rang, ihrer ſchöpferiſchen Möglichkeiten und Unmöglid- 
feiten fih wohl bewußt, wollen etwas zu umfaffen haben, 
und weil fie finden, daß einerfeit3 die Erfcheinungen ihrer 
eigenen Zeit noch haltlos und fchlüpfrig find und anderer 
feit3 die Fünftlerifche Kraft ihrer ſelbſt nicht mächtig genug, 
um wie große Slawen, Skandinavier und Romanen der 
jüngften Vergangenheit, fih alle Zeitliche herriſch zu un- 
terwerfen und genial 3u formen, geben fie fih nur zaghaft 
Mühe mit den mißfarbenen Bildungen einer Epoche der 
Gärung und laffen ihren Fleiß und ihr Befinnen lieber 
um einheitlidyere, deutlichere Zeitabjchnitte fih bemühen, 
und geitalten auf forde Art Bilder, deren lebendiger Reiz 
dem Schnedengemüt des Publikums allerdings nicht behagt. 
Denn die Gebilde der Kunſt in ihrer mächtigſten Pr 
ziehung auf eine beftimmte Idee, da8 ift, in größter Wucht 
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ded jchöpferiichen Impuljes binaußgejtogen und zugleih 
rückſichtslos auf den geijtigen Grundriß zurüdgehalten, bes 
fiken nicht da3 Einſchmeichelnde, da3 anderen Werfen die 
tafhe Gunjt der Menge erbuhlt, eine mandymal fchwer 
nachzuweifende, gelinde gejagt: epifche Diplomatie, welche 
die Aufmerkſamkeit des Lejer3 im Stofflihen umgarnt, um 
ihn über die Unfunft des Produktes hinwegzutäufchen. Der 
Gejhmadf der gegenwärtigen „Lejewelt‘‘ ift auf einem bes 
denklichen Niveau, und da3 ift Denen zu verdanken, die es 
verſtehen, 3u intereffieren, ohne interefjant zu fein, denen, 
welche die Oberflädhe des Lebens oberflächlich reproduzieren 
und hierduch den Beifall des Publikums im vorhinein 
beſitzen, welch letzteres, weil ſelber untief, nur die Peris 
pherie der Dinge ſieht und nur an ihr teilzunehmen ge— 
wohnt iſt. 

Uber die Autoren von geiſtiger Potenz würden auch ohne 
traurige Erfahrungen willen, duß ein Werk von Wert fein 
Gebiet nur langjam erobert und um fo ficherer er je 
jchwieriger diefe Eroberung fih geitaltet hat. €. Rol- 
benheyer dürfte Fennzeichnend zu ihnen gehören, =. er 
wird fid faum durch die Trägheit des deutſchen Publikums 
entmutigen laffen, denn fofern aus der feinen Büchern 
innewohnenden Qrajt etwas zu ſchließen ift, fo ift e8, daß 
er obliegen wird und nicht jene Trägheit. Im Folgenden 
foll nadgewiefen werden, inwieweit diefe Behauptung zus 
trifft, inwieweit alfo Rolbenbeyer in feiner der Zeit ideal 
entgegengefegten Produktion von Bedeutung ift. 

Das erfte Budh, das er gefchrieben hat, heißt „Umor dei“ 
und ijt ein Spinoza- Roman. In dieſem Untertitel fcheint 
Schon zur Hälfte jene Ablehnung begründet zu fein, die dem 
Bude von weiteren Kreifen zuteil wurde. Denn nicht 
ijt dem größeren Publikum unangenehmer, als das Nad- 
denten über eine Sache, gar noh über den Inhalt eines 
Romand, infonderheit aber, wenn er fih um einen philo⸗ 
fophifchen Kern bewegt. Der weitere Grund zu jener Abs 
lehnung ift darin zu fuchen, daß dieſes Buch in Feiner 
Weile entgegenfommt. 

Denn es iſt ein Kunſtwerk, ein Gebild von eigentümlichen 
Kräften, und es aibt in diefem Betracht nichts Ziwingendered 
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als ein Runftwerf; e3 laßt ſich nicht genießen willenlo3 wie 
eine Frucht, fondern es gebietet wie ein jtarfer Wein, der 
König ift über die Trinkenden. Und dieſes Bud „Amor 
dei‘ ift ein folhes Werk, mit warmen, eifrigen und treuen 
Händen geformt, im mühjäligen Ringen um das Bild, da3 
doch niht daraus wurde. Wein, ed wurde niht das Bild 
Daraus. Benediktus de Spinoza, der große Milde, wandell 
Darin umber, verfchwindet und taucht wieder auf, wefen- 
bafter zwar und eindringlidher von Blid als die übrigen 
Menſchen, wejenhafter auh und eindringlicher als jemals 
in einer früheren Darſtellung, aber als Bild dag Ganze 
Doch nicht beberrfchend. Indeſſen war e3 dem Dichter viels 
leicht au8 Gründen, die ein Anderer ſchwerlich überjehen 
fann, nicht möglich, nur ihn allein zum Gegenjtand fo herz« 
haften Bildens zu madhen. Denn Spinoza ift ja nicht 
nur ein überragender Menſch geweien, er verwahrt 
vielmehr in den Worten feine? Mundez, in dem Blig 
au feinen Augen dag gejamte Sehmen der Zeit, welde 
ihn notwendig bervorbradte und ebenfo notwendig bon 
Neuem mitgebildet werden mußte, als er vorbildlich erftand. 
Und fie wurde in der Tat; die ganze Zeit einer felleln- 
fprengenden Erfenntniz wird hier wadh und redet in vieltö— 
nigen Bildern, und was fih einem zuerſt über die Lippen 
drängt im Ulleinfein mit diefem Buche, das ift ein Ber- 
gleih: Radierungen von Rembrandt. Bild um Bild, gleidh- 
gültig, in welche3 Liht gehalten, verlangt immer dasſelbe 

Und da8 ift wahr, dag man e3 gerne und mit 
Freude fagt. Man wird mitgeriffen von dem Feuer in 
Diefem Buch, man wird gefchüttelt und ganz aus der eigenen 
Gegenwart berauögehoben. Das Buch hat eine Kraft, dah 
man zuweilen die Zähne aufeinander beißen mödte, um 
fih ihm gegenüber 3u behaupten. 

Da ift, um nur ein Beifpiel aus unzähligen zu nehmen, 
gejchildert, wie die Brüder de Witt, diefe ſeelenſtarken, 
hbochdenfenden und bedeutenden Herren, von der viehiſchen 
Niedertraht und der Beltialität der Canaille buchſiablich 
3erriffen werden, wie der gemeine Pöbel mit Luft und Gier 
feine Hände in da3 Blut der hingeſchlachteten Helden taucht, 
und wie dann der Stille Spinoza fommt und die Herzen 
der beiden Brüder, das einzige ganz Erhaltene, Dad, wag 
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fih nicht zerreißen lied, aus den eflen Händen eines blut- 
triefenden Schurfen loskauft, al a öffentlich Krane 
werden, und fie der Schweiter ber Toten bringt, da 

nicht daB Edelſte unter die Säue fäme Aber man mus 
Diejeß Tefen, um ganz der Wudt inne zu werden, mit 
welcher es geformt iſt. Man glaube jedoch nicht, daß 
es in dieſem Buche immer ſo grauſam hergehe. Sieſes 
war nur eine aus der Hiſtorie gefolgerte Szene, und es 
finden ſich dem gegenüber Paſſagen von einer ſo klaren 
Süße, von einer ſo wundervollen, ganz unſentimentalen 
Innigkeit, daß man oft genug wünſcht, länger darin vers 
weilen zu Tonnen. 

Der amor dei intellectualis wird in dieſem Bude geboren, 
und e3 ift mit rn anzufehen, wie er aug dem 
Dunfel heraufwächſt zu einem unbefchreiölich reinen, jchönen 
Lidt. Er ift zu fehen, erft in dem Neer einer allgemeinen 
Sehnſucht geifterhaft ſchimmernd, ſodann empfangen und 

usgeſprochen von einem Einzigen in einer rührenden Cins 
den fundgelan, und dann wirfend in den Anderen und 
Damit iſt das Hauptjächliche gejagt, Daß namlich. alles in 
Diefem durchgeiſtigten Buche von einer außerordentlich 
plaftiihen Geberde ift. Wir jehen Rembrandt und Saskia, 
wir fehen Spinoza und feine Freunde, wir fehen die bes 
rühmten Heerführer und Staatömänner, leben die Schiffe, 
die Grachten, die Soldaten und dad Bolt, die Stadt Um- 
fterdam, den jaog. und da8 ganze goldene Holland rings⸗ 
um. Auch die Wollen ſehen wir, die am Horizont ſich 
ballen, und die Sonne, die in den fleinen Fenſtern funfelt 
und auf den Brillengläfern, welche der milde Meijter [chliff, 
um leben zu Tönnen . 

Und mag aud da3 Bild, welches vielleicht hat geihaften 
werden follen, nicht fo geworden fein, wie e8 dem Dichter 
borjhwebte, mögen diefe ebenjo omaia wie liebreiden, 
verhärteten wie verflärten Züge, mag dieſes ganze, unirdiſch 
ug Weſen, dieſe Ihmädhtige und gleichwohl von innerer 

cht zutiefft erfüllte Geftalt nicht vollendet fein, troß der 
Schönheit des Geſamten und Einzelnen in ganzer Größe, 
in ganzer oa Ausdruck nit gefunden 
fo Tebt doh in allen Breiten und Tiefen diefeg < erfed 
ein merlbarer Haud davon und berührt jeden, der eben 
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fähig ift, den Hauch, der von allem Höchſtmenſchlichen aus— 
geht, wahrzunehmen. 


Es liegt feine große Schwierigkeit darin, Ben Uebergang 
zu finden von dieſem Buche zu dem Folgenden. Denn wie 
Kolbenheyers Herz lebendig ſchlug in dem erften Wert, 
fo ift auh das andere von diejer Melodie auf Innerlichite 
erfüllt. Nur mußte, da eben das erjte Wert vollendet war, 
die Form zerbrochen und da3 mühlälige Tun von Neuem 
— werden, damit das neue Werk ſein eigenes Ant⸗ 
ii l 

So wurde der „Meifter Joachim Pauſewang“. Im Bor- 
hinein muß aber Diefed betont werden, Daß ein Vergleid) 
in der Abficht, beide Werte kritiſch zu ſondern, nit ftatt« 
haft ift; denn das Erfüllende ward jededmal aus anderem 
Born gefhöpft. Die Handlung fpielt jet in Deutfchland 
in der guten Stadt Breslau; die Schweden ftreiten mit 
den Raiferlichen por den Toren, und die Bürger find uneind 
darüber, weides von beiden Uebeln das kleinſte fei. Uber 
die Stadt ift wohl mit Waffen und Brot verjehen, und fo 
fißt der alte Schufter Pauſewang unbeforgt in feiner abend« 
lihen Werfjtatt und baut, während ſich draußen bdie Ges 
müter erregen, fein Leben noch einmal auf, ganz von vorn, ein 
deutſches Leben, mit Andacht und Frömmigkeit. 

Nun ift e zwar für gewöhnlich ein recht wohlfeiles Hilfs» 
mittel, einem Werte, welches das Gepräge einer vergan⸗ 
genen Zeit tragen ſoll, archaiſierend, nämlich vermittelſt 
künſtlich altgemachter Redeweiſe dieſes Gepräge aufzutün«- 
chen. Hier aber kommt eine ſolche Rubrizierung nicht in 
Betracht, denn einerſeits hat der Dichter in ſeinem erſten 
Werte genugſam erwieſen, daß er die Kraft beſitzt, das 
Bild einer vergangenen Zeit mit neuen und gleichwohl 
bezeichnenden Farben zu malen, und andererſeits, wenn 
er ſich hier, und übrigens mit großer Fertigkeit, Dazu ges 
zwungen hat, mit dem herben Munde eines vor zwei und 
einem halben Jahrhundert Verblichenen zu reden, geſchah 
ed gewiß nicht um einer Bequemlichkeit willen, fondern um 
die Konzentration auf3 Aeußerſte zu fpannen. Denn bier 
ift alle3 eng zufammengezogen und fchlägt jeden etwaigen 
Dergleich, hier. gilt Fein Unterfhied mehr von Linien und 
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Farben, bier ift Geftalt im beiten Sinne bed Worte. Hier 
ijt, jo Tarm man fagen, deutfche Plajtif. Und, um trog des 
vorherigen Einwandes die beiden Werte aneinander zu hal- 
ten: was in „Umor dei“ fih außlebte in der Füle eine viels 
fältigen Geſchehens, in dem Ringen um das Bild und in 
dem herriſchen Zuſammenraffen von Farben und Linien, 
Fäden des Weltgeijted, da3 verwandte fih im „Paufewang“ 
mit gefammelter Luft auf Die Sphäre eines einfältigen Le- 
ben3 und wurde fo nicht minder zum Träger des Welt« 
geiſtes, allerdingd in anderer Form. | 

Es ift im öftlihen Deutfchland ; der Krugwirt Pätzke Paus 
ſewang mit dem zweifpigigen Barte jteht vor feiner Tür, 
jawohl: vor feiner Tür. Denn er ift ein freiet Nann, und 
dieſes Bewußtſein ift auch feine Geberde. Gein Weſen 
iſt ſo beſchaffen, daß es den innerlichſt ergreift, der ihn anſieht 
und einen Blick von ihm erhaſcht. Die Frau iſt tot; die 
Kinder ſind tot, von der Peſt gefreſſen und eines ertrunken, 
bis auf den Joachim, der um die ſichtbare Liebe ſeines Vaters 
mit Schluchzen und Verzweiflung ringt, als er noch nicht 
weiß. wie es um das Herz dieſes Vaters beſtellt iſt. So 
iſt es die Bewunderung, welche einigermaßen entſchädigt, 
die ahnungsloſe Bewunderung Di Die Tiefe und die Tragit 
in der em des ftolzen Wanned. Der aber hat eine 
„Feuernas“ zu Tiſch, und er, Joachim, muß aufwarten 
mit dem Beſten, wa3 im Keller lagert, Reinval und Malva. 
fier, und Bacchus wird gefleidei und gekrönt, big am Ende 
der Gaft glafigen Auges unter den Tiſch gefunten ift und 
der Vater mit hellen Augen laht und mit leifer, feiner 
Stimme anhebt zu fingen, ein altes, gejelliged Lied: 

Gr fest fein Gläßlein für ben Mund, 
Er tran? e3 aus bis auf ben Grund... 

und folange, bis er den ganzen Hof verfoffen hatte, wie 
der lange Graf von Zernit höhnte. Und fie mußten beide 
vom Hof, der Junge zur Schujterei und der Ulte in den 
Krieg und in den Tod, Das wundervolle Verhältnis zwi- 
Shen dem ſtarken Vater und dem leichtbewegten Sohn i 
wohl das Grundlegende zu diefem Buch geweien, und au 
ihm fcheint fih alle Weitere organish aufzubauen Die 
zauberifche Yiebesmär von der Urfel Zrobigin hat den 
Hauch davon, und allen Tagen, trüben und fonnigen, ſchwingt 
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der Ton des väterlichen Herzend mit und erfüllt fie mit 
feinem tiefen Klang. Der Pater Chriftoffel mit den heid- 
nifhen Gedanfen und der Junter Strör von Gellwiß find 
ganz voll von ihm, und da3 Beifpiel dieſer heldifchen Geele 
mo, daß der Lefer fih mit vermiſſendem Staunen unter 
n Heutigen umſieht. 
an fo laßt fi nicht lange von diefem Buche reden. 
Denn e ift voll voni den Dingen des Lebens, es hat die 
be Spradhe des Lebens, ms feine Melodit ift eine 
o deutſche, Daß man allem internationalen Runftfühlen 
enikagen muß, wenigjtend für die Dauer dieſer Lektüre. 
Uber es ift beileibe feine Lektüre, dieſes Bud, es ijt etwa 
biel Lebendigere und quillt vielmehr mit feinem Gehalt 
über den eignen Rahmen hinaus. Wenn man glaubt, da 
Bud zu Ende gelejen zu haben und beginnt von born, de 
ift e8 wiederum ganz neu. Man fpürt in diefem Bu 
Andacht und Syrömmigfeit, wie man in dem anderen Çr- 
fenntniätreue und Milde gefpürt þat. Denn die milde 
Liebe und Treue zur Erkenntnis machen fromm und an= 
dächtig, Duldfam und heiter; und das ftille Befcheiden, 
mit welchem der alte Pauſewang ſeine Geſchichte beſchließt, 
iſt ein engerer, dunkler und doch ſchöner Spiegel zu jenem 
Lächeln des totfranfen Spinoza, als am Preilünigdtage 
des Jahres 1677 die Stimmen der Knaben von der Straße 
herauf zu ihm Plangen: 
Wir fommen gezogen mit unſerem Gtern; 
Wir fuchen den Heiland, wir haben ihn gern . 


* 


UB das Obige gejchrieben wurde, war „Wontſalvaſch“ 
nah nicht herausgefommen, und es ijt füglid) vonnöten, 
Diefen „Roman für Individualiften‘‘ mit dem vorher Ges 
jagten in Verbindung 3u bringen (übrigen? ift er wie Die 
beiden anderen Bücher bei Georg Müller in Münden er- 
ſchienen). Bon außen gejehen jcheint dieſes Schwierig- 
feiten 3u haben, indem .. Rolbenheyer im neuen 
Bude, allem Erwarten ent egen, feine ftofflide Zeitflucht 
aufgegeben und eine Geſchichte verfaßt hat, deren Handlung 

durchaus in unferer Zeit fpielt. Gonadh wäre da3 literas 
riſche Etikett, das ihm zu Anfang diefer Betrahtung um 
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ee aufgeflebt wurde, unzutreffend und alle Worte 
08 geſprochen — aber das ift nur ein äußerer Schein, 
wie gleich erwiefen werden joll. 


Der Grund, welchem zufolge die NRomancierd von geis 
ftiger Potenz im heutigen Deutfhland— natürlich mit Uus- 
nahmen — fih nicht ausſchließlich und höchſtens zaghaft 
jener größten Aufgabe widmen, die dharakteriftifchen Merle | 
male der eigenen Zeit ſinnbildlich zu manifeftieren, ift, 
pſychologiſch genommen, ein ſubjektiver, indem ihnen, da 
ſie li niht für Geniale halten dürfen, diefe Aufgabe zu 
heifel, zu ſchwer vielleicht für ihr fünftlerifches DBermögen 
erfcheint, indem fie fih nit zutrauen, Die taufend und 
abertaufend Tendenzen ihrer Zeit in ſich zu vereinigen und 
fünftlerifh 3u orimen, wie ein Brenngla3 die Strahlen 
fammelt und verteilt. ‚Sie haben e3 ungleich fchwerer ala 
die Franzoſen mit ihrer temperamentvollen Weberallheit 
in einer nicht fo vieldeutigen Epoche, ald die Ruffen in 
ihrem leidenfhaftlihen Mitgefühl, als die Standinabier 
in ihrer gefammelten, bereiten Rultur oder unbandigen 
Weltluft. Die beutfchen Schriftjteller hatten e3 im Bezug 
auf das Ganze immer am fchwerjten, weil fie fchon in ihrer 
Nationalität niemalZ ein einheitliches Bild vor Augen hat» 
ten, ſodaß fie fih immer wieder auf fidh felbit zurückwen⸗ 
den mußten, wo am wenigiten Gefahr ift, abgelentt, des 
zentralifiert 3u werden. Der Begriff des deutfhen Ros 
maned enthält eigentlih einen Widerſpruch, infofern er 
nämlich feiner podn Aufgabe entgegengehalten wird: er 
loft fie nicht, er mißlingt entweder, oder er flüchtet ſich in 
ein epifches "Privileg, das heißt, wird hiftoriographifch, wie 
die beiden erjten Bücher Kolbenheyers, oder er beſchränkt 
ſich auf Darftellung von Einzelweſen, ohne, wie es Die 
großen Ausländer vermocht haben, dad Ganze der Gefell- 
ſchaft und der Zeit um fie gruppieren oder in ihnen |piegeln 
zu fönnen. Hiermit ift jedoch nicht behauptet, die deutfchen 
Romanciers bräcdten feine Runftiverfe zuflande ; e3 ift nur 

gejagt, dah fie die Höchfte Aufgabe nicht oder nur ausnahmd« 
weiſe Lofen und fidi, wo fie dies eingefehen haben, andere 
Riele und Grenzen feßen, folde, Die i natürlichen Kraft- 
verteilung mehe entipr echen. 

Dies hat — bewußt oder unbewußt, das tut nichts zur 
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Gahe — Rolbenheyer auch in feinem neuen Roman untere 
nommen, den er al3 einen „für Indipidualiften“ bezeichnet 
bat. Für Individualiften: wenn er damit Menfchen meint, 
die da3 Einzige und Einmalige ihrer Perfönlichkeit er- 
faßt haben und dieſes Ichfein mit dem Dufein der Welt auf 
dem Wege des Geiſtes irgendwie fontagiög verbinden wols 
Ien, fo ijt der Untertitel überflüffig, denn nur zu forhen 
Menſchen reden die Dichter. Aehnliches gilt von ber eini- 
germaßen dürftigen und welde vor das erite Ka⸗ 
pite! gejegt ift und weitere Worte erübrigt. 

Diefer Roman „Montfalvafch‘‘ Handelt von einem jungen 
Manne, der aufs Geratewohl Philofophie ftudiert, in einem 
dunklen Drang, daß Leben dort zu faffen, wo e3 fih am 
geiftigiten Tpiegelt und zugleich dem Abgrund des Willend 
am nächſten ift, in der Mitte des Bewußtfeind, wohin 
3u dringen er auf der Uniperfität Ternen zu können hofft. 
Natürlid) lernt er e3 weder von Lehrern nod aus Büchern, 
fondern vom Leben felbit, wie es ja auch nicht anders 
geihehen kann. Ein geiftig wie finnlich tiefe3 Erlebnis 
läßt ihn, allerdings erft in der legten Kataftrophe, feine Er⸗ 
löſung finden. Die Ganzheit eine Mannes und die Halbe 
heit eines Weibe3 farambolieren, ſcheinbar fiegt das Weib, 
aber in Wirflichfeit bewahrt e3 nur fein Halbwefen, wäh 
rend der Miann nur infofern unterliegt, al er es nicht 
bermag, jene vom Schickſal gewollte Einzeltragif aufzuheben. 
Er bridt phyſiſch Darunter zufammen, aber, ohne e8 mit 
Worten gejagt zu befommen, weiß ber Lefer, daß Died 
nur ein Blendeffekt des Schickſals ift, etwa, da3 vorüber- 
gebt. (Die Erijtenz Iieben3würbiger Webenperfonen, der 
Mutter des Helden und des Onkels der Heldin, eine weiſen 
Kulturmenſchen, verfidhert es.) 

Dies Geſchehen nun ift von Geiſtigem erfüllt und getras 
gen, die handelnden Menſchen werden hauptſächlich durch ihr 
Geiſtiges len geiftige Sehnſucht ift das Geftaltende, 
Weisheitliebe das dol, und doch: Kolbenheyer, der Künſt⸗ 
ler, ſchuf Bilder für dieſes Geſchehen, Bilder, an denen 
ihn der Lefer trog der an ihm ungewohnten Form deg 
Gegenftändlichen erfennt, in Bildern gibt er, wie im „Umor 
dei“ und im „Pauſewang“, aud hier fein Beſtes, Erheb- 
lichfteß, in Szenen, wo das Leben über das Gedachte Hin- 
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ſchlägt wie eine Woge Des Meeres über Sandgebilde Hin- 
ſchlägt, Die von Kindern errichtet find; in ihnen ift fliek- 
lih mehr als in neuen und, e3 läßt fid fagen, fühnen Ges 
danten, da Jers Di hörbar, defſen Schläge den Rhythmus 
des Ganzen angeben 
Unerbittlich und graufam ift die Geſetzmäßigkeit des Le⸗ 
— und doch iſt ſie es allein, die dem ganzen Menſchen 
daB mögliche Heil wirflih madt. Es jchmerzt zunächſt 
furchtbar, er möchte lieber 3ergehen, aber er wird aufwa- 
hen und fein Rind mehr fein, Dad im Sande ne fon- 
dern er wird eben ganz, was er ift, zu fein und zu 
bleiben wiffen. Zu dieſer Vereinfachung des Bewußtfeing, 
beffer, Zu diejer Erhellung des Bewußtſeins zu Tommen, 
ift bornenvoll, aber dahin gekommen zu fein, gibt ed 
für den geiftig Regjamen ein andereß Biel feiner Iugend? 


Auf dem gewundenen Steig der Liebe gelangt ein junger 
Menſch zu Diefer Höhe hinauf, und von der Pein des Weges 
und der Latajtrophalen Erfüllung überwältigt jtürzt er in. 
fih zuſammen, aber er wird au dieſem Niederbruch reif 
und gefeltigt re Denn er ift — Died lehrt feine 
Geſchichte — zu erfüllt von dem Willen zum Leben, ald 
daß er ihn Schon jekt, nah dem eriten weſentlichen Erleb⸗ 
nis, abſchütteln könnte. Da3 hätte nur ein Experiment für 
ihn ſein ſollen, aber ſein Herz wurde in den Bannkreis 
gezogen, ahnungslos, wie immer, wenn es ſich um geſchlecht— 
liche Grenzfälle handelt. Und indem er glaubte, auf dem 
erlofchenen Herde, den das Menfchgefühl jene? Mãdchens 
darſtellt, neues Feuer ſchlagen zu können, und indem einige 
Funken — aber ſeines Stahles! — ihm berechtigte Hoffnung 
vortäuſchten, ſtürzte er jauchzend in den Strudel des Mögli- 
chen, nicht almend, daB dag andere Gerz zu leicht war, wie 
eine taube Nuß droben auf dem Waſſerſpiegel kreiſend, 
ohne wirklich hinabzukommen. Einige Stimmungen des Raus 
ſches, der höchſten Trunkenheit vermochten doh nicht, ftot- 
kendes Blut zu neuer Melodik anzutreiben, und ſo mußte 
die Su des Raufhes und der Sruntenheit dem Bere 
brechen de3 Raltfinne3 zum Opfer fallen. Daß Schönheit 
en bervorbringen fönne, mußte dieſer Ulrich Bi- 

r am eigenen Blute erleben, bevor der Schleier der 
Maja in flüchtigen Flammen vor feinen Augen gerrik. 
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Die Handlung dieſes Romane ift unmittelbar auf die 
Gegenwart bezogen, fagt der Dichter; aber ein Gemälde der 
Gegenwart ift fie trog impreffionijtifch Iebhafter Schilderung 
des neuejten Yebendtempos, trog Eiſenbahnen, Rurorten, 

rauenbeiwegung ufw., nicht; ein Roman für Individua- 

iften? oder ein Roman von einem für Individualiften? Er 
ift auf Einzelwefen befchränft, und alle Szenerie dient nur, 
Lebensumſtände diefer Einzelnen zu rahmen oder, je nad» 
dem, zu vertiefen. Kolbenheyer ift fein Repräfentant feiner 
Zeit im unmittelbaren Sinne. Uber er ift in „Montſalvaſch“ 
derfelbe Künjtler, der er in den beiden anderen Büchern 
ift, ja, feine Figuren jind plajtifcher, Teben3poller, das heikt, 
auf ihr Selbit jeweil3 fonzentrierter, und mag dieſes Bud 
an Fünftlerifher Gefchloffenheit immerhin zurückſtehen SA 
ter den früheren, fo ift doch fein innerſter Herzichlag, dad 
was jedem Bude den eigentlichen und eigentümlichen Wert 
gibt, nicht minder warm und nicht minder fraftig. Es ift ein 
feltſames, wunderlich erregendes Bud und faum geeignet, 
den Namen feine3 Autor3 modiſch zu verſteinern, es läßt 
noch manche Frage offen, die erſt ſpätere Werke beantworten 
fönnen. Eines aber steht feft: Kolbenheyers Produltion 
ift fo im Gedanflihen begründet und gleichermaßen fo im 
Sinnlihen verwurzelt, daß fie über unfere Tage hinaud 
Beitand Haben wird. Er wird fämpfen müffen um feinen 
Namen. Doch feine biäherigen Bücher find Waffen, 
auf die er vertrauen fann; er trifft mit ihnen die Herzen- 
= wo ihm foldhe begegnen; und darauf allerding® fommt 
ed an. 
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Diese Studien beanspruchen nicht, ein er- 
schöpfendes Bild des Mannes zu geben, dessen 
Bedeutung sie gewidmet sind. Immerhin glauben 
die Verfasser, wesentliche Züge seiner mensch- 
lichen, geistigen und künstlerischen Physiogno- 
mie erfaßt und den Umri der Gesamterschei- 
nung soweit verdeutlicht zu haben, daß die 
Publikation ihren Sinn erfüllt, nämlich: Licht 
und Sicherung zu bringen in das Chaos von 
Haß und Verehrung, das finster schwankend die 
Gestalt des größten, des einzigen Satirikers 

unserer Tage heute noch umgibt. 
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Pester Lioyd. Ein Essay, der viel mehr ist als der bloße Versuch 
zur Zusammenfassung wichtiger Gedankengänge, der das Bekenntnis 
eines eigenartigen, starken Denkers ist, der nicht nur persönliche oder 
speziell umgrenzte Interessensphären berührt, sondern als Kulturdoku- 
ment aufgefaßt werden muß. Carl Dallago wird immer bekannter als 
ein Philosoph von einer reinen, individuellen Großzügigkeit, der die 
strenge, ehrliche Wertung seines persönlichen Schauens den Tages- 
werten von Kultur und Gesellschaft gegenüberstellt. Seine Anschauungs- 
art ist nicht nur ungewöhnlich, sondern auch sehr bedeutend, da er 
alle Kulturregungen nicht vom Standpunkte der Massenbequemlich- 
keit aus betrachtet, nicht vom Standpunkte des Oekonomisch- 
Nützlichen in seiner Rückwirkung auf das Persönlich-Günstige, nicht 
blo von der Notwendigkeit aus, die Reibungsflächen zwischen dem 
Einzelmenschen und der Menge möglichst klein zu machen: Dallago 
hat sich eine starke Welt harter, streng vertiefter Selbsteinschätzung 
Ren, und sucht von dieser Basis aus seine philosophischen 

ertungen herzuleiten. Er hat damit das heute nur mehr selten auf- 
gestellte Haupterfordernis des Philosophen erfüllt, sich selbst unzeit- 
— unpersönlich zu sehen, um dadurch eine vom Wellenschlage 

astenden Kulturbetriebes unberührte Warte zu gewinnen. Er steht 
der Umwelt. nicht feindlich gegenüber. Ein tiefes Naturgefühl, ein 
froher Glaube an die Zweckmäßigkeit des Natürlichen verleiht seiner 
Philosophie eine schöne Wärme, und eine dichterische, vollmensch- 
liche Verklärung geht von ihr aus. In dem Essay kritisiert er das 
Philiströse in der Tagesliteratur, das Liebäugeln der Intellektuellen 
mit dem Snobismus, das in der Literatur leider immer mehr Platz 
gewinnt. Und er geht dabei so streng und doch so menschlich rein 
zu Werke, daß wir das Wort wagen: dieser Essay sollte den Grund- 
stock für ein Evangelium aller dichterisch Schaffenden bilden, da er 
ja im Grunde nichts weiter fordert, als höchste dichterische Ehrlich- 
keit. Nach diesem Buche wird man noch mehr als vordem genötigt 
sein, die gedanklichen Streifzüge dieses Südtiroler Denkers mit 
höchster Aufmerksamkeit zu verfolgen. 
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URTEILE ÜBER DEN BRENNER 


l: V. Widmann im Berner „Bund“: Eine Tiroler Zeitschrift. 
eit einiger Zeit geht uns aus Tirol eine Halbmonatsschtift zu, die den 
rag gewählten Titel „Der Brenner“ führt und in ihrem eigenen 

erlag zu Innsbruck erscheint. Von dem schönen Berg, dessen uralte 
Straße (wie die neuere Bahn) Nord- und Südtirol verbindet, hat sie 
den Namen, bei dem man aber gern auch ans Brennen denkt, an ein 
Entbrennen für Schöres und Gutes, an Flammen, die aus heiliger Glut 
emporlodern und ebenso an die verzchrende Kraft, die dem Feuer 
eignet und wohltätig wirkt, wenn sie Schlechtes versengt. Dieses 
Glühen nun sowohl wie dieses Sengen finden wir in den uns bisher 
zu Gesicht gekommenen Heften der im Format bescheidenen, in den 
Gedanken kühnen Zeitschrift. ... Im Ganzen ist „Der Brenner“ eine 
Kampfzeitschrift der jüngeren Generation, die in Kunst und Kultur 
durch lebensvolle Anschauungen manches Veraltete beseitigen will, 
aber vor’ dem Echten, sei es alt oder modern, Ehrfurcht hegt.... 


Karl Kraus in der „Fackel“: ... Daß die einzige ehrliche Revue 
Oesterreichs in Innsbruck erscheint, sollte man, wenn schon nicht in 
Oesterreich, so doch in Deutschland wissen, dessen einzige ehrliche 
Revue gleichfalls in Innsbruck erscheint. 


Heinrich Mann... Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für die Serv- 
dung Ihrer so interessanten Zeitschrift und besonders für den mir gewid- 
meten Aufsatz. Darin stehen, wie mir scheint, viele ungewöhnlich tiefe Din- 
ge. Jedenfalls ist es einer der besten, die über mein Buch erschienen sind. 


Wilhelm Schmidtbonn: ... Nicht nur über den schönen Aufsatz, der 
meinem Drama „Der Graf von Gleichen“ galt, habe ich mich gefreut, 
sondern auch die frcie Art und der Reichtum Ihrer Zeitschrift hat 
mir eine große Freude gebracht. Ich spüre darin die alte Kraft der 
Berge und den Wind, den ich in meinem Innsbruck so lieb gehabt. 
Es gibt kaum in unserem Deutschland eine Zeitschrift so mannhaft und 
zugleich von einer so goldenen, heiteren und fruchtkräftigen Besonnen- 
heit, wie sie z. B. aus Ihrem Mitarbeiter Carl Dallago spricht .. . 


Pester Lloyd ..... Ein junges Blatt, das aber mit einer scharf um- 
rissenen, prägnanten Selbständigkeit in das Geistesleben der Gegen- 
wart tritt. Es steht wie ein geschlossener Block auf und läßt erkennen, 
daß es eine Phalanx bilden will wider alle unlautere Beeinflussung 
in Kunst und Kultur. Und so groß dieses Vorhaben ist, die Zeitschrift 
zeigt, daß sie ihm gewachsen ist. . .. Der „Brenner“ ist ganz danach an- 
getan, sich wie ein Keil in das Literaturwesen der Gegenwart zu schieben. 


Der Bund (Bern)... So oft uns die Zeitschrift „Der Brenner“ zu- 
eht, müssen wir uns immer wundern, gerade in einer im heiligen 
and Tirol (in Innsbruck) erscheinenden periodischen Veröffentlichung 

einer kühnen Drauflosgängerei in allen Fragen der Poesie, der Philo- 

sophie und des Lebens zu begegnen, wie man solche vorurteilslose 

Freiheit des Denkens und der Diskussion sonst nur in mutigen Kampf- 

blättern von Weltstädten wie in Berlin, Wien oder Paris antırifft.... 

La Voce (Florenz) Rivista d’avanguardia, senza colore politico, fatta 

da giovani. La sua nota dominante: sincerità ... Bisogna leggere il 
„Brenner“ per sapere che cosa sia vivo nell’ Austria intellettuale d’oggi. 
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ie Bläue des Himmel? ift mit mir nad) dem Süden 
ES) 1 gezogen. Wieder ſchaue ich den Gardajee, fein 
ES SA blaues Geleucht und die hohen Bergzüge, die ihn 
umſchließen. Die Vorboten des Herbites durchſtreifen ſchon 
das Gebirge, die Ufer und das Weingelände, dad ſich 
überallhin außbreitet. Eigene Töne liegen auf Hügeln und 
Berghöhen, und falbende Blätter an den Weinftöcden, an 
Sträudern und Bäumen hängen wie Tropfen der Weh- 
mut, deren immer mehr werden. Da3 trägt etwa von Un- 
ruhe und Hajt in die prangende Landichaft, etwas fiebernd 
Bewegted. Und die dünnen Nebelfchleier, die zeitweife 
die Höhen verhängen und wieder fpurloß z3ergehen, unter- 
ſtützen das Geltjame und Wehmutsvolle der Stimmung, -- 
da3 Zarte und Wechfelvolle der Stimmung, da3 fo ein 
Herbitanfang mit fi bringt. Nur oben der Himmel bleibt 
noch fommerlih von Sonne trunken. 
* 


Während ich alles rings betrachte, kommt immer mehr 
Verwunderung und Dankbarkeit in mid und ein Glücks⸗ 
gefühl, dad mich allen Dingen gut fein laßt. Die Dinge 
ſelbſt tommen mir näher und entfalten fih vor mir, ent« 
blößen fih vor mir, denn erft im Entblößen beginnt ihr 
innerer Reichtum fi vollends aufzutun. Wie babe id) 
3u ſchaffen, um alle aufnehmen zu können, wa3 bald 
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bor mir entbreitet liegt. Raum reiden mir die Sinne 
dafür, und Auge und Ohr find überbürdet. 

Ein Wiefenfle® umgibt mid mit dem Heer von vielen 
taufend Halmen, die freuz und quer ineinanderliegen und 
ein grünes Leuchten außftreuen. In den unzähligen fchlan« 
fen Körpern ift Duft, Farbe, Form und eine Wadhatumd« 
ſucht, die fi immer wieder aufrichtet. Ich ſehe e8, fo oft 
id) meine Lage ändere Ein jeder Galm faugt fi die 
Kraft aus dem Boden, in dem er wurgzelt, und faugt, fopiel 
er nur fann, um fein Leben fo fiari und fo reih al 
mögli zu machen. Denn jeder Galm will wachſen und 
fih ausſtrömen, wa3 ihm foviel wie leben ift. 

Und weiche Windftöße fpringen daher, trinten den Raſen⸗ 
Duft auf und fliegen damit weiter, ihn zugleich wieder 
über andere Dinge ausfchüttend. Die Halme zittern freud- 
boll, wenn der Wind durd ihre zarten, ſchlanken Leiber 
ftreiht. Alles trägt noch das Weſen eine regen nachſom⸗ 
merlichen Lebens. 

Aber von den Höhen herunter zieht eine Falbheit, darin 
fih Röte miſcht. Das Weingut mir zur Geite ift arg 
geiprentelt mit gelbliden Blättern. Und da und dort aug 
Büſchen fladert ſchon rote Laub. Die Ubende eben ra» 
iher ein, und der Atem der Dämmerung ift feuchter und 
kühler. Id weiß, der Sag wird immer fürzer und die 
Duntelheiten wachſen immer mehr in die Zeit hinein. Jm- 
mer mehr verändert die Landſchaft ihr Audfehen. Die 
prangenden Bäume verläeren Laub und Frũchte. Alle Weins 
ftöde werden leer, und durch die Räume gehen Heihe 
Lichter. Dann lagert überall der Herbit wie ein fieberfran« 
fer, müder Sänger, der überall hinauzfingt feine Weifen 
der Vergänglichkeit. 

Ih weiß auh vom Audfehen des Winters und feinen 
weißen Lichtern, die er zwiſchen Froſt und Schnee in die 
Landichaft ftreut. Bon ben immergrünen Bäumen und Wäl« 
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dern, die dann wie dunkle Schatten aus den bleihen Ges 
filden aufragen. Bon völlig nadten Baumgerippen und 
frierenden Halden und Auen, die der Winterfonne vers 


Schlafen entgegengreifen. Uber überall und immer ift Schön 


beit und Macht. Ueberall und immer find heimliche und 
offene Reize vorhanden. Iede Zeit hat ihre eigenen Ga- 
ben, verbreitet ihre eigenen Stimmungen. Und alle ift 
Reichtum der ewig wechfelnden, immer wieder fidh erneuern«- 
den Natur. | 

Und ich denke an bie Mannigfaltigfeit der Lanbfchaften, 


die ſich über die ganze Erde hin auödehnen. Ich vergleidye 


die Weidewiefen- und Lärchwaldlandfchaften de vergan- 


‚genen Sommers mit der vor mir liegenden weiten, kahlen 


Gebirgslandſchaft mit dem großen blauen Gee, den bleis 
hen Dlipenhängen und dem Weingelände: wie fhon fie fo 
grundverfchiedened Weſen zur Schau tragen, Die ſich doc 
räumlich fo nahe liegen. Und e3 wird mir immer mehr 
zur Gewißheit, daß der Reichtum in der Natur ihre Man- 
nigfaltigfeit ift. 

Da gleitet das Schauen meiner Geele wie unwillfürlih 
zum Wenſchen Hin. Und fchon daran gewöhnt, ihn aud 
als Natur, als Landſchaft anzufehen, frage ih mich nad) 
dem Reichtum Der Menfchennatur. Und ich finde feine 


Gründe, fie mit anderen Augen als die Natur zu betrach« 


ten und nehme fo aud bier wahr, daß Mannigfaltigkeit 
ihr Reichtum ift. So die Mannigfaltigfeit der Inſtinkte, 
der Triebe, der Uffelte, wie die Mannigfaltigleit de3 Wils 
leng, der Süchte und Wünſche und aller geiftigen Regun- 
gen der Seele. Denn alle diefe Begriffe tragen dazu bei, 
den Menſchen als Natur, al3 Landichaft, verfhieden zu 
gejialten und damit den Reichtum des Lebeng zu beben. 
Wa bier für den Menfchen fid als Reichtum dartut, 
erweift jiġ noch Farer und bejtimmter al3 Reichtum für 
die Menjchen, der Beichaffenheit nach, indem bei dieſen 
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ein Ueberbandnehmen von nur einem Öcpräge, da3 ijt: 
ein AUllgemeinwerden von nur einem Gepräge, bald in ein 
Gemeinwerden dieſes Gepräged umfhlagen muß Sol- 
ches Erkennen trägt mein Betrachten weiter, hinein in Die 
gegenwärtige Menfchheit, in die herrfchende Allgemeinheit. 

Was ich auffinde, find große Verheerungen und Wü- 
fteneien, von dem, was ſich Zipilifation und Moral nennt, 
an der Menjchennatur angerichtet. Wie erdrüdend auf 
dringlich gebärdet ſich ſchon der Grundzug aller Moral, 
wenn er mit dem gleichen Anfinnen an jeden Men- 
ſchen herantritt, und wenn ihre fanftelte Botſchaft nod 
fordert: „Was Dir recht ift, ift dem andern billig.‘ Der 
Reihtum der Menjchennatur aber verlangt wenigſtens zu 
bedenfen: Was dir redt ift, ift dem anderen vielleicht 
unbillig. Ja, es ift vielleicht fo, daR, wo der letztere Fall 
eintritt, der Menſch als folder, als Eigener, erft beginnt. 
Die Zivilifation aber feint ein Feind aller Eigenbeit, 
ein Feind aller Mannigfaltigteit, jowohl aus Unverſtand 
und völligem Verfennen der Menſchennatur und aller Na- 
tur überhaupt, wie auh aus Berechnung, aus gemeinem 
Vorteil. Sie will das Eigene, dad Starke, da3 auf fid 
allein Stehende unterjodyen und erdrüden, um dem Zus 
fammenjtehenden Geltung 3u verfchaffen. So lann fie aud 
nur eine Moral annehmen, die im Grunde ſchlimmſte Un- 
moral ift. Und fo wird fie für die Menfdyennatur zu einem 
Profruftesbett, Dem ſich anzupaffen alle gezwungen wers 
den fol: das Unzulänglihe durch gewaltſames Streden 
und Großzerren, alle Größere und Höhere aber einfach durch 
Verſtümmeln und Berfchneiden. Die Ergebniffe und Ers 
rungenfchaften der Zipilifation tragen demgemäß aud) da3 
Gepräge eines gewaltiamen Gleihmadhend auf Koften nas 
türlicher Ungleichheit; fie find zugleich fämtlid zum Vor⸗ 
teile des Schwachen und zur Schädigung ded Starken, 
oder beffer: zugunften alles Schwädhlihen und Schwachen 
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auf Koften alle3 Höheren und Starken: — fie jind natur- 
widrig. So hemmen und untergraben fie auch das natür« 
lihe Wachstum, die natürlihe Entwidlung der Menſchen— 
natur, und bedingen langſam deren Entartung. Denn aud) 
vereint, al3 Maffe, entfernt fih die geringere und ſchwächere 
YUrt Mens nit von ihren Herdeninftinkten und -zielen 
und bringt nur diefe zur Herrfchaft, die ftärfere und vors 
nehmere Urt Menfh dabei immer mehr verdrängend, die 
eigentlih naturgemäß doch der eriteren Art einziger Schuß 
wäre. Denn der Begriff des Starfen und Vornehmen ſchließt 
auch in fih den Begriff de TZugendhaften im Einne 
von Tapferkeit und Vorteilälofigfeit, im Sinne von Freude 
haben an Saten der Kraft und des Helfeng, des Beiſpringens 
und des Schutzes. 

Hier muß ich Nietzſches, des großen Kämpfers, gedenken, 
der dieſen Dingen verwegen nachſpürte und alles Herkömm— 
liche daran abwog und verwarf und viel Neues hochbrachte 
aus dem Schutte der Verfallenheit, aus den Tiefen der 
Verlorenheit; der allen falſchen Tugendbegriffen zu Leibe 
ging und den Sinn der Tugend hoch und mannhaft feſtlegte 
in den Worten: „Mit der Tugend verzichtet man auf 
Vorteile.“ 

Eine große Dankbarkeit für den gropen Wegebahner ſteigt 
in mir auf und meine Seele feiert ihn als einen der 
ſeltenen Geiſter, die der Menſchennatur zu ihren Rechten, 
zu ihrer natürlichen Bewertung, zu ihrem Reichtum zurück— 
verhelfen. 

* 

Der Abend breitet ſich aus zwischen den hohen Bergzügen, 
die das weinjtodreihe Gelände und die Dlivenhänge um— 
ftehen. Ein flediger Häuferjtreifen mit Turm und Dächer 
werf und abendlich getrübt liegt die Stadt. Davor dehnt 
fih in grauem Glanz der Gee. Schatten nehmen lautlos 
überhand wie ein Schleierwallen, da3 aus dem Boden er- 
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blüht. Das Weingut neben mir wird immer ſtiller an 
Lichtern und überläßt fih bald friedvoll dem Dämmerwehen. 
Rur auf den Gipfeln des Monte Baldo hängt nod der 
Widerfchein einer fernen Ubenbröte. Bald bat aud fie 
audgerungen, und Dur den ganzen weiten Raum gebt 
feierlich und bleid) der Utem tiefer Dämmerung. Wie fanft 
er meine Geele bewegt, Daß fie gegen nichts mehr anfämpft, 
nit mehr anlämpfen will. Gie þat ja alle überreidh, 
weſſen fie bedarf, wonad) fie verlangt, wenn fie nur alles 
Ungenommene von fi wirft und frei und flügelftark allein 
mit fih felber hinaus in die Lanbdichaft tritt. Denn Grens 
zenloſes im Grenzenlofen zu Haufe ift. 


Il. 

Ein Ubend mit hohem, verhängtem Himmel und ftiller, 
rubender Luft, darin bie Landfchaft fih wie traumhaft aus⸗ 
breitet. Ue Berge fcheinen ein wenig verjchleiert, und Der 
Gee Tiegt glatt und ſchwer, ein dunkelſtahlblau ſchimmernder 
Grund. In den trüben Litern mutet der Raum an wie 
ein weites Gähnen, jo ſchläfrig müde. 

Einfam bei Riedgras und Geftrüpp lehne ih hoch am 
Hang des Monte Oro und fehe hinunter auf den Gee, auf 
die Stadt, auf Die Hügel und Berge, die weiter und weiter 
zurüdliegen und im Gewölke fih verlieren. Nur nad Gü- 
den hin läuft die fteile Profillinie ded Hanges von hohem 
Zadengrat hinunter Di3 zum See, der mit dem andern Ufer 
brüben an bie ftillen Hänge des Monte Baldo aufftößt. 
Der Landichaftzitrid Halt mein Schauen gebannt mit feinem 
eintönigen Blaugrau, mit feiner kahlen Wildnis und der 
abendlich trüben Einfamfeit, die den baum- und weglofen 
Hängen ein menfchenferned Gepräge gibt. Dad Stück Gee 
liegt auch wie verfchloffen da, fein Kahn durchſchneidet 
den ftarren Wafferfpiegel, und oben der weißgraue Himmel 
wölbt fih gleihmütig freublos. Ich laffe mich mehr in das 
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Geſtrüpp zurüdgleiten, und non der menfchenleeren Land- 
Ihaft weg geht mein Sinnen wieder zu den Menfchen. 


æ 


Vielleicht rüdt mein vieles Alleinfein da3 Fun der Nen- 
fhen zuweilen in ungünftige Beleuchtung. Denn wenn ich 
oft fo zufehe, all diefer Haft und Mühe, um Reichtum, An- 
leben und Ehren zu erwerben, dDiefem maßlofen Eifer, um 
hochzukommen, um allen Notjtänden zu entrinnen, fo fann 
ih nur verſtändnislos wieder wegfehen. Die ganz Reichen 
und ganz Oberſten im Getriebe der Welt, was haben diefe 
eigentli erreiht? — Ueberall bat man vergefjen, daß 
in der Natur der Landſchaft wie in der Menſchennatur die 
Mannigfaltigtfeit der Neihtum ift. Diefe zählt aber auch 
Zuftände der Not und bed Leiden zu ihrem Bereich. Dod, 
nidyt genug damit, liegen Die Dinge vielleicht fo, daß aus 
Notzuftänden alle Lufte und Machtgefühl berzuleiten: ift, 
Daß diefe fcheinbaren Gegenjäße in innigem Zufammenhang 
jtehen, dah da3 eine erft das andere auslöſt oder im Ge- 
folge bat. Die Gewißheit eined Zuſammenhanges zwiſchen 
Weh und Luft, zwiſchen Not und Glüd, wird eigentlich 
immer wieder dargetan, fo oft ein Menſch ing Dafein tritt, 
Und allen Freuden der Liebe gehen Notzuftände voraus, 
ımd wieder erwachſen Leidenslagen aus den glühenden 
Rofen der Luft. Wer weiß, wie ein ftetiged, immer fidh 
gleichbleibendes Glüd empfunden werden würde? Vielleicht 
wie ein ewig fih gleichbleibender wolfenlofer Himmel: man 
verliert das Gefühl dafür. 

Dod die Gedanken find mit mir Durchgegangen, wie alles 
fo leicht mit einem durchgeht, wenn man es ſich ſelber über- 
läßt, weil alle8 Anſchluß findet und tein Ende. Ich richte 
mich etwa im Gebüſche auf und fuhe im Anblid des 
eintönigen Landfchaftzftrihe3 zu meinem Ausgangspunkt 
zurüdzufinden. &3 war ja mein Wegſehen vom Tun und 
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Eifer der Menſchen für ihren Begriff von Reichtum, für 
jenes materielle Hochlommen, da3 Unfehen und Ehrung nad) 
fih zieht. Uber im Gefolge des großen Reichtum ift noch 
etwas anderes, etwa3 mehr Bebenfliched: das große Wohl- 
leben. Und Die ift e3 (gerade, was die Waſſen lockt 
und anreizt, was für diefe wie ein Nichtendenfünnen von 
Genüffen ausfieht. In Wirklichteit ift e3 anderd. Natur 
und Menfchennatur find tief geheimnißpolle Dinge, Die 
in alle bineinreihen und aus allem irgendetwad mit- 
bringen an Wachſtum oder an Berluft. Und wie Notzue 
ftände der Entwidlung der Menſchennatur zum Beten gee 
reihen, ja oft Die EntwidTung erft veranlaffen, fo bewirfen 
die Dauergenüffe des großen Wohllebend das Gegenteil: 
fie verhalten ſich hemmend und entziehend zur Menſchen⸗ 
natur. Sa der Ueberreihtum der äußerlichen Mittel in 
allen feinen SFolgeerfcheinungen wird nad)gerade eine fis 
herfte Verarmung der Menſchennatur. Die liegt eigent«- 
lih Thon im Weſen von Leid und Luft, von Not und Glück 
begründet, die fich beide im Wechſel bedingen und für fich 
allein nicht gut beſtehen können. 

Und immer mehr und deutlicher tritt e8 auh zutage, daB 
diefer Reihtum des Genuſſes nicht nur außteilt, fondern 
auh Tortnimmt. Die geoßen Beränderungen in Den 
urſprünglichſten Liebesinftinften — wie fie ſich immer wies 
der in der Menschheit bemerfbar madhen — ftellen nur 
Entartungen der Menfchennatur dar, die vielleicht in erfter 
Linie auf DVerarmung durch Reihtum zurüdzuführen find. 
(Hierfür ſpräche auh das häufige Auftreten von verkehrt 
feruellen Empfindungen in alten Fürſtengeſchlechtern, deren 
viele ein in Genüffen oft maßloſes Vorleben aufweifen. 
Man denfe nur, welch unbegrenzte Rechte innerhalb ihres 
Landgebieted diefe vielen Meinen gropen. Herren hatten. 
Und von dem, wa3 fie fih alleg berausnahmen, weld) 
frevler Willfür von Genüffen fie zuweilen frönten, gibt 
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jener Fall Runde, der von einem ſolchen Herrn Pe- 
richtet, wie er einen Menſchen vom Dache ſchoß, nur um 
einer feiner Mätreffen ein Vergnügen zu machen und ihre 
Neugierde zu befriedigen.) 

Wieder bin id) von meinem Gedantenpfad ein wenig ab- 
gelommen. Denn nit erit ein folder Macdjtfrevel im 
Genuß ſcheint die geſchlechtliche Entartung der Menſchen⸗ 
natur vorzubereiten, ſondern ſchon der übermäßige Reichtum 
an ſich in feinen Begleiterfcheinungen, die jedem Wunſch 
mit der Erfüllung entgegeneilen und jeden äußerlichen Ges 
nuß ermöglichen. Es fcheint eben niht im Ginne der Na⸗ 
tur des Daſeins zu liegen, daß dem Menfchen ein mühelofe3 
Genießen in den Schoß fällt, ohne feiner Menfchennatur 
Abbrud zu tun. Auch hierfür ſpricht die Tatſache, daß in 
den Erben von übergroßen Reichtümern geſchlechtliche 
Gebrechen vielfah zutage treten und noch immer mehr 
zutage treten werden. Denn allem Unfcheine nad) ift die 
enorme Anhäufung von Reichtümern, wie fie heute befon« 
der in der Neuen Welt auftritt, nur noch eben zu neu, 
um die Entartungderfcheinungen an ihren Trägern völlig 
deutlih zu machen. Gewiß find aber derlei Gebrechen an 
der Menſchennatur aus der Richtung diefer Reichtums⸗ 
häufungen zu erwarten, und die Sprößlinge der Rröfuffe 
der Neuen Welt werden fih vielleicht noh einmal wun- 
dern, fo viel Altes und Abgelebtes und Verſagendes, fo 
wenig Urſprüngliches in ihrer Menſchennatur ererbt zu 
baben. Die Natur ift wie eine große Außgleicherin, und wo 
man dauernd der Mannigfaltigkeit ihrer Gaben ausweicht 
und immer nur das AUngenehme, den Genuß, nimmt und 
auffpeichert, fcheint dies Angenehme felber auf einmal ein 
Mangel geworden, Dem nicht mehr abzuhelfen ift. Dieſe Ver- 
änderung ift fein Wunder, fondern natürlichſte Entwicklung 
im Sinne von natürlichiter VBerfümmerung. 

Wie alle Natur ihr Natürliche braucht zu ihrem Wadh3- 
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tum, 3u ihrer Entfaltung, jo aud) der Menih dad Menfchliche, 
jo auch die Menſchennatur das Wenſchlich⸗Natürliche. Wo 
aber übermäßige Reichtumsanhäufung da iſt, ſcheint ihr 
Träger nicht mehr zum Wenſchlichen durchzudringen und 
das Menſchliche dringt nicht mehr zu ihm. Denn alles und 
jedes verliert ihn als Menſchen aus den Augen und ers 
blickt in ihm nur mehr den Träger des Reichtums. Nur 
dieſem gelten nunmehr alle Dienſtleiſtungen, alle 
Achtungsbezeugungen, Ehren-Aemter, Würden, Sympathien, 
Bewunderungen, ja ſelbſt Freundſchaft und Liebe. Alles 
kommt ihm in Fülle zu, wohl auh die Gunſt und Freunde 
Ihaft von Machthabern und Fürſten; aber alles gilt eigent« 
lih nicht ihm. Denn er felber, ald Menid), ſteht allem 
und jedem fremd da, von allen wie ungefehben, gleihjam 
eine Null, ein Nichts, von feinem eigenen Reichtum erdrüdt. 
Die Natur läßt fih eben nicht übervorteilen. 
g 

Ich atme tief auf. Innig und freundſchaftlich betrachte 
ih das Geſtrüpp um mich und greife hinein mit liebenden 
Händen. Der Himmel ift noh grauer geworden. Doch die 
Höhen mit Gipfeln und Graten ftehen noh far in Den 
Abend empor. Rings beginnt es fchon zu dämmern. Da muß 
ih noch an die Griechen denten, an die griechifche Liebe. 
Ob ihr nicht auh eine Verarmung durch Reihtum zugrunde 
liegt? — | 

Sicher fällt das Aufblühen der griechiſchen Liebe in die 
Zeit des Niedergangd de3 alten Griechentumd. Sokrates, 
der weife Sokrates, der erjte große Verfallstyp. Mit der 
phänomenalen Schärfe feines Intelleft3 trat er äßend und 
zerfegend an alle Dinge und Begriffe heran. Die Hebung 
und praktiſche Ausgeſtaltung der Dialeltif wird feine Schöp« 
fung. Er fand den beiten Boden hierfür vorbereitet im Auf« 
blühen der Neigung der Iünglinge und Männer zueinander. 
Nietzſche Hat auch bier hineingeleudtet. 
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Aber etwa3 war vor Sokrates da, etwas, an Dem diejer 
ganz unjdhuldig war: feine Zeit trug bereit3 die gün— 
itige Bodenbejchaffenheit für das Aufblühen der griedhifchen 
Liebe in ji, und Sokrates felber war in dieſer Zeit nur 
bodenftändig Nur fo ift e3 zu erflären, daR das Weſen 
der griehifehen Liebe fo raſch überall Unflang fand und 
um fi griff und die Beften für fih gewann. So auh Pla- 
ton, den großen Schuler und Berehrer von Gofrated. Frei⸗ 
lid) mag diefen beiden und ihrer Zeit die griedhifche Liebe 
vorerit bloß das Mittel zu Halt und Zufammenhang bei 
ihren geijtigen Gängen der Dialeftif durch) Dinge und Be- 
griffe gewefen fein. Und erft fpäter und allmählich wandelte 
jih da3 Mittel in Gelbitzwed um, und aller geijtiger Sinn 
diefer Urt Liebe ward höchſtens noh Vorwand, bis endlich 
der ganze Begriff, das ganze Çun in volle Entartung, in 
perverje Sexualität überging und in Ddiefer Form ein nas 
turwidriges Yafter wurde, wo e3 nicht bereit ein leibliche3 
und jeelifche8 Gebrechen, eine Berfümmerung der Menſchen⸗ 
natur war. 

Was aber allen diefen Vorgängen bei den Griechen 
urjprünglich vorherging, wa3 der Zeit des Gofrated Vər- 
berging und den Boden für da3 Aufblühen von derlei Nei— 
gungen zwijhen Männern und Jünglingen verbereitete, 
muß etwas geweſen fein, da3 den Hang zum Weibe, das 
Berlangen nah Weiblichkeit abfühlte und mehr vergleich- 
gültigte. Dies wiederum mag von allzu mühelofem Erlangen 
des Weibed, von allzu mühelojer völliger Befigergreifung 
des Weibes verurſacht worden fein, von zuvielen derarti« 
gen Befistümern, am Ende: von zu grobem Reichtum dieſer 
Art. Und da3 Betrachten der Zeit wie der Zeitfitten, wie 
jie jiġ in dem Leben der vornehmen Griechen Spiegeln — 
und es ward von febr vielen griehifch vornehm gelebt — 
läßt diefe Wutmaßung begründet erjcheinen. Alfo auch bier 
wieder Verarmung durch Reichtum. 
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Daß die Griechen jelber von diefer gefahrdrohenden Art 
des Reichtum im allgemeinen wußten, zeigt ihr Verhalten 
in anderen Dingen, in der ganzen Leben3auffaffung und 
Lebensführung. Sie, die feine Dienfte und Berufe ver= 
jahen, die für alle Dienitleiftungen und Bewirtfchaftungen 
Sklaven und Hörige hielten, erfanden ſich zuweilen den 
Krieg, um fi Motftände zu fchaffen, von deren frafter- 
baltenden und wahstumfördernden Wirkungen fie gewiß 
aus Erfahrung wußten. Nur in der Liebe fcheinen fie darauf 
bergejfen zu haben. 

Ein eigened Verſtändnis ſenkt ſich in mid und wirft 
feine Streiflidhter auf vergangene Tun von mir. Und id 
muß mid) fragen: was wohl alle mithalf, daB ich Ehe 
und Treue ließ? Gewiß auch der allzu audgiebige Reich- 
tum an gefiderter Liebe und Liebezpflicht, den Geſetz 
und Sitte über den Ehebund ausfchütten. Man tann in der 
Tat merarmen davon und zugleich gedrängt werden, erft 
recht dort zu lieben, wo es einem verboten ift. — Vielleicht 
babe ich fo, halb unbewußt, meinen Votftand in der Liebe 
herbeigeführt. Und fo lob ih mir meinen Schritt. 

2 


Uber e3 ift ſchon ganz dunkel geworden. Langſam und 
leije fängt e8 an, auf Stauden und Geſtrüpp zu tropfen. 
Die Höhen über mir find nun ganz verhüllt. Da raff ich 
mid auf und klettre haſtlos den Pfad hinunter, ab und zu 
in das graue, wolkige Dunkel ftarrend und dabei fürchtend, 
e3 beginne die Regenzeit. 


Aus „Das Buch der Unficherbeiten“. Xenien⸗Verlag, Leipzig 1911 
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Daffion / von Georg Trafl 


enn filbern Orpheus die Laute rührt, 
Bellagend ein Tote im Abendgarten — 
Wer bift du Ruhendes unter hohen Bäumen ? 
Es raufht Die Klage das herbſtliche Rohr, 
Der blaue Teid. 


Web, der ſchmalen Geftalt de3 Knaben, 
Die purpurn erglüht, 

Schmerzliher Mutter, in blauem Mantel 
Verhüllend ihre heilige Schmad). 


Weh, des Geborenen, daß er ftürbe, 
Ch er die glühende Frucht, 
Die Bittere der Schuld genofjen. 


Wen weinft du unter Dämmernden Bäumen? 

Die Schweiter, dunfle Liebe 

Eines wilden Geſchlechts, 

Dem auf goldenen Rädern der Tag davonrauſcht. 


D, daß frömmer die Nacht täme, 
Kriſtus. 


Wag ſchweigſt du unter ſchwarzen Bäunmen? 
Den Sternenfroſt des Winters, 

Gottes Geburt 

Und die Hirten an der Krippe von Stroh. 
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Blaue Monde 
Derfanfen die Augen de2 Blinden in härener Höhle. 


Ein Leichnam fuchelt du unter grünenden Bäumen 
Deine Braut, 

Die Jilberne Rofe 

Schwebend über dem nächtlichen Hügel. 


andelnd an den fchwarzen Ufern 
Des Todes, 
Purpurn erblüht im Herzen die Höllenblume. 


Ueber feufzende Waſſer geneigt 
Gieh dein Gemahl: Antlitz ftarrend von Ausſatz 
Und ihr Haar flattert wild in der Nacht. 


Zwei Wölfe im finjteren Wald 
Miſchten wir unfer Blut in jteinerner Umarmung 
Und die Sterne unſeres Geſchlechts fielen auf uns. 


O, der Stachel des Todes. 

Verblichene ſchauen wir uns am Kreuzweg 

Und in ſilbernen Augen | 
Spiegeln fih die ſchwarzen Schatten unferer Wildnis, 
Gräplihes Lachen, das unfere Münder zerbrad). 


Dormige Stufen finfen ind Duntel, 
Daß röter von fühlen Füßen 
Das Blut hinftröme auf den jteinigen Ader. 
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Auf purpurner Flut 
Schaufelt wadhend die filberne Schläferin. 


ener aber ward ein fchneeiger Baum 
Um Beinerhügel, 

Cin Wild äugend aus eiternder Wunde, 

Wieder ein fchweigender Stein, 


O, die fanfte Sternenjtund: 

Diefer Friftallnen Ruh, 

Da in dorniger Rammer 

Da3 ausſätzige Antlitz von dir fiel. 


Nächtlich tönt der Geele einſames Gaitenfpiel 
Dunfler Verzüdung 

Boll zu den filbernen Füßen der Büßerin 

Im verlorenen Garten; 

Und an dorniger Gede knoſpet der blaue Frühling. 


Unter dunflen Dlivenbäumen 
Sritt der rofige Engel 
De3 Morgen? aus dem Grab der Liebenden. 
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Karl Borromäus Heinrich / Märznacht 


Aus einem foeben vollendeten Roman „Die Heimatlofen", der vier 
Seile umfaßt und in dem das bier beröffent! Si Kapitel das zweite 
des zweiten Buches b 

rend war zu dieſer Zeit ſchon fein freier Herr. 
D 2 Er hatte baf Gymnaſium hinter jiġ und follte 
OA jid ein Berufzjtudium wählen. Zu einem Ent« 
ſchluß war er noh niht gefommen. Während de3 erjten 
Halbjahres Hatte er einige allgemeinere VBorlefungen aus 
allen möglichen Fakultäten belegt, die er ohne übermäßiges 
Intereffe, aber doch mit einer gewiffen NRegelmäßigfeit De- 
judte. — 

Der Rnabe ftand allein im Zimmer, lehnte am Fenſter 
und fagte mit Bedeutung: 


„Es tommen ernfte Zeiten, und bald wird große Ver— 
wüjtung berrjchen. Vieles wird unnüß werden, was man 
heute noch für wichtig hält. Und viele Emfigfeit wird fid 
als vergeblidh erweifen. 

Eine Botſchaft Gotted naht. Biele werden davon über- 
raſcht werden, welde die Ordnung ber Dinge für ewig 
gehalten haben. 

E3 wird ein Tag fommen, und er ift nicht mehr fern, wo 
die diden Lettern der Zeitungen und die GScheinfämpfe 
politifcher Udvofaten die Aufmerkſamkeit der Menſchen nicht 
mehr erregen werden. 

Heute gelten fie nod). 

Uber die Naht wird Dichter, die Fackel wird ſchon ges 
Ihwungen, und ihr Träger leuchtet fchon hinein unter die 
Larven, die heute noh frohgemut fcheinen und fih für 
die Herren der Welt Halten. 

Diefe aber werden zuerjt von Furcht befallen werden und 
zuerjt dad Weite fuchen. Umfonft: Rauh und Glut wird 
ihnen von allen Enden der Erde zugleich entgegenſchlagen. 


434 






nad 


i nR 
kot 


Eri 


E3 gibt teine Flucht mehr. 

Da3 gejhändete Kreuz wird leuchtend am Himmel er- 
fcheinen. Weh dem, der nicht rechtzeitig beten Iernt. Er 
wird vor dem Zeichen zurüdprallen, wie die Wächter am 
Grabe des Herrn, al3 diefer den Gtein beifeite [hob und 
leicht und leuchtend heraustrat. 

Bid dahin, und da3 ift nicht mehr lange, fann man ſich 
no% wichtig maden. 

Mag fein, daß vorher noch diefer zu Reichtum gelange 
und jener auf eine hohe Staffel der MWacht. 

Mag fein, daß ich felbjt noch vor der Zeit des Unter» 
gangs und der Verwüftung jterbe, alfo noch Zeit hätte, zu 
ftreben. 

Aber wa3 liegt an mir? 

Soll ich, weil ich e3 vielleicht, vielleiht am vorleßten 
Tag nod) zu einem Quentchen Ehre bringen könnte, mid) fo 
ftellen, al3 wüßte ich nicht, was der letzte Tag bringt. 

Ad, gar bald wird dad trodne Stüd Brot wieder zu 
Ehren fommen. Und wer ein Pfund Mehl auffpürt, wird 
von der Menge umringt werden. 

Und die Tage werden fo ftreng fein, daß niemandem 
mehr der Wucher mit dem, wa3 Gott au? Gnade wachſen 
lat, verftattet fein wird. Wer da lange fordert, dem wird 
ed entriffen werden. 

Jahrhunderte Tang hat Gott ertragen, daß die Mlenfchen 
mit ibm und feinem Sohne Spott und Gchindluder 
treiben. Aug Mitleid mit den Wenſchen, und Damit 
der Erlöjer nicht umſonſt geitorben fei, wird er der Gott« 
Lofigfeit ein Ende maden. 

Nie gefehene Berwüftung wird tommen., Uug Mitleid 
mit den Wenſchen will Gott, dağ fie fih vollziehe.“ 


Bei den letzten Worten feufzte im Nebenzimmer der 
Pflegevater, der nicht Hatte jtören wollen, unwillfürlich 
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auf und jagte: „Hans, du bift zu radifal! Das führt 
zu nichts.“ 

Gang errötete, weil er gehört worden war. Und al er 
nohmal3 die Stimme des Beforgten vernahm: „Du biſt 
3u radilal“, da jchüttelte er erjtaunt und betrübt den Kopf 
und ging, wie fo oft de Nachts, hinaus in die Straßen 
der Borjtadt, wo die Beſitzloſen wohnen. 


Es war eine MWärzennacht, voll Süßigkeit. Ein weicher 
Wind 309 vom fernen Gebirge ber. Die Sterne glänzten 
fiebrig, der Mond Hatte einen Hof. Hand war erregt, 
feine Augen leucdhteten heiß und troden. 

Er verließ die Stadt und ging gegen Süden die Iſar 
hinauf. Stundenlang Schritt Hana den flimmernden Waf- 
jern entgegen. 

Er fam an die hohe Eifenbahnbrüude bei Großheſſelohe. 
Die Uhr ſchlug Mütternadt, und e3 war, wie der Dichter 
jagt: „Alle Stille will noh ftiller werden.“ Bon der Brüde 
ſchaute er lange hinunter zur Stadt, über der fih Lichter» 
fhein breitete. „Sie fchlafen ja auh nicht mehr ridtig“, 
flüjterte er für fih bin. Uber dann bejann er fih und 
ſagte: „Uber auh ich fchlafe febr wenig. Ich bin eing mit 
ihnen. Ja, eing mit den Bewohnern Diefer Stadt, und 
eing mit den Bewohnern der Erde. Id) bin fie alle. Das 
rum fann ih am wenigiten ſchlafen. Ih babe von allen 
das ſchlechteſte Gewiſſen. Mandymal meine ich, aller Mens 
ſchen ſchlechtes Gewiſſen fliege in mir zufamnıen. Id, bin 
ihr Abwaſſer, ihre Kloake, daS ift mein Log!" 


Er erſchrak, als er plötzlich in der Mitte der Brücke einen 
Menſchen fah, ein junges Weib, das in die Tiefe hin— 
unterftarrt.e Er ging auf fie zu, madte abſichtlich Iaute 
Schritte, Damit fie ihn hörte. Sie zudte zufammen und ſchien 
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3u überlegen, ob jie nicht jortlaufen folle. Die Furcht hielt 
fie feft. 

Hans blieb bei ihr jtehen und jagte: „Bitte fürdhten Gie 
fih nit. Ich tue Ihnen nichts.“ Geine Stimme flang 
wie die eined Rinded. Da wandte fie fi) ihm zu und 
lächelte ein wenig; er fab, dag fie geweint hatte. 

„Sit e8 Ihnen niht unheimlich, bier allein 3u gehen?“ 
fragte er. 

„Mir ift gar nichts mehr unheimlich“, fagte fie ftumpf. 
„Mir ift alles gleidh. Wenn’3 nur einmal ein Ende hat“. 
„Haben Gie feine Wohnung?“ fragte er fchüchtern. 

„Da unten im Wafjer wär’ noch Plak für unfereing, 
jonjt nirgend3 mehr!“ — 

„Das ift fchredlih. Sie müſſen dodh irgendwo jchlafen.“ 

„sn meinem Bett liegt eine Undere. Deretwegen hat er 
mich binausgeworfen. Ih war ja nur fein Verhältnis.“ 

„Uber tommen Gie doch, gehen wir in die Stadt, wir 
werben einen Pla zum Schlafen für Gie finden. Sie find 
noch jo jung, Gie können da3 nicht vertragen, die ganze 
Naht da im Freien.“ Er bemertte, daß fie höchſtens fed- 
zehn oder fiebzehn Jahre alt jein konnte. Ihr rote Haar 
leucdhtete, beſonders jebtt, da fie fo blaß war. Ihre Kleis 
dung ſchien febr armlid. Das Mitleid überwältigte ihn 
ganz; er’legte feine Hand auf ihren Arm und ſagte wies 
der: „Rommen Gie doch, kommen Gie dod, gehen wir 
ſchnell in die Stadt.“ 

Die Gleichgültigkeit verſchwand aus ihrem Gefichte. Gein 
jugenbliche3 Ausſehen gab ihr Vertrauen, feine Hand war 
fo lieb und warm. 

„Wenn Sie meinen“, jagte fie. „Da8 Logis da unten 
ift ja ſchließlich ſpäter anh nod frei.“ Sie deutete auf das 
Waſſer. Die Erinnerung an ihr Leid trieb ihr Tränen in 
Die Augen. 

„3a, das meine ih. Rommen Sie nur fchnell mit mir!" 
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„Gar fo fchnell wird das heute nimmer gehen, ich bin 
fo müb.“ 

„Sie haben fiher auh —“ 

„Sagen Sie's nur, nicht3 gegeffen hab ich, wollten Gie 
fagen. Nein, feit mehr al3 vierundswanzig Stunden.“ 

„Schrecklich, ſchrecklich. Sie tun mir fo leid. Und jekt 
müfjen wir den weiten Weg 3u Fuß zurückgehen.“ 

„Wohin wollen Gie mid; denn. eigentlid führen?“ 

„on irgend einen Gafthof, wo Gie ſchlafen fünnen. Mor- 
gen Tünnen wir dann über da3 Weitere reden.“ 

„D, da täufhen Gie ſich aber fehr, wenn Gie glauben, 
daß und, wenn wir fo mitten in der Vacht, um drei Uhr, 
anläuten, in einem Gajthof überhaupt aufgemadt wird. 
Das tun die nidt, die meinen, wir find ſchlechte Leut, die 
trauen fid) ſchon wegen der Polizei nicht.‘ 

Daran hatte er nicht gedadht. Ja, e3 war felbitverftandlich, 
dak man nirgend3 öffnen würde „Dann geb ih Ihnen 
mein Bett“, jagte er, „mir macht da3 nicht? au, ich bin 
fichon oft eine ganze Nacht wad) geweſen.“ — 

„Bei wen wohnen Gie denn?“ — 

„Wir find unfer drei. Mein Pflegevater, feine alte 
taubftumme Verwandte, und id." — 

„Sa, wa3 werden die aber fagen, wenn Gie midh fo 
Daherbrinigen?“ — 

„Was ift Da weiter 3u fagen. Sie wiljen nicht, wo Gic 
ſchlafen follen, Sie müffen aber fchlafen, alfo ...“ 

„sh weiß nicht, ob das fo einfach ift“, fagte fie. Mit 
ihren fiebzehn Jahren hatte fie ſchon eine primitive Kenntnis 
des Lebeng aus den Mißhandlungen gefchöpft, die fie von 
den Menfhen erlitten hatte. „Wein, das ift ja nicht fo 
einfah, ih glaub’, Sie werden von Ihren Leuten böfe 
Anſtände kriegen.“ 

„Uber wieſo denn! Jeder Wenſch hat Doch dad Redt, 
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irgendwo unter 3u Triehen und zu fohlafen. Da3 werden 
fie daheim ohne weitered verftehen.““ 

Sie Thüttelte den Kopf, aber widerſprach ihm nicht gleich. 
Eine Weile fchritten fie fchweigend dahin. Endlich be- 
gann fie wieder: 

„Sehen Gie, das wär’ etwa anderes, wenn id) ein Mann 
wäre. Uber ein junges Syrauenzimmer auf einmal nadt3 
in die Wohnung bringen, da3 wird nicmand erlaudcı. 
Und dann will id) nicht, daß Sie niht in Ihr Bett können.“ 

„Reden wir von anderen Dingen! Das iſt jetzt ſchon 
abgemadt. Gie fchlafen bei ung, Gie legen fih in mein 
Bett.“ 


And fie redeten von anderen Dingen. Zögernd, weil fie 
fürchtete, fie könnte ihn abſtoßen, erzählte fie ihre Ge— 
ſchichte. Diefe war alltäglich, einfach und traurig. In den 
Augen ihre3 empfindfamen Begleiter aber erhob fidh, was 
fie mit zögernden, hingeworfenen, ſchlichten Worten erzählte, 
zu einem bedeutenden Schidjal, deffen Jammer die ganze 
Welt, und befonders alle Männer, antlagte und don dem 
er fich betroffen fühlte. Seine Erregung war mächtig. 
Geboren in einem Dorfe nächſt einer kleinen deutjchen 
Univerfitätftadt Hatte fic ihre ftille Kindheit in cinem 
Häuschen verbracht, da3 mit einem Fleinen Garten und 
einem Stüd Weinberg zufammen die Habe ihrer Eltern 
ausmachte. AUB fie elf Iahre alt war, jtarb der Vater 
weg. Als fie dreizehn zählte, verfaufte die Nutter 
Häuschen und Garten, weil fie fih auf die Dauer nicht 
damit hätte behaupten können, mietete fih Küche und Stube, 
und ſchlug fi) mit Taglöhnerarbeit ſchlecht und recht durch; 
das Mädchen jchidte fie in die nahe Stadt, um da3 Nähen 
zu lernen. Mit fünfzehn Jahren hatte e3 ein kurzes Pers 
hältnis mit einem Studenten, der es gegen die Bitten der 
Mutter bewog, ihm nah München zu folgen. Die Mutter 
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batte fie endlich ziehen laſſen; jie war eine arme be— 
ſchränkte Frau, halb und Halb glaubte fie ſelbſt daran, 
daß die Abſichten des Studenten, der die Tochter fpäter hei- 
raten wollte, von Beſtand fein würden. Uber nadh einiger 
Zeit hatten fidh die Liebenden in Unfrieden getrennt. „Wir 
haben immer foviel geftritten“, fagte fie, „da3 ift wahr, aber 
id) hab da8 fo hingenommen, weil wir und nah dem Streiten 
wieder zu einander ind Bett gelegt haben. JH hab nicht ge» 
dacht, Daß er fi} darauf berufen könnte und von mir fortge- 
hen. Ic) Hab gefunden, er tut mir Unrecht, indem er gegangen 
ift. Es ift wahr, ih fann leicht zornig werden — ja, 
Gie jehen mir's niht an —, aber zum GStreiten gehören dod 
immer zwei, wie zur Lieb’ aud. Und er muß dodh dann 
auch feinen Seil Schuld an allem gehabt haben. Er ift 
nachher wieder fort von Münden, ein unruhiger Menih, 
den’3 durch die Welt treibt.“ 

Als fie von dem Studenten verlajjen worden war und 
iih plößlih allein fab, batte fie fih einen Poften als 
Näherin gefuht. „Eine Mart fünfzig Pfennig am Tag, 
ed war hart, troßdem hat e3 fih außhalten laffen. Uber 
ih war foviel allein, dafür bin ich niht gejchaffen.“ 

Dann hatte fie einen jungen Elektrotechniker gefunden, 
der einc eigene Wohnung hatte und dem feine Frau davon= 
gelaufen war. „Wenigitend bat er’3 fo erflärt. Und mit 
der Zeit hab ich meinen Pojten aufgegeben, der Menſch 
war eiferfüchtig auf einen Ausgeher von unferm Geſchäft. 
Da Hab’ ih ihm nachgegeben, bin ganz zu ihm gezogen, 
und hab ihm feinen Haushalt geführt, fo gut ich's fönnen 
hab. Und vorgeftern in ber Früh bat er ſich vor- mid 
hingejtellt und hat mid) groß angefehen vom Kopf bis 
zum Fuß. ‚Sophie, es tut mir leid‘, fagte er, ‚wir müſſen 
auseinander gehen. Weine Frau kommt wieder, fie hat 
wa3 geerbt. Gie ift nicht fo ſchön wie du, aber dafür braud) 
ih nicht eiferfüdhtig auf fie zu fein. Um dich muß ich 
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immer in der Angjt leben’ Er hat mich noch einmal red! 
traurig angelehen.“ 

‚Du biſt ein Sfeigling‘, hab’ ich zu ihm gejagt. 

‚Bielleiht haft du recht‘, meinte er. 

‚Du bilt ein Lump', hab’ ich dann geichrieen. Ic war 
furchtbar erfchroden und zornig, und ich wollt’3 nicht glau« 
ben, daß ich mich einfach fo fortichiden laffen muß.“ 

Du bijt ein ſchlechtes Men‘, hat er mir zur Antwort 
gegeben. ‚Sch hab’ in Frieden audeinander gehen wollen, 
aber ſchimpfen laff? ich mich nicht von jo einer wie du -—.“ 

Da hatten fie eine Weile fortgefiritien und etwas gerauft, 
bis er fie dann plößlih noch einmal ins Zimmer hinein 
309 und auf das Bett hin. 

„Uber danach ift er aufgejtanden und bat gelagt: ‚Das 
ändert übrigen? gar nichts, Du mußt fort‘. 

Da hat mid) der Zorn gepadt, da ich nimmer hab reden 
tonnen und bin fortgegangen und hab getan, al ob er 
gar nicht mehr auf der Welt wär. In mir war’3 aus, ich 
hätte auch gar nicht mehr bei ihm bleiben fönnen. 

Ja, und dann bin ich herumgelaufen, Und dann wollt’ 
ich fterben. Da baben Gie mid grad getroffen.“ 


Sie fab ihm dankbar in die Augen. Der Gedanfe, dak 
die natürlihe Urt, in der fie erzählte, ihn abſtoßen könne, 
fam ihr nicht in den Ginn. Gie hatte geliebt, da8 war 
ihr Redt. Es war der Sinn ihres Lebeng, den fie erfüllte, 
ohne darüber zu finnieren. 

Er ſchwieg und betrachtete fie von der Geite. Der nächt⸗ 
lihe Südwind trieb warm hinter ihnen ber, um ihre feinen 
Ohren Töften fich feine, rote Haare und flogen ihr ing 
Geſicht. Sie jtedte fie wieder zurüd. Gie trug eine Bluſe 
mit außgefchnittenem Hald. Ihre Haut Teuchtete weiß hervor. 

So waren fie bi3 3u den Ueberfällen bei Shalfirchen 
gewandert. Die Waſſer rauſchten mädjtig und fprangen 


441 


flimmernd über die Schnelle. Bei einer Banf blieb fie 
ftehen. „Sch bin müd, wollen wir ein wenig audraften.“ 
Er feste fih, ohne ein Wort zu fagen, neben fie. Der ſchwüle 
Föhn vermehrte feine Erregung über alles, wa3 er gehört 
hatte; e3 war ihm beflommen zu Mute. Wieder betrach- 
tete er fie von der Seite, da trafen ſich ihre Blide, und 
fie late. „Warum reden Gie denn jet auf einmal gar 
niht mehr?“ 

Er errötete, ohne zu wiffen warum. 

„Sehen Sie, das Grad wächſt fchon wieder“, jagte er 
endlid), „e3 wird bald alled grün fein.“ Er legte feinen 
Urm auf die Lehne der Bant, um fie beffer fehen zu können. 
Sie wandte fih ihm zu und legte ihre Hand voll Herzlichkeit 
auf Die feine. „Sie find ein guter Menſch, glaub ich.“ 

„Sagen Gie das nicht, ih bin nicht beffer al3 die Un- 
dern.“ Er errötete wieder. 

Und fie ſchwiegen noh einmal. Da trieb ihm der Wind 
den Hut vom Kopf, hinein ind Gejträud. Schnell jtand fie 
auf und lief Danad), er hinter ihr ber. 

Sie büdten fi) beide gleichzeitig und ftießen aneinander. 
Sie erhoben fidh, fahen fih in die Augen, einen Augenblid 
lang, und fielen fih in Die Urme. 

Der Märzenwind trieb über da3 Geſträuch hin. In feinen 
ihwülen Hauch mengte fih SFlüftern, und den jungen Mens 
ihen verſank die Welt in Luft. 
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Beſiegt / von Albert Ehrenitein 


Dämmerig unter den [hweigenden Bäumen hin id) ging, ging 
Ihattende Mauern entlang, ſchattend vor mid) hin. 

Und e3 war die füße Stille, Der tiefite Gajt mir. 

Dod die fernen Donner wolften heran, 

und die Berge der Wipfel 

Ihnoben fchütternd unter Sturmeshand. 

Leihten Schritte ſprang ich zu der Titanen Zänzen, fiel. 
Und ächze nun an Ufern, die mit fpigen Steinen beftreut find. 
Uler Erdenwege Staub und Schmuß an meinen Füßen, 
weh mir, daß ich nod in den Rot der Zufunft fteigen muß! 


Und roßt aus roten Wangen taum ihr Iallend Wort, 
mih jammert jhon der Säuglinge, die da ſtündlich, 
unzählig wie die Müden, ftürzen an den Tag. 
An fie auh werden ſchwarze Rofen dringen, 
ihon hör’ ih an ihr grauergrämted Haar fingen 
{hóner Wimpern Abendgefang: 
„Unter Träumen, Wolluftfchäumen 
geht da3 Leben zu fchattenlofen Bäumen 
der unteren Welt. 
Himmel blau und Himmel rot, 
morgen find wir alle tot!“ 
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Gedanfen / von £. E. Tejar 
ayer Künjtler fann die Syntheſe des Werkes mit 
E Ny Abſicht dem Betrachter überlajjfen. Dag taten die 

rl Dombildhauer des Mittelalters, Der Betrachter 
een die Figuren der Ecclefia und der Synagoge, die Bes 
itandteile der Krippe, die Syiguren des jüngften Gerichtes 
in ſich zur Einheit fneten. Rodin verfuhr ähnlid in 
den Bürgern von Calais. Wer formaliftifch zergliedert, 
wird in diefen Werfen die logiſche Einheit vermijjen. Der 
Mangel liegt indes im Betrachter, der über feine andere 
ala eine formale Erfenntnisweije verfügt. 

+ 





Der Schöpferifche hat den Mut, die Form aus jid heraus: 
auftellen; der Artiſt da3 Bedürfnis, jih in eine Syorm 
zu ſtellen. 


> 

Ih glaubte einmal, eine Landfchaft in verjchiedenem 
Lichte, in verſchiedenem Wetter, zu verfchiedenen Tages» 
jtunden malen fei ein Suchen nad) der Idee der Landſchaft. 
Ich Stellte mir diefe als etwa3, vielleicht al3 ein Ding, vor, 
gegen das die Ideen des Tichtes, deg Klimas, der Zeit 
Iichleit im Kampfe wären. 

Später fragte ih mich, gibt ed etwa andered ala Die 
Erſcheinung ſchlechthin? Gibt e3 eine Landſchaft un fid 
und über ihr das Liht und an ihr die Zeit? Eriftiert 
die Landſchaft von zwölf Uhr noh in irgend einem ihrer 
Teile in der Landſchaft von ein Uhr? Diefe hat fih aud 
niht aug jener „entwidelt“. Die ift einfach fort und die 
andere ijt da. Was in beiden da3 Gemeinfchaftliche, dad an 
fih Geiende fcheint, ift das betrachtende Ich. 

% 


Etliche erheben einen prinzipiellen Einwand gegen jene 
Schaffenden, die ihre Stoffe der Vergangenheit entneh- 
men. Gie verweijen auf die Fülle ded Problematijchen im 
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Gegenwärtigen. Per Vorwurf triffi zu, wenn Die fig! 
in die Geſchichte bloß die Jagd nadh „Inhalten“ ift. Ueber 
jo geborene Werte nahzudenten, ware müßig, fei nun ihr 
Inhalt Dijtorifch oder gegenwärtig. Der Künftler jedod 
geht zwijhen das Vergangene, um fein fchaffeırdes Ich 
por einer, dem Werte abträglichen, Zerjplitterung und Ui: 
aufrichtigfeit 3u bewahren. Denn immer fpiegelt der Chat- 
fende fein Ih im Werte und diefe Spiegelung jest sur: 
umſo brutaler Selbjtentblößung voraus, je verwandter, Der 
Zeit und dem Raum nad, das Milieu der geichöpften 
Geſtalten dem Milieu de3 Schöpfer ift. Diejer judi daer 
deſto ftärfer fein im Werke wiedergeworfeneg Ih zu maš- 
ficren, je mehr er feiner Gejtaltung3fraft mißtraut, jeine 
(zur Schöpfung nötige) Einheitlichleit gegen die munter- 
brochene Analyſe, welhe die Schöpfung begleitet, zu er— 
Dalten. Das hiſtoriſche Kojtum gejtattet Jozujagen dem 
Schaffenden eine Ausrede gegen fidh felbit. Die Schilderung 
gewejener Zeiten ift ihm eine ſpaniſche Wand, die er in 
den Stunden des Zweifel3 zwischen fih und das Weri 
3u Thieben vermag. Das „Gegenwärtige‘, nah Zeit und 
Raum, nah Form Gegenwärtige, ijt die Domäne vieilcigt 
nur augßerordentliher Menſchen. Und dieser find febr We- 
nige. Selbſt Strindberg nennt fein aufrichtigjteg Bud, 
die „Beichte“, ein „fürchterliches“ Budh. Ibfen bat im 
Grunde nur fcheinbar die Gegenwart gejchildert. Der Quell 
jeine3 Schaffens ift zutiefit die Sehnjuht nah dem Mär- 
chen. Er hat deshalb jeinen gegenwärtigen Gestalten immer 
wieder ungegenwärtige, fajt fentimentale Gejtalten und Bor- 
gänge an die Seite gejtellt; jene zeitgegenwärtigen Ge- 
italten alfo in einen ungegenwärtigen Raum gerüdt. Der 
fremde Herr, Löpborg, der weinlaubbefränzte Poſeur, das 
Scdlittenjchellengeklingel find die unwirklichen Träume, Di: 
Ibſen als befreiende weihe Schleier zwiſchen fih, den 
analytiih Erfennenden, und feine ‘Figuren, die alfo Gr- 
tannten, zieht. 
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Da3 Enticheidende im fchaffenden Nlenfchen ift die Auf- 
richtigkeit des Wollend. Wie weit die Aeußerung dieſes 
Wollen aufridtig, alfo gewiffermaßen ſchamlos fein tann, 
jheint weniger eine Gade der Pſyche, auch niht der der 
künſtleriſchen Pſyche, als vielmehr der Nerven. 

Das Niedertauden in Vergangenes fann ein notwendiged 
Bad für da3 Gehirn des Schaffenden fein. Man gewöhne 
jih daran, niht aus den Einzelheiten das Werf zu bes 
urteilen, das wäre beitenfall3 eine Prüfung auf artiltifhe 
Gewandtheit des Schöpfers, fondern die Einzelheiten au 
dem Werk zu begreifen. Die größten Werke mögen wohl 
dann entftehen, wenn der Menſch die Finger in feine Wunde 
legt und fie zum Schwären bringt. Ihm allein aber ift 
die Entſcheidung überlaffen, wie weit er den Reinigungd- 
und Eiterung3prozeß feined Blutes treiben darf. 


k 

„Was nennſt Du Dilettantigmug?“ 

Deffen Gegner der Schaffende und der Tätige ift, deffen 
Freund der Gefchäftige ift. — Der Dilettant ift bar jeder 
Diftanz. Er umarmt alle, wa3 ihm über den Weg lauft, 
aber er zeugt nicht. Weder in fih, noch in anderen. Ulle 
Erſcheinungen Fliegen ſpurlos durch ihn. Er fühlt niht 
die Aotwendigfeit der Wahl; er hängt fih höchſtens an da8 
Hriginelle. Er wächſt niemals in da3 feimende Heute hins 
ein, er bleibt jtet3 der Menſch des berichteten Gejtern2. 
Er hüpft wohl von einer Erfcheinung zur anderen, er ift 

beweglich wie ein Tanzmeifter, feine Gebärden aber ändern 
jiġ nicht. Der Dilettant hat feine Wandlungen. Geine 
Stirn pflügt die Zeit nicht; fie bleibt ungezeichnet. Er Tennt 
Die Langeweile, denn nur ihre Vermeidung ift da3 Ziel 
feine gelenfigen Eifer. Die Gegenfäte des Dilet- 
tanten find der geftaltende Künjtler, der gegen die Çr- 
iheinung ftößt, fih 3u vergeffen, und in ihr fih wiederfindet, 
und der tuende Held, deſſen Atem der ded Menjchenge- 
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jhledhtes ijt, deffen Leben die Leiden der Hunderttaujenden 
und Millionen vor ihm, neben ihm und hinter ihm in 
jih eint. Der Dilettant ſieht zum Nachthimmel empor, 
um ein Wiffen, da3 er gelefen hat, oder eine Empfindung, 
die er gehört hat, koſtend zu bejtätigen. Gein Blid ift 
nicht begierig, er zählt nur. Mit der Notiz des Gejehenen 
eilt der Dilettant zu den anderen; die „Anderen“ find 
fein Glüd und fein Gewiffen. Er hat feine Muſik, er fennt 
— troß feiner Bemühungen — im Grunde nur da8 Geräufd). 
Denn er wird niemal3 da3 Lied, deffen Schwingungen an 
feine Nerven rühren; er ſchwätzt bloß darüber. 


* 

Es könnte einer, im Beſtreben, der Forderung nad) per— 
ſönlichem Gein bis ind Aeußerſte zu genügen, die ge— 
ſchlechtliche Selbſtbefriedigung verlangen. Das hieße die 
Befreiung vom Zweiten erſchleichen durch die Iſolierung 
feiner ſelbſt. Die höchſte Stufe der Perſönlichkeit, als 
„Einzig Seiendes“ überzubleiben, wäre gleichzeitig deren 
Ende. Gott, al3 „Ull«e Einer“, Dat die Zeit und den Raum, 
hat die Syormen, bat fih ſelbſt verloren. 

Da3 „DBerbot‘ zum Weibe zu geben, ficherte nicht die 
CEinzelbeit des Mannes, e3 untergrübe fie. ®erbote find 
äußerlihe Schranken. Innerlihe Wandlungen brauchen Feine 
Verbote, fie fennen die Triebe nicht mehr. Die Verketzerung 
des Triebes ift nicht deffen Ueberwindung. Gie führt nicht 
über das Weib, fondern unter diefed. Gie ift Angſt vor 
dem Weibe. 

Wer fih mit dem Weibe mifcht, erniedrigt fih nicht. 
Schon die pſychiſche Nötigung lehrt ihn, dağ ein Zeil 
ſeines Seins in jenem des Weibez liegt. Wimmer wird 
jener ein Einzelner, der fih die Augen verbindet, die übri— 


. gen nicht zu ſehen. Auch jener nicht, der fih Die Augen aus— 


ftähe und die Geſchlechtsteile herausſchnitte. Der allein 
wird e3, der immer wieder in fih hineinjieht und über fid 
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jelbjt 3u Gericht ſitzt. Ehrlichteit und Yüge und Poje, jie 
jind vom Wind getragene Namen, jojern ihre Wurzeln 
niht in die Nacht eines lebendigen Ich reichen. Der im 
Streit um feine Ganzheit Unterliegende wiegt fchwerer al 
der in fih gejchloffene überlebende Krüppel. Das Wagnid 
des Kampfes liegt in der Schroffheit der Entjcheidung, 
Sieger oder Befiegter zu fein. Das Verfted im Strauchwerk 
vermeidet die Unſicherheit des Waldweges, aber e3 zwingt 
zum Verbleib im Feinen Ring. 

Immer jucht der Menfh den Menſchen. E3 tann fein, 
dag Mann und Weib erft zufammen eine organijhe Einheit 
werden; e3 fann ein andermal fein, daß einer de3 zweiten 
nur bedarf, jeinen Leib in den des anderen zu reinigen. 

Der Verkehr mit anderen hängt Parafiten an das Id. 
Wer diefe in fih aufzufaugen oder von fih abzuftogen nicht 
imftande ift, hat fein Redt, feine Wege fern von den 
übrigen 3u wäblen. 


$ 


Konfeſſionen und Tagebuchnotizen find die Leichenbe⸗ 
gängnijjfe im werdenden Ih. Es haftet ſolchen Wahrheiten 
des Gedankens und der Empfindung der Fluch an, unwahr 
zu ſcheinen, wenn fie da3 Kleid des Satzes angenommen 
haben. Ihr Urteil verliert das Redt zu überzeugen, wenn 
der Stolz und die Wut, die Trauer und die Sehnſucht ded 
Augenblide3 von ihm gefhwunden find. Dem Beichtenden 
tönen nicht felten die eigenen Worte, als ſpräche fie be 
reit3 ein fremder Mund. 

Unabläjjig wollen wir die Wahrheit. Unabläfjig erfahren 
wir, daß unſere Antworten tot oder neue Fragen find. 

Die Belenntniffe eines Ih Haben feinen Artcharafter. 
Sie find die Dialoge des Ich mit einem Spiegelbilde. 
Gemeinfam fcheint allen ſuchenden Menfchen bloß die Zähig⸗ 
feit der Schleier, an denen die Suchenden rühren und die die 
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Geheimniffe bergen. Freilich, wer jagt uns, ob nicht jhon 
die Schleier von Menſch zu Menjcd) verfchieden find? 

Zerreißen in dem Suchenden dereinft die legten Schleier, 
zerreißt auch er. Suchen ſcheint alles — gibt e8 ein SJinden? 

Niemald Tönnen die Hörenden einen Bekenner völlig 
verjtehen. Bielleicht erleichterte ihre Bemühungen die Kennt- 
ni3 um beffen Ausſehen und Gebärden. Wenn fie wüßten, 
ob er ſchmal und eher groß als Hein ift. Ob er blonde 
Haare, braungrüne, Feine Augen, eine plumpe Nafe und 
dide Lippen bat. Andere Aufmerkſame beilehrte wiederum 
faum etwas mehr als da3 Wiffen über des Autor3 Plane, 
in welcher Form er fein Bud, das befennende Bud), heraus⸗ 
zugeben gedachte. UAB fchroffe Bejahung, als verträumten 
Zweifel, ald Briefe, al3 Hinterlajfenichaft eines verftorbenen 
Freundes. 

Das Seinsrecht eines Werkes wird durch daß Blut be- 
zahlt, welches dem Schaffenden deffen Wilfen gefoitet. 


* 


Die Schranke, welche dem Ich das Leben mit anderen und 
zwiſchen anderen auflegt, ſollte als Schranke erkannt und 
empfunden werden, damit fie niemals — wie es häufig ge— 
Ihieht — als „kultureller Aufſtieg“, al3 „Zweck“ gepriefen 
werde, der über den freien Einzelnen emporführe, jondern 
als eine bloß zeitlihe Notwendigkeit, als „Mittel“ gewertet 
werde, unter den gegebenen Verhältniſſen dem einzelnen 
Ih die größte Freiheit zu gewähren. Wer den Garten für 
wichtiger ald den Zaun hält, wird diefen abtragen oder um«- 
werfen, wenn er jenem feinen Mugen mehr bietet. 

+ 

„Die höchſte Freiheit ift die Befreiung von fih ſelbſt“. 
Ein gefährlider Sat, wenn er in den Aberglauben der 
Gelbjtvernidtung führt. Die Askeſe muB da3 Ich härten, 
darf es nicht zerbrechen. Dieſer Sat ift ein Anfang, der 
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erjt am Ende harter Arbeit an ſich felbjt gefunden werden 
darf. 
+ 

Mander Lefer hätte e3 gerne, führte ich die Bücher an, 
die ich gelefen habe. Wozu? Dann müßte ih auh — und 
wahrlich mit mehr Redt — die Wolfen und Häufer be— 
jchreiben, die ich gejehen, da3 Geräuſch der Straße und des 
Zimmer fchildern, da3 ich gehört habe. Welchen Wert 
bärge aud die eifrige Verficherung, dag ich den oder jenen 
Autor nicht gelefen babe. Aus Unkenntnis nicht gelefen 
oder au Abſicht. Es gibt nur wenige Gedanten, die 
neu find. Nod viel wenigere, die bloß ein „Einziger“ zu 
formen imjtande wäre. Zu fehr fchwirren die Gedanten 
durch die Luft. Dicht und beweglid wie Mückenſchwärme, 
die an den Sommerjpätnachmittagen um jeden Wanderer 
jummen, der des Weges fommt. Wir tennen Bücher und 
Menschen, auch wenn wir feine Zeile von ihnen gelefen, 
fein Wort mit ihnen gewecdhfelt haben. 


Diele Gedanken gleichen parajitären Organismen. 

Sie haften an den Wänden unferer Zimmer. Gie friehen 
durch die Straßen, fie lagern in den Dunjtwolfen über der 
Stadt. 

Wir leiden an oder unter diefen Gedanten. Go werden 
wir alt, weil der Gedanfe de3 Alter fih an und Tlebt. 
Iſt er in ung entftanden oder hat ihn und ein anderer zu— 
gefendet? Und wenn wir fterben, werden wir von fremden 
Gedanten erftidt oder von eigenen verlafjen ? 

Gebären wir die Gedanken wie die Frauen die Kinder? 
Oder find die Gedanfen da von Anbeginn? Iſt der Ge— 
dante zerftörbar? Oder reift er mit feinen Brüdern in un« 
aufhörlichen Wirbeln durchs All und wir beugen ung ihm, 
wenn er ung durchfchneidet? Da3 Leben der Erde und der 
Menſchen wogt in großen und feinen Wellen. 
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Sind wir jelbit Gedanke? — Und die Zeit? Ift fie ein 
Ungeheuer, und und die Dinge zu verbauen? Sind wir 
oder werden wir? — Die nur jenes behaupten, dürften 
nicht fragen; denn die Frage ijt Bewegung, fie erzeugt 
immer wieder da3 Gein. Die aber nur diefed behaupten, 
haben den Widerfprudy fhon in der Behauptung; denn 
die Behauptung ift Anfang oder Ende, fie ift die Grenze 
der Bewegung. 

Wenn ih Gedanfe bin, warum fühle id) dann? Warum 
will ih? Iſt jedoch mein Fühlen und Wollen niht viele 
leiht auh ein Gedanke, einer, der fremd durd) die anderen 
gewandert, jchlieglid zu mir zurüdfommt und mid) nimmer 
verläßt? 

* 

Eine Rotette bat gar feine und viele Fühler. Sie redet 
mit einem Mann, fieht nur ihn an, bewegt taum ihren 
Yeib, um 3u atmen — aber ihre unſichtbaren dünnen Fühler 
friehen von ihr nah allen Richtungen aus, den Wän— 
nern der Umgebung über die Haut, die Nerven diejer Män- 
ner in ihren Bann, den Bann der Kokette, zu bringen. Dag 
Erſtaunlichſte und Grauenbaftefte: diefe unfichtbaren Füh— 
ler find durgaus bewußte Organe der Kofette. 

Dem Worte Symbol ftehen wenige gleichgiltig gegenüber. 
Diele haſſen die bedenfliche ungegenftändliche Grenzver— 
flofjenbeit, die feinem Gebrauch anbaftet; viele fönnen 
da3 Wort nicht fagen, ohne in beffen Ausſprache ihre 
innerlihe Ueberzeugtheit von der bloß geiftigen Realität 
alles Geienden anzudeuten. 

Das Weſen de lebendigen Symbol läßt fih nicht 
definieren, höchſtens umſchreiben. Worterflärungen nügen 
gar nichts. Um eheſten könnte Symbol noh mit „Bild“ 
überfegt werden, wenn Dabei an deffen Verwendung in 
der plaftifchen, von Rätſeln durchſchauerten Sprade frühe» 
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rer Völker gedacht wird. Das Symbol bleibt nur jolange 
lebendig, als fein Inhalt nit auf begriffliche Formeln 
reduziert werden fann. Die Darftellung der Liebe als Umor, 
der Geredtigfeit al3 eined Frauenzimmers mit verbun- 
denen Augen ift gänzlich unſymboliſch. Einige nennen da= 
her folche gedächtnismäßige Ueberſetzungen bloß allegoriſch. 
Gie gewinnen nichts dabei; die Gequältheit jede3 Wort⸗ 
unterfhiede3 — bier desjenigen zwiſchen den Bezeichnun« 
gen Symbol und AUllegorie — tötet gewöhnlich daS Leben. 
beider Worte. Wilde, der alle Kunſt ſymboliſch beißt, 
denft an das Symbol ald an eine Quelle von Möglid)« 
feiten, Die nicht außgefchöpft 3u werden vermag. Cine 
ſolche Quelle verfiegt auch dann nicht, wenn gebildete Schwäte 
3er jtet3 von neuem behaupten, die „endgültige Löſung“ 
eined Werte oder Werkes gefunden zu haben. In weld 
pedantifcher Weile ift nicht die Primavera von Botticelli 
3erflügelt worden! Da3 Gemälde hat alle Ausdeutungd- 
verfuche überdauert. Reiner fann mehr darüber fagen, al? 
Daß der KRünftler in ihm nad) der Geftaltung des Symbol3 
der Mütterlichfeit gerungen bat. Die vieldeutige Lebens 
digkeit des Symbol3 wandelt fih durch logiſche Zerglie- 
derung in ein lebloſes Schemen. Der Liebende ift feinen 
Augenblid vom Zweifel befallen, er hätte die Geele, das 
Symbol de3 geliebten Menjchen niit erfaßt; dodh fie bleibt 
ihm etwa3, dad nicht in Gattungsworten auszudrüden ift. 
Er erkennt den geliebten Menſchen in deffen kleinſten Zü- 
gen, aber er zählt ihn aus diefen Zügen: niht zufammen. 
Er ſpürt hinter allen deffen Ueußerungen immer den Träger. 
Den liebt er; ihm verzeiht er Handlungen, für die ein 
Dritter, welcher nur die Wirkungen beobachtet und nicht den 
Menſchen Hinter ihnen fühlt, bloß abfprechende Urteile De- 
fist. Der Liebende fieht tiefer al3 alle übrigen in das 
Weſen des Geliebten, aber er fann davon weder fid, 
noh gar anderen Rechenschaft geben. Es ift da3 Rätſel 
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der Liebe, daß die Liebenden nicht wiffen, warum fie ein- 
ander und wa fie in einander lieben. Ueber Symbole läßt 
ſich nicht reden; ihr Erlebnis verträgt nur den Traum oder 
die Geſtaltung. Wilde verlangt darum, dag ale Kunſt 
nicht nur fombolifch, fondern aud oberflächlich fei. Es mus 
der innerlihe Verſtand der Dinge in deren Fläche gelegt 
werden, denn er fann nur in jinnliden Formen erjchaut 
werden. 

Im Anfang des 19. Jahrhunderts gingen fie hingegen 
darauf aug, da3 Symbol (al3 etwas Getrenntes) von der 
jinnlihen Erfcheinung abzulöjen und au3 den fo „gerei= 
nigten“ Symbolen eine geiftige „höhere“ Welt zu bauen. 
Da3 Symbol nahm für fie die Geftalt einer geometrijchen 
Figur oder einer Ziffer an; die Natur wurde ihnen ein 
Syſtem von Zahlen. Gie ſchrieben: „Das ganze Syſtem 
des UAN beruht auf gewijfen Grundjtimmungen, wovon das 
Willen, die Form und die Aktion aller Dinge, jowohl für 
jiġ al3 in Verbindung mit dem Ganzen, eine natürliche 
Folge find. Diefe Grimdjtimmungen nennt man die Zahlen 
der Natur. Wer fie fennt, der tennt zugleich die Geſetze, 
wodurd die Natur beiteht, dic Verhältniſſe ihre Zuſam— 
menbanges, die Art und da3 Mak ihrer ganzen Wirkſam— 
feit, da8 Band aller Urfahen und Wirlungen, die Me- 
hanit des Al. Die Zahlen find die unfihtbaren Gefäße 
der Weſen, wie die Körper ihre fichtbaren. Jedes Weſen 
hat Prinzip und form. Das Prinzip ift eine Einheit, 
diefe wird zu einem geformten Weſen durch die Energie, 
diefe aber durch die Zahl beitimmt... Die wirklichen 
Zahlen de3 AN find zwar unendlich, aber ihr Gang ift 
einfach und gerade, weil alles auf den ganzen Zahlen Cing 
bis Zehn beruht... Alles jteigt von der eriten Grundzahl 
big zur Zehn der einfadhen Zahlen; und dieſe liegt wieder 
in den vier erften Grundzahlen, deren Zujammenfeßung 3ehn 
gibt... Die Zahlen find die Urſache der Harmonie. Wer 
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feine Zahlen verläßt, der verliert alle Gemeinjchaft mit 
dem Guten und wird allen Ynregelmäßigfeiten zuteil.“ 
-- Da3 Syſtem diefer Zahlengläubigen ift um nichts wert- 
voller, aber auh um nicht? wertlofer als da3 Syſtem ir- 
gendweldhen Dogmatiferd. Da3 Syſtem des Symbolasketen 
hat aber den Vorteil, ſeine Anhänger zu Verächtern jeder 
irdiſchen Auszeichnung und jeden irdiſchen Rangunterfdie- 
des zu machen. In den Reihen ihrer beſten Apoſtel ſteht 
der Koloß Oliver Cromwell. 

Ich hatte mich einmal überzeugt, daß das Goethe'ſche 
Hexen-Einmaleins, von deffen gedanklicher Sinnloſigkeit 
Viele durchdrungen ſcheinen, nichts anderes iſt als eine 
zuſammengedrängte pythagoräiſch kabbaliſtiſche Zahlenſym⸗ 
bolit. Die „eing“ ift den Pythagoräern der „zebn“ gleich, 
weil nur die Zahlen von eins bis neun als giltig betrachtet 
wurden und jede höhere Dekade als Wiederholung der nie- 
deren aufgefaßt wurde. Die „eing“, und dadurd) die „zehn“, 
ift aber auh dem „nicht3‘ gleich, weil die Einheit wohl ala 
eigentlihe Ziffer angefehen wurde. Da3 Zählen begann 
für die Pythagoräer mit der „zwei“, die fie aber als Zahl 
der veränderlihen Meinung verwarfen. Cbenfo, wie 
zumeift, die „vier“, weil fih in diefer der „spali“ der höch- 
jiten Dreiheit — des Logos, der Identität Vater, Mutter 
und Sohn oder Brahma, Brahma Vach und Brahma Viraj 
oder Anfang, Mitte und Ende — in die Weltentwidlung, 
den „außeinandergeblätterten‘‘ Logos verfinnbildliht. Die 
„neun“ ift al3 „lebte“ göttlihe Offenbarung fo voll» 
fommen wie die „ein3“. — Es ſcheinen dem Einmaleind 
dieſelben Labbaliftifchen Anſchauungen zugrunde zu Liegen 
wie dem mephijtophelifchen Befenntni3 vom Lidt. In der 
„Seheimlehre‘ nämlid wird da3 Licht als eine Geburt 
der Urmutter bejchrieben, welche Mutter die Naht oder 
der ihr gleichgeftellte Raum ift; das Licht gilt dort Darum 
ala eine Verſchlechterung des mütterlihen Raumes, die an 
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die Eriftenz der Körper gebunden ift und mit den Körpern 
in die Nacht, die Mutter, dereinjt wieder verrinnen wird. 


* 


Manchmal erjcheint einem der Wenſch nur Griffel oder 
Pollen in der nad) Zeugung drängenden Natur. Je gewal- 
tiger er fi bäumt, je troßiger er die Natur, die Mutter, 
verleugnet, umfo ficherer nußt ihn diefe. Im Beginne war 
nicht die Einheit, im Beginne war niht die Vielheit, dort 
war die Zweiheit. Die Zweiheit, die fih haßt und flieht, 
die Ti) liebt und verſchmilzt. Nur fie ift immer und fie 
wird auh am Scluffe fein. 


* 


„E3 gibt feinen Tod. Wan wird fih der endgiltigen 
Trennung, Die fo graufam erfcheint, ebenfo wenig bewußt 
wie das neugeborene Rind fidh feiner Geburt bewußt wird.“ 
So fpridht Flammarion, der Bopularijator der Wiſſenſchaft. 


— „Nein, nein, leben, leben, nur leben — unter welder 


Bedingung es aud fein möge!“ Go ſprach €. T. A. 
Hoffmann, der ſchöpferiſche Menſch, fünf Monate vor feinem 
Tode. 

Warum ſoll das Sterben dem Wenſchen eine leichte 
Sache ſein? Auch das Tier ſtirbt ſchwer, und wer unter uns 
weiß, ob die Pflanze raſch ihr Leben hingibt. Lügt ſich 
der Menſch, der den Tod zum entwidlungsgefhicdhtlichen 
Uebergang aus einem nad) energetiihen Zweden geregelten 
Stadium in ein andere gleiher Art erflären will, nicht 
um die ſchmerzlichſte feiner Fragen herum? Je verwicdelter 
die geiftige und nervöfe Bewegung eines Wenſchen iſt, 
deito länger mag am Ende deffen Weg vom Lebendigen in 
das Nichts fih dehnen. Ahnen die Gefunden, welde 
davon nicht laffen können, ſich um Gterbende zu gruppieren, 
die Fülle von Erleniffen und Entfagungen, welche die ſchei— 
dende Geele in den Gefunden der legten Züge quälen und 
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iäutern? Iſt ſterben nicht die volljrändigite ailer Selbſtbe— 
gegnungen? Der Tod ein großer Spiegel, der die Welt 
zudeft und dem Endenvden nur deffen eigenes Antlit; zeigt 
— ohne Umgebung, ohne Raum, ohne Zeit, obne Lidt; bis 
auch deſſen Bild verfchwindet. An deffen Stirn niemal3 
die Frage „Weshalb?“ geflopft, der mag in glüdlicher Ges 
mütlichkeit von Hinnen gehen. Wird es aud) dem gelingen, 
ver zeitlebens unter Berufung auf die Erfüllung von fami« 
ttenbaften, gejellfchaftliden und amtligen „Pflichten“ Die 
Frage dergeffen bat und im NXntli des Todes Die 
Nichtigkeit folder Pflichten lieſt? Welcher der Großen jtarb, 
berugigt durch Die AHcberlegung, ein Beifpiel alltäglicher 
„Energieumwandlung‘‘ zu fein? Rief nicht CEhriftug, der 
Erlöjer, am Kreuze: „Mein Gott, mein Gott, warum haft 
Du mih verlaſſen?“ 

Der Tod ift ein Ereignis, welches nur die Perjönlichkeit 
als ſolche betrifft und welches jeder felbjt erleben muß. Geine 
Finger zerbrechen alle Konjtruftionen. Daß Sterben koſtet 
das Leben und der Gterbende empfindet deffen Verluſt umfo 
bitterer, je mehr er um dieſes Leben betrogen wurde. 

Dag Leben ift da3 Einzige, waS dem Nenjchen gehört. 
Es ift jeine einzig mögliche Behauptung, finnlihe und 
geijtige Behauptung. Der Trotzige entäußert ſich Diefer 
nicht leichten Kaufes. Wäre unfer Leben blog eine Vorberei— 
tung auf eine andere Erijtenz, müßte un diefe irgendwie 
gegeben fein. In unjeren Händen liegt nur die Gegenwart; 
auf daß wir fie geftalten. Religiöfe oder geiftige Geiz. 
bälferei ift um nicht3 flüger, um niht weniger verbredhe- 
riich al3 Die materielle. 

* 

Einer fchrieb mir den Sprud des Sokrates aus der 
AUpologie: 

„Den Tod fürchten, Athener, da3 ift nicht3 anderes, als 
fich weife dünfen und es doch nicht fein. Denn es ift ein 
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Dünfel, etwas zu wijjen, was man nicht weiß. Niemand 
jedod weiß, wa3 der Lod ijt. Ob er nit das größte 
unter allen Gütern für den Menschen ift. Sie fürchten 
ihn aber, al3 wüßten fie gewiß, dağ er das größte Uebel ift.“ 

Ih fürdte nicht den Tod und aud nicht deffen Form, 
indem ih daS Leben alg des Menfhen einzige Möglich- 
feit zu Glaube und Liebe, Tat und Werf behaupte. So— 
frate3 beißt wohl unwiſſend die Einbildung etwa zu wif» 
ſen, wa einer nicht wijje und wijjen fünne; wenige Zeilen 
nachher trifft er jedoch jelbit eine dogmatische Enticheidung 
zwijhen gut und übel. Auch feine Worte machen mich 
nicht irre. 

Dente ih an den Tod, wird meine Haut weder falt 
nod raub und meine Haare bleiben ruhig liegen. Doch id) 
behaupte den Troh auf da8 Leben, den Trog gegen jene, 
die den Tod als einen gelegentlichen Umftand befchreiben, 
um die Menſchen des Rechtes auf das Leben, des Rechtes 
auf daS Ich, 3u entwöhnen. 








— — — —— 


F. Blei und Kierfegaard / 
von Theodor Haeder*) 


WAS ich nach SFertigftellung meiner feinen Schrift 
HINBE über Kierfegaard zum Spaß die abjtraften Mög— 
P lichkeiten bedadhte, wie ich fie auch ander3 hätte 
Ichreiben fönnen, wunDderte ich mid) über deren große An— 
zahl. Sch hätte ja nach Kants und Goethes Verfimmelung 
aud) SKierfegaard zu einer Berliner Wafferjuppe verfochen 
fönnen. Zur Verfügung jtand auch irgend ein anderer 
philofophifch vertrodneter Mumien⸗ oder ausgefleijchter Sies 

*) Vgl. dazu Die Ueußerungen F. Bleis („Die weißen Blätter“ 1,5) 
über des Verfaflers Schrift „Soeren Kierkegaard und bie Bhilofophie 
der Innerlichkeit“, die in den nächſten drei Heften des „Brenner“ 


ee einer eingehenben Betrachtung von feiten Carl Dallagos 
ein wir 
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lettjtil, Der mir den fihern Erfolg gebracht hätte, letzten Endes 
als intentionaler Altträger in den Seinsbezug des „Logog“ 
eingeordnet zu werden. Nah Durdlaufung aller Zwifchen« 
jtufen wäre id) bei der Gemeinheit angelangt, 3u behaupten, 
Mauthner meine und wolle eigentlich da3felbe wie Kier—⸗ 
fegaard. Eine der Zwifchenitufen hieß aud SF. Blei. Da 
ich fie, unbewußt und bewußt, hinter mir gelaffen hatte, ſtand 
jo feit, Daß e3 der „SFeititellung“ F. Blei's eigentlich 
nicht bedurft hätte. E3 ift auch nicht der Umftand, dak fih 
F. Blei perfönlich zu mir wendet, der mich veranlakt, ihm 
3u antworten, fondern der andere, daß ich ihn vorher 
in meiner Schrift auch genannt habe. 
F. Blei gejteht mir ftolzen Mut zu und behauptet, dah er 
zu vielen Dingen nicht anderer Meinung fein fönne als ich. 
Wohl aber im Hauptthema. R. bat nicht nur das vollſtändigſte Buch 
über fich felbit in allen feinen Büchern geichrieben, da8 alle Bücher 
anderer überflüſſig macht, jondern er bat uberhaupt nichts anderes ges 
fchrieben als fidh jelber; er ift da3 einzige Thema feiner Bücher ; alle 
Wege, die er gebt, find freiwillige Umwege zu fidh felber; er fommt 
immer zu fih felber zurüd: fommt nicht zu Gott, ſchleppt Gott in feine 
Pn er war Sokrates noh einmal und ein Dialeftifer von ſolcher 
nbrunft, daß e3 ibm fogar den religiöſen Charakter geben fonnte, 
ihm, ber nur im Sinne des proteſtantiſchen Paradores religiös war, 
deffen genialer Zu:Ende»Denler er war und deffen definitiver Erlediger. 
Dak ein Mann, der die „Werke der Liebe“ und die drifts 
lihen Reden fchreiben Tonnte, der fein Leben von Jahr 
3u Jabr vertiefte, indem er e3 „in Gott außmwaitete“, 
der vor feinem letzten Rampf über ein halbe Jabr lang 
im Wachen und Beten „fih für ewig vergewiljerte”, daß 
er in ber Wahrheit fei und nun aber aud für diefe Gelig- 
feit, denn es war ja auh Geligfeit, unter vollkommener 
und rüdfiht3lofer Preidgabe feiner bürgerlich⸗empiriſchen 
Perſon und feines zeitlihen Lebeng hinaus müfje in das 
Mikverftändnis, auf Marlt und Gaffe, zur Vollendung 
der ihm zugewiefenen Aufgabe, daß dieſer Mann „Gott 
in feine Höhle ſchleppte“ &. &., davon verftehe ich zwar 
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nit ein Wort, aber ich glaube: c'est de la literature, auf 
däniſch: Pat, auf deutih: Geſchwätz. 

Man wird niht über Nacht und auh nicht von einem 
Fag zum andern begreifen lernen, daß die größte Perſon 
des vergangenen Jahrhunderts auch die größte Sache um 
einen Rud vorwärt3 gebradt hat, nämlich da3 Chrijtentum, 
da ein unendliche3 Leben ift und weder in die Formen 
des Katholizismus nod) in die des Proteſtantismus zu ban« 
nen ift. Wenn e3 wahr ift — und ich habe es felber 
ja auh gejagt —, daß Kierkegaard den Protejtantiämug 
erledigt bat, fo gilt nicht minder, daß es der Katholizismus 
{hon Tange vorher war. Da3 wird freilich zu jenem Haupt» 
thema gehören, in dem F. Blei anderer Meinung ift; 
aber das macht nidht3. Passons. Es war eine Tat von 
unermeßliher Bedeutung, dag Chriftentum ganz in Die 
Reflerion aufzunehmen und fie durchlaufen zu laffen, eine 
Tat, die auch nur von einem Nanne vollbradt werden 
fonnte, der niht nur an „Gaben, Fleiß und Bildung‘ 
das Außerordentliche war, fondern der auch „zu Gott fam“. 
Freilich liebte er nicht die Zudringlichteit (Naergaaenhed) 
einer gewiffen Myſtik gegen Gott, weil er trog der Lyrik 
des Gefühl — der Geligfeit unfagbare Stille — den 
heilfamen und menſchlich demütigen, vor dem tragijchen 
wie dem komiſchen Mißverſtändnis, vor dem Wahnfinn 
wie vor der Lächerlichfeit ſchützenden Gedanfen der Trand« 
zendenz und unnahbaren Unendlichfeit Gottes und Der 
eigenen Ohnmacht und Unwiſſenheit feithalten fonnte. 
Darum gilt: daß Kierfegaard ein Unfang ift, der noh nicht 
begonnen Hat, eine Flamme, durch welde die Welt nod 
hbindurh muß. Wa es beißt, fein Leben doppelt leben, 
jowohl unmittelbar, wie von Natur aus jeder Wenſch, 
al3 auch in der Wiederholung im Geifte, da3 hat erft 
Kierkegaard deutlich gezeigt, und feiner fo vor ihm. Er fab 
ja die Welt ſchon fo weit fortgefchritten, daß jede Ichöne Une 
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mittelbarteit, weil fie in des Wenſchen an fich höher ge 
dachter, bewußter Eriftenz feinen Ausdrud mehr findet, wie 
eine ſchmerzliche Vergeudung ift. Hier liegt ja aud der 
Grund, warum Karl Krauß nicht begreift, daß die Gloden: 
blumen noh blühen können. Und wie eine fchmerzlide 
Vergeudung erfheint ja nit nur alle unmittelbare Schön- 
heit der Natur und des Dichters, fondern fogar nod jene 
Schönheit der reinen Raufalität, des reinen Intellekts, die in 
einer polllommenen Waſchine anſchaulich und offenbar wird. 

Wa3 ih mir von der Univerfität3philofophie erwarte, habe 
ich dodh deutlich genug gefagt, e3 war nicht nötig, dah F. 
Blei e3 in ſchwächeren Worten wiederholte und fo tat, ald 
Hätte ich e3 überhaupt nicht gejagt. 

Die paar zitierten Sätze find nun alles, was F. Blei zum 
Hauptthema zu bemerken hat. Dagegen fhreibt er ein paar 
Dubend Säße über ein Nebenthema: über fidh felber. Id 
fann ihm aud dorthin folgen, ohne Sorge, daß ich mein 
Hauptthema aug den Augen verlieren fönnte, da3 ich ja 
Doch beitändig in mente babe. 

ür mi t V bemerk i = 

16 mar ie — Sehens soli pia — oe e (be 
itel! bes Buches 309 mich in den Laden, in deffen Zenfter das Buch 
dag) und daß mir jeitdem zum immer ftärler beangenden Erlebnis die 
Eriftenz Diejeß aufregenden Ingenium wurde, wenn es mir aud nicht 
gelang, dieſes Erlebnis in höherem Maße auszudrüden, alB es nah 
meinem eben nicht fehr großen Vermögen geſchah. Jn all ber Zeit war 
mir K. ſtärker als irgend jonft was die laute Mahnung des Chriften- 
tums, Die nicht immer Deutlid) gehörte, aber nie nicht Br einem 
bin ich mit meinem inneren Leben ftärler verpflichtet. Der Lefer ent 
ſchuldige dieſe — Bemerkung zum Verfaſſer hin, der, wie 
manchmal zum Schimpfen, jo manchmal aud in bag Mißtrauen bed 
mobiſtiſchen Entdeckers fallt, ber auf feine Primeurs eiferfüchtig tft... 

Ih Habe mid) ſchon manchmal befonnen, was Schrift⸗ 
jteller wie F. Blei eigentli wollen. Unmittelbare Dichter 
find fie nicht und den entichiedenen Kampf für Geift und 
Wahrheit führen fie auch nicht, das Hatte ich bald heraus. 
So ſchien es denn, daß fie für die geiftreichiten und Hügften 
Leute gelten wollten. Das ftimmt nun aber aud nid. 
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Wenn eö nämlich, wie ich Doch annehmen muk, nicht rift- 
liher Selbſthaß ift, der SF. Blei dazu bewegt, feinem Geg» 
ner die ſtärkſte Waffe felber in die Hand zu |pielen, nein, 
wenn e3 im Gegenteil ahnung3lo3 geſchieht und fogar im 
Glauben, er verteidige fih — ift das dann ein Zeichen 
bejonderer Klugheit? Könnte ich einen ftärferen Einwand 
gegen F. Blei vorbringen als fein eigene3 Geſtändnis, daß 
er Kierkegaard fchon feit 23 Jahren tenne? Man denfe nur, 
Schon feit 23 Jahren ift F. Blei „von ben Idealen verwun- 
det“, Thon 23 Jahre Iang brauft in feinem Herzen Der 
Schladtruf: „Entweder — Oder“; aber plaudernd zahmt 
fhon fein Mund wieder die widerfpenjtigen Glieder der 
Disjunftion und topuliert fie fo Halb und halb zum ver- 
träglichen Ehepaar diefer Welt: Sowohl, als auch; ſowohl 
Rierlegaard, al3 auh Maurice Barrè3, fowohl Karl Kraus 
als auh — er felber. Weil ein Geftändni3 da3 andere wert 
ift, will auh id) mit einem aufwarten. Ich geitehe, ges 
ahnt zu haben, dad wenn nicht der Heraußgeber des Ume- 
thyſt“, fo doch der Verfaſſer des „Heliogabalus‘“ fchon 
geraume Zeit vor mir Kierkegaard gefannt hat. Schon 
lange hegte ih den jet zur Gewißheit gewordenen Bers 
dacht, dah Kierkegaards ganze Wirkung auf F. Blei’3 


literariſches Tun und Laffen nur die verfehrte gewejen war, 


daß F. Blei tat, was er hätte laffen follen. Uber gerade 
das geht diefen Talenten am allerfcdjwerften in den Kopf, 
Daß für fie das Laffen viel widhtiger und erjprießlicher 
wäre als da3 Tun, da3 ihre befferen Möglichkeiten immer 
bon neuem verfchütte. Würden fie mit der Kraft, die 
fie zur SHerftellung eines SJeuilletons aufwenden, ihre 
Scham vertiefen, dak ihnen nichts Beſſeres einfällt, wer 
weiß, vielleicht fiele ihnen Beſſeres ein! Ich fuchte nah 
den Tebendigen Spuren Rierlegaard? in dem geiftigen Ge- 
fchehen unferer Tage und fand fie nur bei zwei Lebenden, 
die beide wahrfheinlid — ih weiß e3 nicht — niemals 
ein Wort von Kierlegaard gelefen haben: Bei Karl Krauß 
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und teilweife bei Gerhart Hauptmann. Ich fand fie nicht bei 
F. Blei, woraus er ſchloß, daß id ihn nicht tenne. Ein Trug⸗ 
Ihluß, er identifiziert Prämiffen, die himmelweit von ein- 
ander verfchieden find. Ich ſuchte nad. den lebendigen 
Spuren, nit nah den literarifhen. Hätte ich dieſes 
legte gewollt, was wäre nicht alle zu ſuchen und zu fagen 
gewejen? Biele fennen beute vieled. Irgend ein fetter 
Sdiot fann mir unverſehens Buddhafprüdhe ind Geficht 
ſpucken, warum nicht auch Sätze Kierkegaards. Alle Weis- 
Beit der Welt liegt auf der Straße und ein Literat fann 
eine Henne unterrichten im flinfen Aufpiden. Ich hätte 
jogar von Sternen der Literatur reden Ffönnen, 3. B. daß 
Jakob Waffermann, nachdem er da3 „Tagebuch des Bers 
fübrers‘ geleſen hatte, das Produzieren nicht aufgab, fons 
dern auh noch die „Masken Erwin Reinerz‘‘ jchrieb, oder 
daß Heinrich Pilienfein die Indenads-Lectie „Periander“ 
in „Schuldig — nicht ſchuldig“, alfo ein Stüd, da3 nad) 
innen gelefen werden folte, fo gründlich und gräßlich miß— 
verjtand, Daß er es nadh außen la3 und ein Drama „Der 
Tyrann“ machte. So gewiß nun F. Blei gefcheiter ift, als 
diefe beiden, ebenſo gewiß ift e3 bennod, daß er nicht 3u 
den wenigen Denfern gehört, „in denen Kierfegaard eri- 
ſtent iſt.“ 


JH muğ noch eine unanſtändige Bemerkung des Verfaſſers abe 
weifen ... Der Verfaſſer will Claudel durch mid erledigen und 
gibt mih fummarifh noch dem Käufer feiner Meinung drein. Es 
ſchmeichelt mir, daß Verfaffer mich bei feinen Lefern nicht nur über» 
haupt als befannt, fondern fogar al3 febr firiert befannt voraugjeßt. 
Was er aber für die Prägung einer furrenten Münze halt, dürfte 
doch wohl nur cin recht fades übernommenes Kliſché fein. . . . Unan« 
ftandia ift c3 vom Verfaſſer — nicht, Daß er mich nicht fennt natur» 
lich, aber bab er Claudel durch den disfreditieren will, der zuerſt (vor 
fünf Jahren!) zwei außerordentliche (moderne, nicht „mittelalterliche“) 
Dramen von ihm üuberjett bat. 


Es behagt mir gar nidjt, dag SF. Blei ein und dasſelbe, 
wenn es gegen andere geht, ftolzen Mut, wenn e8 fidh aber 
gegen ihn richtet, Unanjtändigfeit nennt. Entweder — Oder. 
Uber davon abgejehen bin ich dafür, daß man den Worten 
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ihren Sinn läßt. Alle Dinge gefchehen ihrem wahren Gein 
nad) nur im Geift und werden auch nur dort entfchieden. Ul- 
leg wa3 fidh in dieſer Welt, die der Politif gehört, ereignet, 
ift im ſchlimmen Fall Entfernung vom Geift, im neutralen 
Scheinbewegung, und im guten nur Unnäherung. Daß dieſes 
fo ijt, bereitet dem in entſchiedener Weife geiftigen Kämp- 
fer oft die bitterjte Qual, denn er ift wie ein ungeduldiges 
Kind, das nicht warten Tann, er will die Enticheidung fofort, 
ohne Verzug und auf der Stelle fchon in dieſer Welt, wo 
fie dod) nicht fallt und niemals fallen wird. Diefe Qual 
fteigerte fih ja bei Kierfegaard in den legten Jahren feine? 
Turzen. Lebeng manchmal bis zur Unerträglichkeit. Darum 
begrüßte er auch mit dankbarem Herzen die Gewißheit des 
nahenden Todes und nahm ihn als legte Krönung feines 
Werkes, zu dem er gehörte, an, als letztes Geſchenk und 
lebte Gnade des Vater, der. ihn, nahdem er getreu ge- 
wejen war, nun wieder zu fi nahm. Weil alfo alleg 
der Wahrheit nah nur im Geiſte geichieht, fo finden aud) 
alle Worte ihren urfprünglichen Sinn erjt im Leben deg 
Geiſtes und find dort erft zu Haufe. Als ich das feuilletoni«- 
ſtiſche Sun Mauthners unappetitlid nannte, gab ich diefem 
Wort feinen urjprünglihen Ginn, wohl wiffend, daß e3 
aud eine übertragene Bedeutung habe, jo wenn man jagt, 
ein Menſch effe unappetitlih, Denn bier, hier erft find 
wir im unendlich ſchwankenden Feld der Metapher, hier, 
niht dort. So muß nun aber auh das Wort unanftändig 
feinen geijtigen Sinn haben. Wenn ich Statt der Wahrheit 
die Lüge fage, wenn id) in einer Polemi, die nur in Der 
Sphäre und mit den Waffen ded Geifted geführt werden 
Darf, mit ungeiftigen Mitteln endliche und felbitfüchtige 
3wede ſtatt unendlichen und allgemeinen verfolge, dann, aber 
aud erft dann bin ih unanftandig. Das aber babe ich nicht 
getan, auch nicht als ich „ing Schimpfen verfiel“. So durfte 
mich $y. Blei meinetwegen grob, oder wenn er eine Sache 
beffer 3u verftehen ficher war, auh dumm nennen, aber nicht 
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unanjtändig. Er jeboch liebt die Worte, die daneben treffen 
oder zurückſchlagen; Diefer Herzend- und Nierentenner 
meinte ja gar, mid mit dem Adjektipum „ſnobiſtiſch“ 
zu treffen, obwohl er dod bier fo offenſichtlich von ſich 
jelber redet, Daß die Blindheit, die es nicht fieht, nur 
noch Tomifcher wirft, weil fie die eigene if. Wenn id 
dem Dichter Claude! damit Unrecht getan habe, dah id) 
zugleih mit ihm F. Blei nannte, den ich allerdingd nicht 
für einen Dichter halte, fo tut ed mir leid, aber feinere 
Ohren müſſen dodh gehört haben, daß es ſich nicht um 
den Dichter handle, fondern um den aud) äußerlich pronan« 
cierten Katholizismus, der dodh aud da ift, und mit dem dod 
%. Blei, der ja befamntlid ein noch größerer Diplomat 
ift al3 weiland der Kardinal Rampolla und eigentlid, 
damit Die Kirche endlich einmal wieder an Haupt und 
Gliedern reformiert würde, vom NRevolutionäball der Aktion 
weg zum Papft gewählt werben müßte, audy etwa zu 
tun þat. Hier gilt und bleibt mein Urteil, weil es mit 
jenem Hauptthema zufammenhängt, in dem F. Blei zu 
meinem Glüd anderer Meinung ift. 

Ob ich den literarifch - jüdifhen Neolatholizismus al 
Symptom diefer Zeit überfchägt babe, ift die einzige Neben⸗ 
fache, über Die ich mit mir reden ließe. Die Analogie freilid, 
die F. Blei fingiert, wirkt nicht überzeugend. Ich glaube 
namlid), daß ber rechte Mann aud „da3 Sangotanzen an 
ben Nabel der Welt binden“ Tönnte, umfomehr, ald der 
Urfprung des Tango nicht weit davon entfernt liegen wird. 

Uber die heute er — E er HA jo Paſſion ge» 
worden — mit fo nachlafjendem en — auf die ſtkuril⸗ 
a Objefte ftürzt und Deren Wis feit Pre me um fih Ge 

e zu tun: bie fünf Schimpfworte Verfaflers geben den gangen 
fünf „Meolatholifen" eine Exiſtenz, Die fie vorher ficher eber zu 
zweifeln als zu behaupten geneigt waren. 

Diefer letzte Gag böte mir Gelegenheit zu einer Retour- 
chaife Es Lönnte mir ſchmeicheln, daß mir die Kraft 
zugeftanden wird, aus fünf Schimpfwörtern fünf Schimpf- 
worte maden zu Fünnen, bdie fünf Neofatholiten zu 
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einer Exiſtenz verhelfen, deren fie zuvor ermangelten. 
Ja wenn e3 ein Berufener gefagt Hätte, fo aber war 
ed höchſtens ein arbiter elegantiarum — es ſchmeichle 
ibm, denn id meine was ih fage, und fage, was 
er ift, und äße ſelber dad Kliichee, da3 ihm gleicht. Ein 
arbiter elegantiarum fann nicht richten über Wahr und 
Fall und nicht über Gut und Böfe, ih lann von ihm 
niht einmal die „Feſtſtellung“ annehmen, daß wir im 
Hauptthema verfhiedener Meinung find, denn fie jagt zu 
viel und zu wenig und ift darum falfh und gilt nur — 
bei nadhlaffendem Denken. Ich Iöfe fie und begebe mid) 
Ihwindelfrei in jene unendliche Wegativität, wo wir — 
bei zunehmendem Denten — aud im Mebenthema ver: 
jhiedener Meinung find, weil wir nit nur im Haupt- 
thema verſchiedener Meinung find, jondern auch verfchie- 
dener Meinung, wag eigentlid) das Hauptthema fei, und 
verfchiedener Meinung, ob es ein Nebenthema gebe, und 
jo fort und fort im vergnüglichen Wechjel der Aſpekte, immer 
wieder verjhiedener Meinung in infinitum. 





Kleine Sämereien / von Carl Dallago 


9: Bibliothefl der Philoſophenm Unſere lites 


rariſch geſchäftige Zeit tut wieder einmal, als berite fie 

bor Fülle an geijtigen Fähigkeiten, die zum Abgeben 
drangen, während fie in Wirklichkeit nur von maßlofer An» 
maßung gebläht ijt. So entitand ein Unternehmen, da8 
den Ungeift augfendet, den Geiſt auf den Marft zu tragen: 
„Die Bibliothel der Bhilofophen“. Man fieht, meine Uns 
ſchauung läuft der unlängft hier von Will Scheller geäußer- 
ten zuwider. Ich mißtraue nämlich dem Geifte jener Befpre- 
hung, da mir der Verfaſſer darin niht unbeeinflußt genug von 
jenem Zeit-Ungeift dazuftehen fcheint, dem es nie vergönnt 
fein wird, das Leben in die Zeit zurüdzurufen. Ich höre: 
Scheller empfiehlt die Bibliothel der Philofophen und 
rühmt diefem Unternehmen nad), daß es „die philofophi« 
ſchen Errungenfchaften der GefamtentwidTung einheitlich dar⸗ 
bietet.“ Was fih nidyt gut anhört für den, der Ohren bat, 
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3u hören. Denn philofophifhe Errungenschaften find eigent- 
lich feine Errungenschaften, fondern bleiben ein immer neu 
3u CErringended. Und verneinen im Grunde jede Gefamt- 
entiwidlung, indem fie immer wieder den Abftand dartun 
zwifhen einem Einzelnen und der Gefamtheil. Auch ift 
da3 einheitliche Darbieten eben vielleiht da3 vollig 
unzulänglide Darbieten. Wie unrichtig das Wefen ber 
Philoſophie erfaßt wird, befundet mir indbefondere noch 
jene Stelle, wo im Hinblid auf die philofophifchen Werte 
gejagt wird: „Zweifellog gehört e3 zu den reichiten und 
bornehmiten üffen, 3u jtudieren, welche Verſuche ges 
macht worden find, zu jenen großen Syragen die löfenden 
Antworten zu finden.“ Denn id) meine, die wahren Philo- 
ſophen kommen wohl zu großen Fragen, die Verantwortlich" 
feitägefühl außlöfen, aber nicht zu löfenden Antworten. 
Die „löfenden Antworten‘ finden nur Soziologen und Phi- 
lifter. Und wenn Will Scheller die „Belenntniäjchrift‘ des 
mittelalterlichen Humaniften Agrippa von Nettesheim „höchſt 
kurios“ findet und außerordentlid nur in der Hinficht, al? 
fie „mit beifpiellofer Wut gegen alles und jede3 geifert, 
was unter Menfchen gemeiniglidd al3 unvermeidlich feft- 
ſteht“, fo muß ich, ohne jenes Wert zu tennen, fagen, daß 
diefe Bewertung mir wiederum kurios vorkommt, indem 
id) den Titel! „Ueber die Eitelfeit und Unficherheit der 
Wiſſenſchaften“ voll Belonnenheit und ſympathiſch finde 
und außerdem meine: Was man ertennen fann, ſteht nicht 
feft; und was feft jteht, läßt fih nicht erkennen. Immer« 
hin wäre es möglid, daß bier der Inhalt nicht halt, 
wa der Titel verfpricht. Denn in der fürzlich erfchienenen, 
ausgezeichneten Schrift „Soeren Kierfegaard und die Philos 
fophie der Inmerlichkeit‘‘ von Theodor Haeder (zu der ich 
noh Stellung nehmen werde) findet fih die folgende — 
iene3 fragwürdige „philofophifche‘ Unternehmen vortrefflicd) 
Tennzeichnende — Anmerkung: „Vielleicht erfcheint Kierke- 
gaard gar ald Ruriofum in jener ‚Bibliothet der Philofo» 
phen‘ neben Agrippa von Vettesheim, eingeleitet von Frit 
Mauthner. Man tann nie wiffen. Crfindet man heute 
nicht die ärgfte Farce und nimmt fie in Gedanken borauß, 
fo Steht man morgen body faſſungslos vor der Wirklichkeit.‘ 
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4 * * 


Diese Studien beanspruchen nicht, ein er- 
schöpfendes Bild des Mannes zu geben, dessen 
Bedeutung sie gewidmet sind. Immerhin glauben 
die Verfasser, wesentliche Züge seiner mensch- 
lichen, geistigen und künstlerischen Physiogno- 
mie erfaßt und den Umriß der Gesamterschei- 
nung soweit verdeutlicht zu haben, daß die 
Publikation ihren Sinn erfüllt, nämlich: Licht 
und Sicherung zu bringen in das Chaos von 
Haß und Verehrung, das finster schwankend die 
Gestalt des größten, des einzigen Satirikers 
unserer Tage heute noch umgibt. 
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